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    Das Buch


    Grenoble, Juni 2013.


    In der antiken Taufkapelle der Stadt wird die Leiche einer jungen Frau entdeckt. Eine der üblichen Polizeimeldungen? Eindeutig nicht, denn bei der Autopsie stellt sich heraus, dass der Mörder das Herz des Opfers entfernt hat. Ein Ritualmord? Die Tat eines Geisteskranken? Hauptmann Nadia Barka nimmt sofort die Ermittlungen auf. Doch prompt versetzt der Fund einer zweiten Leiche die ganze Stadt in Angst und Schrecken.


    Es folgt ein Wettlauf gegen die Zeit zwischen der von Zweifeln hin- und hergerissenen Polizistin und einem Psychopathen mit unbekannten Motiven.


    Es gibt keinerlei Anhaltspunkte, bis auf die überraschende Aussage eines Mannes, dem sich das Verschwinden der Opfer und die Morde durch seltsame Erscheinungen ankündigen. Ein Mythomane? Ein Erleuchteter? Eine vom Himmel gesandte Spur? Nadia Barka und ihr Team müssen sich mitunter auf unberechenbare Verbündete verlassen, um einen Mörder von fürchterlicher Effizienz zu stoppen.


    


    


    Der Autor


    Jacques Vandroux ist studierter Ingenieur mit einer großen Leidenschaft, dem Schreiben. So vollendete er 2008 nach dreijähriger Arbeit seinen ersten Roman »Les Pierres Couchées«, den er anschließend als E-Book erfolgreich selbstverlegte. Sein Thriller »Au coeur du solstice« wurde mittlerweile auf Deutsch (»Der Herzenssammler«) und auf Englisch (»Heart Collector«) verlegt. Der Autor lebt in Grenoble, der Hauptstadt der französischen Alpen.
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    Die Originalausgabe erschien 2013 unter dem Titel »Au coeur du solstice« im Selbstverlag.
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    Hinweis


    Auch wenn die Handlung dieses Buches an realen Orten spielt, handelt es sich um reine Fiktion. Die Namen der Figuren sowie sämtliche Ereignisse wurden vom Autor frei erfunden. Die Schilderung realer Orte dient einzig dem Ziel, dieser Fiktion Glaubwürdigkeit zu verleihen. Demzufolge sind jegliche Homonymie, Ähnlichkeit oder Gleichartigkeit mit real existierenden Personen oder Tatsachen der Gegenwart oder Vergangenheit, insbesondere bezüglich der Figuren, die real existierende Funktionen bekleiden, reiner Zufall und liegen nicht in der Verantwortung des Autors.


    Alle in diesem Buch beschriebenen historischen Stätten und Museen existieren tatsächlich, und der Autor kann Ihnen einen Besuch nur wärmstens empfehlen, sollten Ihre Wege Sie eines Tages einmal nach Grenoble führen.

  


  
    PROLOG: DAMALS


    Der Schweiß rann ihr übers Gesicht, sodass das widerspenstige Haar ihr an der Stirn klebte. Sie vermochte nicht mehr zu sagen, ob sie wegen der Hitze oder vor Angst so schwitzte. Wahrscheinlich war es beides. Erneut drehte sie sich um und wäre um ein Haar über eine hervorstehende Baumwurzel gestolpert. Sie konnte ihn nicht sehen, doch sie wusste, er war ihr dicht auf den Fersen, würde sie einholen. Doch das war ihr mittlerweile egal. Nur eines zählte und trieb sie dazu, weiter vor ihm zu flüchten: Er durfte ihr das Kind nicht wegnehmen. Niemals!


    Ihr Leib krampfte sich erneut zusammen. Im Schutze eines Baumes blieb sie stehen und wartete, dass die Schmerzen vorübergehen würden. Doch schon krümmte sie sich unter der nächsten Wehe. Plötzlich spürte sie eine warme Flüssigkeit an ihren Beinen hinabrinnen. Sie verfiel in Panik: Das war Fruchtwasser! Sie blickte sich um. Die Lichter der Nacht erloschen allmählich. Außer ihr war keine Menschenseele im Stadtpark unterwegs. Da entdeckte sie eine Gruppe von Sträuchern. Ein Versteck! Hier würde er sie nicht sehen können, selbst wenn er direkt an dem Gebüsch vorüberliefe.


    Ihr Unterleib bereitete ihr nun Höllenqualen. Nie hätte sie gedacht, dass die Schmerzen so heftig sein würden. Ihr war klar, dass das Baby jeden Moment kommen konnte. Sie zog ihr Kleid aus und breitete es auf dem Boden aus. Sie würde hier entbinden.


    Die Wehen folgten nun ohne Pause aufeinander. Sie streifte ihren Slip ab und kauerte sich auf ihr Kleid. Am liebsten hätte sie laut geschrien, aber das durfte sie auf keinen Fall. Er war ganz in der Nähe und würde sie hören. Sie biss sich auf die Lippen, bis sie bluteten, und presste bei jeder neuen Wehe kräftig mit. Tränen strömten ihr aus den Augen, aber nicht der geringste Laut entwich ihren gepeinigten Lippen. Sie spürte, wie ihr Unterleib sich dehnte, doch um das Wohl ihres Sohnes willen, um ihrer eigenen Freiheit willen, dufte sie nicht schreien.


    Ein paar Minuten später kam das Baby zur Welt und eine furchtbare Erschöpfung übermannte sie. Doch sie durfte sich nicht ausruhen, nicht jetzt. Sie betrachtete den Säugling. Instinktiv nahm sie ihn hoch und klopfte ihm sanft auf den Rücken. Er wimmerte leise und begann dann zu weinen. »Leise, mein Kleiner, leise«, murmelte sie und presste ihn gegen ihre nackte Haut. Die Wärme des Säuglings gab ihr die Kraft, weiterzukämpfen. Das Baby verstummte, als hätte es sie genau verstanden.


    Sie riss den Rock ihres Kleides ab und wickelte das Baby darin ein. Den Rest streifte sie sich wieder über. Sie sah erbärmlich aus, doch das war ihr völlig egal. Sie hatte diesem kleinen Wesen gerade das Leben geschenkt und es kam überhaupt nicht infrage, dass er es ihr wegnahm. Plötzlich vernahm sie ein Rufen, und ihr kurzes Glück war augenblicklich dahin.


    »Ich weiß, dass du hier bist! Wir werden dich finden!«


    Vorsichtig stand sie auf und sah ihn vom anderen Ende des Parks in ihre Richtung kommen. Zwei Männer begleiteten ihn. Sie suchten nach ihr und würden sie sicherlich bald finden.


    Sie drückte ihren Sohn an sich und küsste ihn auf die Stirn. Es schien ihr, als blickte das Kind sie fragend an. Sie legte es auf dem Boden ab, im Schutze eines Busches.


    »Irgendwer wird dich schon finden, mein Kleiner, und dein Leben kann nur besser werden als das, was er für dich geplant hat.«


    Sie beugte sich hinab und küsste ihn ein letztes Mal. Nun wusste sie, weshalb sie weinte. Behutsam entfernte sie sich und rannte schließlich los. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihr Sohn nicht anfangen würde zu schreien. Sie betete, dass ihn jemand finden würde, der sich gut um ihn kümmerte. Vor allem betete sie jedoch, dass der Mann, der sie verfolgte, ihn niemals in die Hände bekommen würde. Doch für sich selbst betete sie nicht mehr.

  


  
    KAPITEL 1


    HEUTE


    Die junge Frau lief anmutig dahin. Ihr weißes Kleid schwang im Rhythmus ihrer Schritte und die Sonne, die die Stadt durchflutete, umgab sie mit einer schimmernden Aura. Sie blieb am Rande des Gehsteigs stehen und wartete, dass die Ampel auf Grün springen würde. Der junge Mann zögerte einen Augenblick. Was war nur mit ihm los? Wenn ihm ein hübsches Mädchen auf der Straße begegnete, riskierte er natürlich gerne mal einen Blick, aber es war immer nur ein Moment, der im Nu wieder vorüber war. Noch nie zuvor hatte er jemanden verfolgt!


    Tja, und nun war schon eine Viertelstunde verstrichen, seit sie ihm an der Uferpromenade der Isère aufgefallen war. Einer unerklärlichen Anziehungskraft folgend, war er von seinem eigentlichen Weg abgewichen, um ihr nachzugehen. Dabei hatte er immer auf einen angemessenen Abstand zwischen ihnen geachtet und die junge Frau hatte nichts bemerkt. Zu dieser späten Nachmittagsstunde wimmelten die Straßen nur so von Spaziergängern, die die ersten wirklich warmen Tage des Sommers genossen.


    Die Ampel sprang auf Grün und die Frau lief leichtfüßig weiter. Auch Julien setzte sich in Bewegung, ohne zu wissen, wohin ihn die ganze Sache führen würde. Denn was wollte er eigentlich von ihr? Er konzentrierte sich auf die Silhouette, die sich vor ihm her bewegte, und musterte sie eingehend. Sie war hochgewachsen, mit leicht gelocktem, braunem Haar, das auf ihren Schultern auf und ab tanzte. Ihr weites weißes Kleid reichte ihr knapp bis über die Knie. Julien konnte ihren Körper darunter erahnen, ohne dass sie ihn jedoch zur Schau gestellt hätte. Er war noch nie besonders gut darin gewesen, jemandes Alter zu schätzen, aber ihre Züge wirkten sehr jung und strahlten dennoch eine gewisse Reife aus. Und genau dieser Eindruck von Reife hatte ihn angezogen.


    Soeben war sie im Portalvorbau der Kathedrale verschwunden und betrat nun das Gebäude. Julien blieb stehen. Er setzte sich auf eine steinerne Bank ganz in der Nähe und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Warum nur verfolgte er dieses Mädchen? Weshalb verspürte er den unwiderstehlichen Drang, ebenfalls in die Kirche zu gehen? Es machte ihm beinahe Angst.


    Gut, analysieren wir das Ganze einmal kartesisch, so wenig Descartes auch mit dieser Geschichte zu tun haben mag: Diese Frau ist hübsch, aber nicht sexy genug, um ihr kilometerweit nachzulaufen. Sie ähnelt niemandem, den ich kenne, und doch habe ich das Gefühl, sie ruft mich, sie braucht mich. Das ist vollkommen lächerlich. Jawohl, ich benehme mich lächerlich.


    Und doch beobachtete er weiterhin den Portalvorbau der Kathedrale. Zu dieser Uhrzeit konnte man nur durch diese Tür hineingelangen und folglich auch nur auf demselben Weg wieder hinaus. Er beschloss, noch einige Minuten zu warten. Er dachte an ihr Gesicht. Es war dieses Gesicht, das er nur flüchtig gesehen und das ihn doch irgendwie berührt hatte. Sanft und ernst zugleich, sehr ernst. Sie strahlte Gelassenheit aus, aber auch eine unbeschreibliche Schutzbedürftigkeit.


    Wieder verspottete Julien sich selbst. Psychoanalyse für Dummies! Ach, du Armer, du bist wirklich bemitleidenswert.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Neunzehn Uhr. Und was, wenn sie einfach nur eine Messe besuchte? Beinahe unwillkürlich erhob er sich und begab sich ebenfalls in die Kirche.


    Die Kühle im Inneren stand in starkem Kontrast zu der sommerlichen Hitze, die auf der Straße herrschte. Er fröstelte. Aus den Lautsprechern, die zwischen den Säulen verborgen waren, drangen leise gregorianische Gesänge, die zu Ruhe und Meditation einluden. Zu dieser Uhrzeit war die Kathedrale nur spärlich besucht und es wurde keine Messe zelebriert. Ganz langsam drehte er den Kopf, um alles gut überblicken zu können. Sie war nirgends zu sehen. Höchstwahrscheinlich hielt sie sich in einer der Seitenkapellen auf, oder in der Église Saint Hugues, die direkt an die Kathedrale angrenzte. Er bewegte sich langsam, mit andächtiger Miene, und sah unauffällig in die Kapellen, jedoch nicht, ohne regelmäßig einen Blick zur Ausgangstür zu werfen.


    Ein Geruch nach abgebrannten Kerzen und jahrhundertealten Steinen hing in der Luft. Schon immer hatte er alte Kirchen geliebt; mit ihren schützenden Gewölben befanden sie sich auf mysteriöse Weise jenseits aller Zeit und doch im Zentrum der Welt.


    Fünf Minuten später hatte er in jeden Winkel der Kathedrale geschaut. Sie musste sich also in der angrenzenden Kirche befinden, in die man über einen Nebeneingang gelangte. Er verließ die gotische Kathedrale, um ein Stück weiter einen Blick in die kleine Kirche zu werfen. Sie war leer. Er schloss die Tür sofort wieder. Als er bemerkte, dass eine alte Frau ihn eindringlich musterte, verließ er die Kirche und stand im nächsten Augenblick auch schon auf dem Kirchplatz, geblendet von der Junisonne. Er nahm wieder seinen Beobachtungsposten ein. In der Kirche mochte er sie vielleicht übersehen haben, doch er war sich absolut sicher, dass sie nicht hinausgegangen war.


    Langsam kam ihm die Sache komisch vor. Er wusste nicht, wann die Kathedrale schloss, aber wenn er lange genug wartete, musste die Frau ja irgendwann wieder auftauchen.


    »Geht’s dir nicht gut, mein Junge?«


    Julien spürte, wie jemand ihn an der Schulter rüttelte.


    »Alles in Ordnung? Du sitzt seit zehn Minuten wie versteinert da und starrst ins Leere.«


    »Nein, danke, alles klar. Ich bin nur ein bisschen müde.«


    »Junge, wenn du so kaputt bist, dann hau dich doch aufs Ohr. Übrigens, du hast nicht zufällig ein bisschen Kleingeld für mich, zum Dank, dass ich dich geweckt habe?«


    Julien musterte den Mann, der ihn angesprochen hatte. Er erkannte den Obdachlosen wieder, er war ihm vorhin im Portalvorbau begegnet. Auf einmal hatte er eine Idee: »Ich hätte sogar ein Scheinchen für Sie, wenn Sie mir eine Frage beantworten können.«


    »Hör mal, Junge, ich steh nicht so auf Polizeispielchen.« Doch die Aussicht auf leicht verdientes Geld war zu verlockend, und er fragte: »Was willst du denn wissen?«


    »Haben Sie, seit Sie hier sind, eine junge Frau rauskommen sehen? Hübsch, groß, in einem weißen Kleid?«


    Der Bettler brach in Gelächter aus. »Wenn es um Liebesdinge oder eine Sexgeschichte geht, steh ich dir natürlich gern Rede und Antwort. Aber zuerst die Knete!«


    Julien zog einen Zwanzigeuroschein aus seinem Portemonnaie und hielt ihn dem Stadtstreicher hin.


    Dieser hatte überhaupt nicht mit einer solchen Summe gerechnet und stieß einen Pfiff aus. »Na, das nenn ich ja mal echt nobel! Für die Summe steht dir auch noch ’ne Frage zu. Aber um die erste zu beantworten: Nee, hab ich nicht! Ich hab ein paar alte Weiber gesehen, aber ich kann dir versichern, die waren krumm und buckelig. Und wenn sie mal hübsch waren, dann muss das zu der Zeit gewesen sein, als die Kathedrale hier gebaut wurde.« Zufrieden mit seinem Witz brach er in immer wieder von Hustenanfällen unterbrochenes Gelächter aus. »Aber für den Preis kann ich dir auch noch sagen, dass ich schon seit zwei Stunden hier bin und deine Braut nicht hab reingehen sehen.«


    »Wollen Sie mich verschaukeln? Sie hat die Kathedrale gegen neunzehn Uhr betreten.«


    »In deinen Träumen, mein Junge, in deinen Träumen. So, nun muss ich aber los, meine neuen Reichtümer unter die Leute bringen.«


    Der Stadtstreicher verschwand in einer kleinen Straße gegenüber dem Kirchplatz und ließ Julien sprachlos zurück. Der Mann war auf jeden Fall betrunken, oder er hatte anderswo hingeschaut. Allerdings schien er sich dessen, was er sagte, ziemlich sicher zu sein. Julien hatte diese mysteriöse Frau doch selbst in die Kathedrale hineingehen sehen, davon war er felsenfest überzeugt. Und außerdem hatte er die Tür nicht aus den Augen gelassen, auch wenn er ab und zu kurz vor dem Einnicken gewesen war. Ganz sicher war er sich da allerdings nicht.


    Diese Geschichte verwirrte ihn und er hatte schon jede Menge Zeit vergeudet. Dennoch entschloss er sich zu einem letzten Rundgang durch die Kirche.


    Die Kathedrale war jetzt fast menschenleer. Die alte Frau, die ihn vorhin beobachtet hatte, war noch da. Eigentlich müsste sie ihm doch helfen können!


    »Guten Abend, Madame, ich suche eine Freundin. Können Sie mir vielleicht helfen?«


    Sie beäugte ihn misstrauisch und erwiderte: »Und was habe ich damit zu tun?«


    Daraufhin sagte er noch freundlicher: »Ich war vor einer halben Stunde hier mit ihr verabredet, aber ich kann sie nirgends finden.«


    Die Frau aus der Pfarrgemeinde musterte ihn lange. Er verzog keine Miene. Nach einer kleinen Ewigkeit schien sie sich endlich zu entspannen. »Und wie sieht Ihre Freundin aus?«


    »Sehr hübsch, brünett und sie müsste heute ein weißes Kleid anhaben.«


    »Tut mir leid, junger Mann, ich bin schon seit heute Nachmittag hier, aber eine solche Schönheit habe ich nicht gesehen.« Ein schwaches Lächeln erhellte ihr strenges Gesicht, während sie die letzten Worte sprach.


    Julien war völlig verwirrt. Als sie sich schon zum Gehen wandte, fragte er noch rasch: »Gibt es noch eine andere Tür, durch die sie möglicherweise hier hereingekommen oder hinausgegangen sein könnte?«


    »Nein, den Gläubigen steht nur der Eingang im Portalvorbau offen.«


    »Ich danke Ihnen.«


    »Schauen Sie doch nicht so niedergeschlagen drein. In Ihrem Alter sind Frauen manchmal unberechenbar… und in meinem übrigens auch«, fügte sie mit lachenden Augen hinzu.


    Julien lächelte sie an: »Da haben Sie zweifelsohne recht. Einen schönen Abend noch.«


    Er trat hinaus ins Freie und beschloss, ein wenig in der Stadt spazieren zu gehen, um seine Gedanken zu ordnen. Weshalb nur kam ihm diese Geschichte so seltsam vor?

  


  
    KAPITEL 2


    BESTENS AUSGERÜSTET


    Die Hand des Mannes tastete die Mauer ab und blieb dabei immer wieder an Unebenheiten des Gipsputzes hängen. Er fluchte und fuhr sich mit der Zunge über seine Künstlerfinger, um das leichte Brennen zu lindern, das er verspürte. Ein paar Sekunden später stieß er endlich auf die Form des Lichtschalters. Er betätigte ihn, und helles Licht durchflutete den Raum.


    Er blinzelte ein paarmal, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Dann ging er zu dem Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Mit einer liebevollen Geste strich er bedächtig darüber. Schließlich trat er einen Schritt zurück, um ihn in seiner Ganzheit betrachten zu können: Die tiefschwarze Platte passte besonders gut zu dem Fuß aus Edelstahl, der das Neonlicht reflektierte.


    Der Tisch war nicht verstellbar. Für sein Vorhaben genügte ein ganz schlichtes Modell. Dafür hatte er große Sorgfalt auf die Auswahl der Lampe verwendet, die auf einen kunstvollen Gelenkarm montiert war. Er war wirklich stolz auf seine hochwertige Ausstattung. Um sie zu bestellen und liefern zu lassen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, hatte er sich etliche Ausflüchte einfallen lassen müssen.


    Er ging zur Anrichte, auf der mehrere noch verschlossene Tüten standen. Er öffnete sie und holte unterschiedliche Instrumente heraus. Mit pedantischer Präzision reihte er sie nebeneinander auf. Seinen beruflichen Erfolg hatte er vor allem der Tatsache zu verdanken, dass er nichts dem Zufall überließ. Wenn man sich voll und ganz auf seine Aufgabe konzentrieren muss, kann die kleinste Unstimmigkeit zu einer Katastrophe führen. Und in mehr als dreißig Jahren hatte er nur eine einzige Niederlage erlebt.


    Er betrachtete sein Werk und begab sich dann zufrieden zu dem großen Metallschrank, der an einer Wand stand. Er öffnete die Tür. Drei tadellos gebügelte grüne Kittel hingen in dem Schrank auf Kleiderbügeln. Einen davon nahm er heraus, schlüpfte hinein und betrachtete sich in einem kleinen Spiegel, der auf einem der Regale stand. Alles perfekt. Er war bereit.


    Er verließ das Zimmer und lief durch den dunklen Flur. Vor einer schweren gepanzerten Sicherheitstür blieb er stehen und zog einen Schlüssel aus der Tasche, den er behutsam in das Schloss einführte.


    Nun würde sein Genesungsprozess beginnen.

  


  
    KAPITEL 3


    EINSATZ


    »Hier Zentrale. An alle Wagen in Sektor drei: Uns wurde soeben telefonisch gemeldet, dass gerade in die Banque des Alpes am Boulevard Agutte Sembat eingebrochen wird.«


    »Wagen siebzehn an Zentrale. Hier Capitaine Barka, unser Standort ist Rue Lesdiguières. In zwei Minuten sind wir vor Ort. Schicken Sie uns schnellstmöglich Verstärkung.«


    »Geht in Ordnung, Capitaine.«


    Capitaine Nadia Barka steckte das Funkgerät wieder in die Halterung, nahm das Martinshorn und platzierte es auf dem Dach.


    »Wir werden sie erst mal ein bisschen stressen, sobald wir vor Ort sind. So, werter Lieutenant Fortin, jetzt kannst du mir beweisen, dass deine Fahrkünste auch wirklich dem legendären Ruf entsprechen, der dir vorauseilt.«


    »Dann leg mal deinen Gurt an, Capitaine Barka.«


    Die Reifen quietschten auf dem Asphalt und das Aufheulen des Motors zerriss die Stille der verschlafen daliegenden Straße. Der Streifenwagen raste los. Nadia Barka lehnte sich zurück und kontrollierte ein letztes Mal ihre Dienstwaffe. Vor den Räubern von heute musste man ganz besonders auf der Hut sein. Sie waren bewaffnet, als wollten sie in den Krieg ziehen, hatten aber viel zu schwache Nerven für derartige Aktionen. Sie zögerten nicht, Gebrauch von ihren Waffen zu machen und hatten natürlich die Polizei als allererstes im Visier. Nadia Barka griff nach hinten auf den Rücksitz und zog eine kugelsichere Weste zu sich nach vorn. Sie legte sie an und stellte sie auf ihre Größe ein.


    Umhüllt vom Gestank nach verbranntem Gummi fuhr Lieutenant Étienne Fortin eine rechtwinklige Kurve und bog in die Rue Agutte Sembat ein.


    Capitaine Barka legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Die Bank kommt gleich nach der Place Victor Hugo. Halt an und zieh deine Weste über. Dann fährst du mit Karacho vor, während ich die Sirene einschalte. Das dürfte sie erst mal verunsichern.«


    »Meinst du nicht, wir sollten lieber warten, bis die Verstärkung hier ist?«


    »Meinetwegen können wir auch warten, bis sie ihr Werk vollendet haben und sie anschließend nach Hause bringen, wenn dir das lieber ist.«


    »So hab ich’s ja nun auch wieder nicht gemeint«, entgegnete er, während er die kugelsichere Weste überstreifte.


    Das Funkgerät rauschte. Capitaine Barka meldete sich, hörte, was ihr Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte, und hängte wieder auf. »Drancey wird jeden Augenblick hier sein. Auf geht’s!«


    Erneut brauste das Fahrzeug los, und die ohrenbetäubenden Töne des Martinshorns durchdrangen die nächtliche Innenstadt von Grenoble. Innerhalb weniger Sekunden hatte Nadia Barka sich ein Bild vom Tatort gemacht und die Einbrecher entdeckt. Die Eingangstür der Bank war mit einem Rammfahrzeug durchbrochen worden und drei Männer plünderten gerade die Geldautomaten. In fünfzig Meter Entfernung wartete ein weiteres Fahrzeug, ganz offensichtlich mit viel PS unter der Haube. Der Fahrer war hinter dem Steuer geblieben.


    Die Sirene hatte die erhoffte Wirkung. Die Bankräuber hielten inne und starrten wie hypnotisiert auf den Wagen, der da auf sie zugerast kam. Im Abstand von zweihundert Metern kam ein weiteres Polizeiauto mit Höchstgeschwindigkeit angefahren. Die drei Männer traten aus der Bank und wussten nicht so recht, wie sie sich jetzt verhalten sollten.


    »Vorsicht Étienne, wir haben es mit Amateuren zu tun.« Capitaine Barka griff zum Funkgerät: »Drancey, wir blockieren den schwarzen BMW. Verstellt ihnen fünfzig Meter dahinter den Weg. Übrigens, die sehen nicht so aus, als wären sie der Situation gewachsen.«


    Lieutenant Étienne Fortin hatte verstanden, was seine Vorgesetzte vorhatte. Es war riskant, der Überraschungseffekt aber würde vollkommen sein. Mit so viel Kühnheit rechneten die Ganoven garantiert nicht.


    Die drei maskierten Männer, die in Richtung ihres Fahrzeugs rannten, blieben abrupt stehen, als sie das Polizeiauto sahen, das an ihnen vorbeiraste und mit einem perfekt ausgeführten Wendemanöver dem BMW den Weg verstellte. So war das nicht geplant. Als sie den zweiten Streifenwagen erblickten, der genau hinter ihnen zum Stehen kam, verfielen sie in Panik.


    Capitaine Barka sprang mit vorgehaltener Waffe aus dem Wagen. »Polizei! Sie sind verhaftet! Legen Sie sich auf den Boden!«


    Lieutenant Rodolphe Drancey und sein Teamkollege stiegen aus dem zweiten Fahrzeug und richteten ihre Waffen ebenfalls auf die Bankräuber. Einer der Ganoven zog eine Pumpgun hervor, die er unter seiner Jacke versteckt hatte. Ohne zu zögern schoss er auf das erste Polizeifahrzeug. Das Klirren der zerberstenden Windschutzscheibe vermischte sich mit seinem Aufschrei. Eine Kugel aus Capitaine Barkas SIG Sauer hatte ihm soeben das Knie zerfetzt.


    »Die nächste Ladung kriegt ihr in die Fresse!«, brüllte Drancey, der hinter seinem Wagen in Deckung gegangen war.


    Die beiden Männer blickten abwechselnd einander und ihren Komplizen an, der sich vor Schmerzen auf dem Boden wälzte. Dann drehten sie sich nach ihrem Auto um. Der Fahrer war von Fortin überwältigt worden. Er presste ihn auf den Kofferraum. Sämtliche Fluchtwege waren abgeschnitten. Das entsprach ganz und gar nicht dem Plan, den man ihnen so schmackhaft gemacht hatte. Eigentlich hatten sie nur so viel Kohle wie möglich abräumen und sie dann mit ihren Kumpels und ein paar Mädels an der Küste verzocken wollen.


    »Ihr habt drei Sekunden, um die Waffen niederzulegen. Drei, zwei…«


    Der Tonfall ließ keinen Zweifel zu: Es handelte sich keinesfalls um eine leere Drohung. Sie wollten nicht sterben. Um deutlich zu zeigen, dass sie sich ergaben, hoben sie die Arme. Zwei der Polizisten näherten sich ihnen mit vorgehaltener Waffe. Der Schweiß rann ihnen über den Rücken. Im Schein einer Straßenlaterne erkannten sie, dass der Beamte, der auf sie geschossen hatte, eine Frau war. Sie zuckten mit den Schultern. Gewiss waren sie keine Kleinganoven, die sich so einfach ins Bockshorn jagen ließen. Aber im Blick von Capitaine Barka lag etwas, das sie erstarren ließ. Der zweite Beamte durchsuchte sie und erleichterte sie um zwei Pistolen.


    »Donnerwetter, das sind ja großkalibrige Wummen. Wo kriegt man denn so was?«


    »Das steht jetzt nicht zur Debatte. Leg ihnen erst mal hübsch die Armreifchen an. Der Richter hat später Zeit genug, um ihnen diese Frage zu stellen.«


    Dann blickte sie hinab auf den Mann am Boden. Neben seinem zerfetzten Knie bildete sich allmählich eine Blutlache. Sie hob die Pumpgun auf und strich dem Verletzten damit über die Schläfe. Der Mann schrie auf. Nun sprach sie mit übertriebener Sanftheit zu ihm:


    »Bevor man mit so einem Spielzeug rumhantiert, sollte man sich lieber fragen, welche Risiken man eingeht. Und heute Abend hast du deine Antwort bekommen: entweder brav zu Hause bleiben oder lernen, wie man mit so was umgeht. Wenn du mich getroffen hättest, dann würde jetzt nicht deine Kniescheibe den Bürgersteig zieren, sondern dein Hirn. Wir bei der Polizei haben nämlich einen sehr ausgeprägten Teamgeist.«


    Sie beugte sich über den Mann und nahm ihm die Strumpfmaske ab. Er schien nicht älter als zwanzig sein. Was für eine Schande!


    Erneut hob sie die Waffe: »Rodolphe, ruf einen Krankenwagen! Er verblutet hier allmählich.«


    Dann wandte sie sich wieder den beiden Männern in Handschellen zu. Sie näherte sich bis auf wenige Zentimeter ihren Gesichtern und fixierte sie lange. Ihr eisiger Blick ging ihnen durch und durch. Nach einer Weile entfernte sie sich und tippte sich mit dem Zeigefinger an den Kopf.


    »Ich hab euch hier gespeichert, für immer. Also seht zu, dass ihr es nie wieder mit mir zu tun kriegt. Nie wieder!«


    »Jawohl, Madame«, entgegneten die beiden Bankräuber, die völlig die Fassung verloren hatten.


    »Capitaine. Das heißt Jawohl, Capitaine!«


    »Jawohl, Capitaine!«


    Lieutenant Rodolphe Drancey arbeitete mittlerweile schon mehrere Jahre mit Capitaine Barka zusammen und war dennoch immer wieder von seiner Chefin beeindruckt. Er wusste, dass mit ihr nicht zu spaßen war.

  


  
    KAPITEL 4


    DIE UNBEKANNTE AUS DER TAUFKAPELLE


    Das Blitzlicht erhellte ein letztes Mal die steinernen Mauern, um gleich darauf alles wieder in natürliches Dämmerlicht versinken zu lassen. Vollkommene Stille breitete sich aus. Der Fotograf packte seine Ausrüstung zusammen und verschwand schweigend.


    Leblos lag der Körper da und starrte erstaunt zur Decke.


    Capitaine Barka hockte sich neben die Tote und schloss ihr die Augen. Sie war mit einer Leinenhose und einer leichten Jacke bekleidet und spürte nun, wie ein kalter Schauer ihr über den Rücken lief. Sie wusste nicht, ob die Raumtemperatur sie frösteln ließ oder der Anblick, der sich ihr bot. Zwar war dies mitnichten die erste Leiche, die sie sah, aber an diesem Morgen schien sie ihr irgendwie fehl am Platz. Genau, fehl am Platz, das war der richtige Ausdruck: Dieses Mädchen hätte nicht hier sein dürfen. Unwillkürlich fühlte sie sich sofort um drei Jahre zurückversetzt, nahm jedoch all ihren Willen zusammen, um sich wieder ins Hier und Jetzt zurückzurufen.


    Sie betrachtete die Frau erneut. Sie war ziemlich jung und hübsch. Es sah aus, als schliefe sie, einen Schlaf, aus dem sie nicht mehr erwachen würde.


    Als sie Schritte hörte, erhob sie sich.


    »Nun, Capitaine, was hat es denn mit dieser neuen Geschichte auf sich?«


    Sie wandte sich um und erkannte Kommissar Alain Mazure, ein hohes Tier der Kriminalpolizei Grenoble.


    »Ich war gerade in der Gegend, als man mich verständigt hat. Wie lauten Ihre ersten Erkenntnisse?«


    »Schwer zu sagen, Commissaire. Auf den ersten Blick weist die Leiche keine sichtbaren Verletzungen auf, aber der Rechtsmediziner kann uns sicherlich mehr sagen, wenn er sie untersucht hat.«


    Nadia Barka wurde durch das Eintreffen zweier Männer unterbrochen. Die Sanitäter waren gekommen, um die Leiche abzuholen. Beeindruckt von der feierlichen Atmosphäre in der Krypta schoben sie die Tote mit besonderer Behutsamkeit in eine Plastikhülle.


    »Was für ein Jammer, ein so hübsches Mädchen auf diese Weise abtransportieren zu müssen«, entfuhr es dem älteren der beiden.


    »Weißt du, wo wir sind?«, fragte der jüngere. »Ich habe gar nicht das Gefühl, irgendwo in Grenoble zu sein.«


    Capitaine Barka erwiderte: »Das hier ist die antike Taufkapelle der Stadt. Sie haben soeben einen Zeitsprung von ungefähr eintausendsechshundert Jahren in die Vergangenheit gemacht.«


    »Von dieser Kapelle habe ich noch nie gehört.«


    »Das ist gut möglich. Man hat sie erst vor rund zwanzig Jahren bei den Bauarbeiten für die Straßenbahnlinie wiederentdeckt. Fast zehn Jahrhunderte lang war sie aus sämtlichen Registern verschwunden.«


    Der ältere ermahnte seinen Kollegen: »Ich finde es ja löblich, dass du was für deine Bildung tust, aber wir müssen jetzt langsam mal los. Bedank dich bei der jungen Dame und dann hilf mir, die Leiche hier rauszutragen. Wir bringen sie Ihnen zur Leichenhalle der Uniklinik, Mademoiselle.«


    »Capitaine, nicht Mademoiselle.«


    »Gut, Capitaine, wenn Ihnen das lieber ist, Mademoiselle.«


    Capitaine Barka lächelte matt, während die beiden Männer den leblosen Körper hinaustrugen.


    »Also, Capitaine, ich wusste ja, dass Sie allerlei Talente besitzen, aber nicht, dass Sie auch eine vortreffliche Stadtführerin abgeben. Was ist hier passiert?«


    Nadia Barka wandte sich wieder Kommissar Mazure zu. Er war recht klein und schmächtig und daher auf den ersten Blick keine sehr beeindruckende Erscheinung. Doch seine Energie und sein todsicherer Instinkt in Sachen Menschenkenntnis hatten ihm großen Respekt bei seinen Teams und allen, die mit ihm zu tun hatten, eingebracht.


    »Die Leiche ist heute früh von einem der Museumsangestellten auf seinem morgendlichen Rundgang entdeckt worden. Er hat sofort die Polizei verständigt. Berroyer hatte Dienst und war als Erster vor Ort. Er hat gleich die Spurensicherung gerufen und mich kontaktiert. Die erste Inaugenscheinnahme hat nichts ergeben. Das Opfer ist von niemandem berührt worden.«


    »Keinerlei Abdrücke auf dem Boden?«


    »Nein, nicht die geringste Spur, was aber nicht verwunderlich ist, denn der Boden ist aus Fels. Der Museumskonservator war vorhin hier, aber ihm ist nichts Besonderes aufgefallen. Er war natürlich geschockt. Wir werden ihn noch einmal befragen müssen.«


    »Kein Beweis also, dass es sich um einen Mord handelt?«


    »Momentan nicht. Aber mir ist schleierhaft, was diesem armen Mädchen durch den Sinn gegangen sein könnte, dass sie ihrem Leben ausgerechnet hier ein Ende gesetzt hat. Und vor allem, wie es ihr gelungen ist, hier reinzukommen. Aber warten wir erst einmal die Ergebnisse der Autopsie ab, dann wissen wir mehr.«


    »Wer führt die durch? Blavet?«


    »Ja, mit Sicherheit.«


    »Gut, wenn es etwas zu finden gibt, dann wird er es finden. Wie geht es nun weiter?«


    »Der Konservator ist soeben eingetroffen. Er ist jetzt bereit, uns noch einige Fragen zu beantworten, Commissaire.«


    »Sie werden den Fall übernehmen, Madame. Kommen Sie, unterhalten wir uns erst einmal mit dem Konservator.«


    Der Kommissar ging gemeinsam mit Capitaine Nadia Barka und zwei weiteren Beamten, die noch vor Ort waren, wieder hinauf. Die Sonne stand nun hoch am Himmel. In der Eingangshalle des Musée de l’Ancien Évêché warteten mehrere Angestellte auf sie, verängstigt und neugierig zugleich. Der Kommissar bat sie höflich zu gehen, und musterte den Mann, der auf sie zukam. Er musste um die fünfzig Jahre alt sein, hatte sich jedoch für sein Alter hervorragend gehalten und sah mit seinem Bürstenschnitt und dem adretten Anzug aus, als wäre er einer Modezeichnung entsprungen. Sein Gesicht jedoch war kreidebleich, gezeichnet von den jüngsten Ereignissen in seinem Museum.


    »Das ist der Konservator, Monsieur Boisregard«, flüsterte Capitaine Barka.


    »Wir würden gerne kurz mit Ihnen sprechen, Monsieur. Ich bin Commissaire Mazure«, stellte er sich vor.


    »Ich versichere Ihnen, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um der Justiz bei der Aufklärung dieses Falles zu helfen. Folgen Sie mir doch bitte, in meinem Büro können wir uns ungestört unterhalten.«


    Der Konservator führte die beiden Polizisten in den Verwaltungstrakt.


    In Boisregards Büro angekommen, nahmen sie in bequemen Sesseln Platz. »Eine Leiche im Museum, und noch dazu in der Taufkapelle! Mein Gott, wie schrecklich! Und wer ist dieses arme Mädchen überhaupt? Wie ist sie hier hereingekommen? Und…«


    Mazure gebot ihm mit einer Geste Einhalt. »Wenn Sie gestatten, stellen wir die Fragen, beziehungsweise Capitaine Barka stellt sie.«


    »Monsieur Boisregard, erläutern Sie uns bitte, wie die Überwachung der Taufkirche erfolgt.«


    »Wochentags ist das Museum von neun bis achtzehn Uhr geöffnet. Nach der Schließung stellen wir sicher, dass sich kein Besucher mehr auf dem Gelände befindet.«


    »Über wie viele Mitarbeiter verfügen Sie?«


    »Tagsüber acht Leute, plus zwei Nachtwächter, die regelmäßig Kontrollgänge durchführen.«


    »Zu welchen Uhrzeiten?«


    »Das erste Mal abends gegen zwanzig Uhr, dann noch einmal gegen Mitternacht und schließlich ein letztes Mal gegen sieben Uhr. Und zu der Zeit hat Marcel Jugal auch die Leiche der jungen Frau entdeckt.«


    »Die Leiche ist also zwischen Mitternacht und sieben Uhr dort hingelegt worden…«


    »Ja, genau.«


    »Wie gelangt kann man in die Taufkirche?«


    »Es gibt zwei Treppen, die von der Eingangshalle in die Taufkirche führen.«


    »Wie viele Zugänge hat die Eingangshalle?«


    »Da wäre einmal der Haupteingang, den wir benutzt haben, und dann noch ein interner Zugang über ein Gebäude des alten Bischofssitzes.«


    »Über welchen Weg ist die Leiche Ihrer Meinung nach hereingebracht worden?«


    Sichtlich nervös kaute der Mann an seinen gepflegten Fingernägeln. »Eben darin besteht ein Teil des großen Rätsels. Beide Türen sind alarmgesichert und wir haben nichts entdecken können. Demnach ist theoretisch niemand hereingekommen.«


    »Allerdings haben wir eine Leiche gefunden. Könnte es sein, dass die Alarmanlagen nicht einwandfrei funktionieren?«


    »Das ist unmöglich. Sie sind gerade erst gewartet worden, und nachdem vor sechs Monaten hier eingebrochen wurde, haben wir das Sicherheitssystem verbessern lassen.«


    »Könnte einer Ihrer Mitarbeiter es deaktiviert haben?«


    Wie der Teufel schnellte der Konservator von seinem Stuhl hoch, sichtlich verärgert über den Affront, der ihm soeben widerfahren war.


    »Das ist ebenfalls unmöglich! In meine Mitarbeiter habe ich vollstes Vertrauen. Ich kenne sie seit Jahren und würde meine Hand für sie ins Feuer legen. Glauben Sie, wir stellen hier irgendwelche Schurken ein?«


    »So heilig sie auch sein mag, die Kirche hat schon etliche an ihrem Busen genährt…«, murmelte Capitaine Barka.


    Da er merkte, dass der Konservator offenbar kurz vor einem Herzinfarkt stand, gab der Kommissar seiner Kollegin ein Zeichen.


    Sie beendete das Gespräch: »Ich danke Ihnen für Ihre Mithilfe, Monsieur Boisregard. Sobald uns neue Informationen vorliegen, werden wir wieder auf Sie zukommen. Ich bin mir sicher, Sie werden eine wertvolle Unterstützung für uns sein. Ich möchte Sie bitten, die Taufkirche heute für den Publikumsverkehr zu schließen. Möglicherweise werden unsere Teams dort noch zu tun haben und ich möchte nicht, dass die Spurensicherung beeinträchtigt wird. Außerdem werden wir Ihr Sicherheitssystem überprüfen.«


    »Wie Sie wünschen, Madame. Ich werde vermutlich erst wieder ruhig schlafen können, wenn Sie herausgefunden haben, wie diese arme junge Frau hier hereingekommen ist.«


    Dann fügte er hinzu: »Glauben Sie, so etwas könnte noch einmal passieren?«


    »Das wäre erstaunlich. Trotzdem werde ich für heute Nacht zwei Männer zur Bewachung des Museumseingangs einteilen. Bitte zeigen Sie Ihnen, wo sie sich am sinnvollsten positionieren können.«

  


  
    KAPITEL 5


    EIN SOMMERNACHTSTRAUM


    


    Der Tag zog sich in die Länge. Erneut wanderte Juliens Blick vom Bildschirm in Richtung der Berghänge der Chartreuse, die unter der Glut der Junihitze flimmerten. Noch nie in der ganzen Geschichte Grenobles war es zu dieser Zeit so heiß gewesen. Glücklicherweise waren die Büros mit Hochleistungscomputern ausgestattet und somit klimatisiert, damit sie bei hohen Temperaturen nicht überhitzten.


    »Julien, vergiss nicht, wir müssen bis Ende der Woche eine neue Version der Software abliefern. Ich hab ja nichts dagegen, dass du die Berge bewunderst, aber ich hab keine Lust, die kommenden vier Nächte hier zu verbringen.«


    Julien drehte sich zu dem Kollegen um, der ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte. Er zuckte mit den Schultern. Wenn sich jemand hier die Nächte um die Ohren schlug, wenn Not am Mann war, so war er es, und nicht der Kollege, der gerade quer durch den Raum gebrüllt hatte.


    »Ich werde mich mit Kaffee dopen. Wenn jemand welchen holen geht, geb ich ’ne Runde aus.«


    Niemand reagierte auf seinen Vorschlag. Alle Anwesenden in dem Großraumbüro waren in ihre Bildschirme vertieft und teils damit beschäftigt, die bestellte Software fertigzustellen, teils damit, unauffällig im Internet zu surfen.


    »Tut mir leid, dass ich euch geweckt habe, Leute!«


    »Warte, ich komme mit!«


    Julien drehte sich um und sah eine kleine Brünette mit strahlendem Lächeln quer durch das mucksmäuschenstille Büro auf sich zu kommen. Eilig liefen sie die Treppen der zwei Etagen hinab und standen kurz darauf auf der Straße. Glücklicherweise bot inzwischen eine kleine Cafébar, nur wenige Meter von der Toreinfahrt entfernt, eine gute Alternative zu dem Kaffeeautomaten in der Eingangshalle der Firma.


    Sie nahmen ganz hinten im Lokal Platz, in der Hoffnung, dort ein wenig Kühle zu finden.


    »Was darf es denn für die Herrschaften sein?«, rief ihnen der Kellner zu, ohne die Theke zu verlassen.


    »Zwei Espresso, bitte.«


    »Zwei Espresso, jawohl, schon in Arbeit!«


    Julien wandte sich von dem Barista ab, der nun den Kaffee zubereitete, und ließ seinen Blick durch die Bar und über ihre Gäste schweifen. Mittlerweile arbeitete er schon seit drei Jahren für Mégatech, eine Firma, die Buchhaltungssoftware für kleine und mittelständische Betriebe entwickelte. In diesen drei Jahren hatte er nichts Besonderes erlebt, auch wenn seine Tage immer gut ausgefüllt gewesen waren. Arbeit, gemeinsame Abende mit seinen Freunden, Ausflüge in die Berge, eine Trennung, ab und zu mal ein Flirt. Und jetzt, auf einmal…


    »He, Julien, wenn du mich hierhergeschleppt hast, um vor dich hin zu meditieren, sag’s besser gleich. Dann geh ich lieber wieder zurück zu den Zombies, da warte ich wenigstens nicht darauf, dass jemand mit mir spricht. Weil ich schon von vornherein weiß, was Sache ist.«


    Der junge Mann lächelte. Er mochte Sophies Elan und ihre Energie. »Du hast ja recht, Große, aber ich stehe irgendwie noch ganz unter dem Eindruck eines Erlebnisses, das mich stärker beschäftigt, als ich gedacht hätte.«


    »Werd mal ein bisschen genauer, ich komm noch nicht ganz mit.«


    »Genaugenommen ist es total idiotisch und du lachst mich bestimmt aus.«


    »Komm, zier dich nicht so. Ich halte doch gern als gute Freundin her, der sich die hübschen Jungs anvertrauen«, fügte sie lächelnd hinzu.


    Julien blickte Sophie an. Obwohl sie beide zur gleichen Zeit bei Mégatech eingestellt worden waren, hatte er die Kollegin, die nur wenig von ihrem Privatleben preisgab, erst vor Kurzem näher kennengelernt. Eigentlich war er noch nie besonders enge Freundschaften zu seinen Kollegen eingegangen. Aber Sophie und er hatten zufälligerweise beide an einer einwöchigen Trekkingtour am Mont Blanc teilgenommen und er hatte sie als sehr lebenslustige und humorvolle Frau kennen und schätzen gelernt. Er war fest davon überzeugt, dass er ihr voll und ganz vertrauen konnte.


    »Okay, ich erzähl’s dir, aber versprich mir, dass du es für dich behältst.«


    »Versprochen, Juju.«


    »Gut, und wenn du dir jetzt das Juju bitte noch verkneifen könntest…«


    »Los, rück schon raus mit der Sensation!«


    Julien berichtete von seinem Abenteuer am Vorabend, von dem Mädchen, dem er auf der Straße begegnet war, dem unwiderstehlichen Verlangen ihr zu folgen und davon, wie er vor der Kirche auf sie gewartet und sie sich dann scheinbar auf mysteriöse Weise in der Kirche in Luft aufgelöst hatte.


    »Soweit der erste Teil«, fuhr er fort. »Ich bin dann nach Hause gegangen, aber ich habe gemerkt, dass das Ganze mich doch mehr mitgenommen hat, als ich gedacht hätte. Heute Nacht habe ich sogar davon geträumt.«


    »Und? Bist du am Ende bei ihr gelandet?«


    »Haha, wie lustig! Lass mich doch erst mal erzählen, wie der Traum ausgegangen ist. Zuerst hatte ich das Gefühl, jemand versucht, mich wachzurütteln. Also hab ich die Augen aufgeschlagen. Ich sehe ein Mädchen in einem Zimmer, aber alles ist ziemlich verschwommen. Dann ist da plötzlich ein lautes Geräusch oder ein heftiger Windstoß oder ich weiß nicht was, eine Art biblischer Wolke, die plötzlich über einem niedergeht. Du weißt schon, so was wie…«


    »So was habe ich zwar noch nicht erlebt, aber ich tue mein Bestes, um mich in den Helden hineinzuversetzen.«


    »Um es kurz zu machen: Plötzlich kann ich ihr Gesicht deutlich sehen und erkenne sie wieder… es ist die Frau aus der Kathedrale! Aber die Ruhe, die am Nachmittag auf ihrem Gesicht lag, ist einer großen Angst gewichen. Plötzlich taucht ein bedrohlicher Schatten hinter ihr auf. Sie will etwas rufen, schreit und versucht, sich zu wehren… und dann bin ich endgültig aufgewacht.«


    Sophie sah ihn schweigend an, während sie Zucker in ihren Kaffee rührte.


    »In der Tat verstehe ich gut, dass dich das beschäftigt.«


    »Das ist noch nicht alles. Ich hab auf meinen Wecker geschaut. Es war gegen drei Uhr morgens. Nach einer Weile bin ich wieder eingeschlafen und habe noch einmal dasselbe geträumt. Und wieder war da das Gefühl, im Schlaf gerufen zu werden. Dann sehe ich erneut das Zimmer und die junge Frau ist auch wieder da. Aber diesmal ist sie voller Panik. Sie schreit, aber kein Laut dringt aus ihrer Kehle. Der Schatten ist auch da, dichter, wie… eiskalt, er beugt sich über sie. Und in dem Moment bin ich wach geworden. Das erste Mal hat mich das Ganze ja schon mitgenommen, aber ich schwör dir, beim zweiten Mal dachte ich, ich drehe durch.«


    »Das ist ziemlich verstörend, das stimmt. Vielleicht hast du Schuldgefühle, weil du dem hübschen Mädchen auf der Straße nachgelaufen bist?«


    »Du bist ja gut in Form heute! Okay, und was sagst du als feinfühlige Psychologin dazu?«


    Sophie schaute auf ihre Uhr. »Die Psychologin sagt, wenn wir nicht gelyncht werden wollen, sollten wir unverzüglich an unsere Computer zurückzukehren. Wenn du mich aber heute Abend einlädst, bin ich bereit, dir mein Urteil zu verkünden.«


    Julien lächelte. »Um zwanzig Uhr vor dem Café de la Table Ronde an der Place du Tribunal. Die Wahl des Restaurants überlasse ich dir.«


    »Oh nein, wenn du mich einlädst, dann suchst du auch den Ort aus, an dem unser Festmahl stattfinden soll. Das ist ja wohl unerhört!«


    »Du hast recht, meine Liebe, ich benehme mich unter aller Kanone. Komm, als Wiedergutmachung darfst du meinen Kaffee bezahlen.«


    Sophie stand auf und legte drei Euro auf den Tisch. »Wie der Herr wünschen! Aber jetzt nichts wie los, sonst kriegt Denis noch einen Nervenzusammenbruch.«

  


  
    KAPITEL 6


    DIE AUTOPSIE


    


    Erleichtert sah Nadia Barka Doktor Blavet auf sich zusteuern. Im Laufe ihrer Karriere hatte sie schon schreckliche Dinge gesehen und war nicht leicht aus der Fassung zu bringen, aber die Atmosphäre im rechtsmedizinischen Institut hatte sie noch nie ertragen können. Sie hatte schon mehren Autopsien beiwohnen müssen und zuzusehen, wie die Leichen chirurgisch zerteilt, Stück für Stück ausgewogen, analysiert und dann wieder zusammengeflickt wurden, bevor man sie den Angehörigen übergab, vermittelte ihr immer das Gefühl des endgültigen Untergangs eines Individuums. Sie fand es deprimierend.


    Ihr war die Wichtigkeit dieser Prozedur sehr wohl bewusst und ihr war auch klar, dass es sich dabei in gewisser Weise um die letzte Anstrengung handelte, die man dem Opfer abverlangte, um seinen Mörder zu demaskieren, eine Art posthume Rache. Doch irgendwie ging ihr das trotzdem immer sehr nahe.


    Doktor Blavet schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, als er sie erblickte. Er musste in den Sechzigern sein und war einer der besten Rechtsmediziner Frankreichs. Mit seiner Gutmütigkeit und dem Lächeln, das fast immer um seine Lippen spielte, machte er dem Spitznamen Frankenstein, den ihm einst einer seiner Kollegen hatte verpassen wollen, der ihn um seine Ausstrahlung beneidete, überhaupt keine Ehre.


    »Hallo Nadia, wie geht es dir?«


    Eigentlich bestand Nadia Barka darauf, dass alle, mit Ausnahme ihrer engsten Kollegen, sie siezten und mit ihrem Dienstgrad anredeten, genau wie sie es bei ihren männlichen Mitstreitern taten. Doch bei Henri Blavet machte sie eine Ausnahme. Er hatte sie stets wohlwollend und ohne jegliche Herablassung behandelt. Zudem schätzte er die unerschütterliche Zielstrebigkeit und die effiziente Arbeitsweise der jungen Polizistin inmitten dieser Männerdomäne. Vor ein paar Jahren, als Kommissar Carpot, der anschließend in den Großraum Paris versetzt worden war, versucht hatte, ihr für eine Panne, die sie in keiner Weise zu verantworten hatte, die Schuld in die Schuhe zu schieben, hatte Blavet ihr zur Seite gestanden. Was einen nicht umbringt, macht einen nur stärker…


    »Ehrlich gesagt, so lala, Herr Doktor. Irgendwie nimmt es mich immer noch mit, wenn ich eine ermordete Frau sehe…«


    »Ja, ich weiß, seit dem Mord an Laure Déramaux.«


    Beide schwiegen. Nadia Barka ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, langsam zu atmen. Der Mediziner sprach weiter: »Ich fürchte, wir haben es wieder mit einem komplizierten Fall zu tun.«


    Nadia zuckte zusammen, als hätte man ihr einen elektrischen Schlag versetzt. »Aber sie hatte überhaupt keine offensichtlichen Verletzungen.«


    »Keine offensichtlichen Verletzungen, da hast du recht. Aber als ich sie entkleidet hatte, sah die Sache schon anders aus. Komm, gehen wir in mein Büro.«


    Sie liefen den langen Flur mit den weiß getünchten Mauern entlang, die ihre besten Tage schon hinter sich hatten und seitdem nicht mehr gestrichen worden waren. Das war höchstwahrscheinlich auf das Budget der Krankenhäuser zurückzuführen, das wie Schnee in der Sonne schmolz.


    Blavets Büro war klein, aber geschmackvoll eingerichtet. Vor dem Schreibtisch des Arztes standen zwei gemütliche Sessel. Nadia Barka setzte sich und schlug nervös die Beine übereinander. Die Einsätze an sich und die Gefahren, die sie mit sich brachten, hatten ihr nie Angst gemacht, sie hatte schon etlichen Ganoven das Handwerk gelegt, die ziemlich belustigt darüber waren, eine Frau vor sich zu haben. Und das Lachen war ihnen immer schnell vergangen. Doch seit sie vor drei Jahren im Mordfall von Laure Déramaux hatte ermitteln müssen, einer jungen Frau von dreiundzwanzig Jahren, die massakriert in einem Wald des Vercors aufgefunden worden war, spürte sie mitunter einen tiefen Hass in sich brodeln, der ihr Angst machte.


    Auf einmal hielt sie ein Glas Fruchtsaft in der Hand, das der Arzt ihr offenbar soeben gereicht hatte. Sie lächelte ihn an, riss sich zusammen und fand wieder zu ihrer professionellen Haltung zurück. »Bitte erzählen Sie doch weiter, Doktor Blavet.«


    »Also gut. Ich werde euch zwar morgen meinen offiziellen Bericht zukommen lassen, aber ich kann dir schon einmal die wichtigsten Punkte nennen: Das Opfer ist eine Frau kaukasischen Typs, in gutem Gesundheitszustand, zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahren alt… höchstwahrscheinlich eher um die dreißig. Wie du schon sagtest, waren keinerlei Schlagspuren oder Verletzungen am Körper zu erkennen, als du sie in der Taufkirche gefunden hast.«


    »Ja, ihr Blick wirkte irgendwie überrascht, aber ich habe ihr dann die Augen geschlossen. Sie können die Fotos von der Spurensicherung sehen.«


    »Als meine Assistenten sie entkleidet und auf den Seziertisch gehoben haben, ist mir sofort eine große Verletzung an der Seite aufgefallen. Ihr Körper ist aufgeschnitten und dann wieder zusammengenäht worden, zweifelsohne zur Tatzeit.«


    Nadia schwieg und wartete angstvoll auf die Fortsetzung seines Berichts. Sie gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Der Typ, der sie umgebracht hat, hat ein schwerwiegendes Problem. Im Laufe der weiteren Autopsie habe ich festgestellt, dass ihr Herz sich nicht mehr im Brustkorb befindet. Kardiektomie.«


    Nadia unterbrach ihn nicht.


    »Er hat auf der Höhe des Abdomens einen Schnitt von ungefähr zwanzig Zentimetern Länge gesetzt, zwei Rippen auseinandergebogen und dann ein extrem scharfes Instrument eingeführt, um an das Herz zu gelangen. Dabei hat er kaum ein anderes Organ verletzt, was von unleugbarer Geschicklichkeit zeugt. Es war sicher nicht das erste Mal, dass der Mörder so einen Eingriff durchgeführt hat.«


    »Glauben Sie, es steckt ein Arzt dahinter?«


    »Ein Arzt, ein Tierarzt oder vielleicht einfach jemand, der sich eingehend mit einem Anatomielehrbuch befasst und lange an Tieren geübt hat.«


    Ihr brannte eine Frage auf der Zunge: »Hat sie während dieses… Eingriffs noch gelebt? Hat sie gelitten?«


    »Nein, sie war tot. Das Blut war noch in den Organen. Wenn sie noch gelebt hätte, wäre sie verblutet.«


    »Und warum sah sie so überrascht aus?«


    »Ich habe eine Blutuntersuchung durchführen lassen: Man hat Spuren eines starken Schlafmittels gefunden, aber wir hatten noch keine Zeit, es zu analysieren. Wir lassen euch die Ergebnisse morgen zukommen.«


    »Ist sie vergewaltigt worden?«


    »Nein, wir haben weder Spuren eines sexuellen Übergriffs noch von Spermaflüssigkeit gefunden. Also nicht die entsetzliche Kombination von Vergewaltigung und Mord.«


    Der Arzt war am Ende seines Berichts angelangt. Unmerklich zog er die Schultern hoch. »Ich schildere dir das alles, als handelte es sich um einen wissenschaftlichen Bericht, aber auch nach all den Jahren lässt mich so etwas nicht kalt. Und derjenige, der das getan hat, ist ein verdammter Dreckskerl.« Das ständige Lächeln war nun von seinen Lippen gewichen, sein Gesicht wirkte wie versteinert.


    »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um euch zu helfen, den Mörder zu fassen. Denn er ist ein Geisteskranker, wenn auch ein gut organisierter Geisteskranker. Möglicherweise leidet er unter Impulsstörungen, die er einigermaßen kontrollieren kann, aber es gibt keine Garantie dafür, dass er nicht wieder zuschlägt. Jedenfalls werde ich auch eure Psychologin hinzuziehen.«


    Nadia Barka erhob sich. In ihr war soeben ein unwiderruflicher Entschluss herangereift, der ihr vollkommen logisch erschien… Zwischen ihr und dem Mörder würde es Krieg geben. Jemand derart Gemeingefährliches würde ihr nicht entkommen.

  


  
    KAPITEL 7


    AUF NIMMERWIEDERSEHEN, MAGALI!


    


    Die Sonne versank hinter dem Vercors. Es war noch recht hell, aber die Luft schien allmählich etwas abzukühlen. Ein wenig zumindest… Der Mann schloss die Fensterläden. Die Sommersonnenwende stand kurz bevor und ihm graute vor der Nacht, jener Nacht, in der er vor Jahren– oder waren es Jahrhunderte?– dermaßen verletzt worden war, dass er sich nie wieder davon erholt hatte.


    Doch nun hatte er einen Weg gefunden, um sich endgültig von dem Albtraum zu befreien, der ihn pausenlos verfolgte. Oh, wie mächtig er sich letzte Nacht gefühlt hatte! Mächtig und vorübergehend von diesem Leiden befreit, das ihn schon so lange zermürbte, immer zur selben Zeit, kurz vor dieser verdammten Sommersonnenwende! Wenn das Fieber ihn übermannte und die schwarze Schlange des Schmerzes wieder in ihm züngelte, dann wusste er nun, wie er sie vertreiben konnte.


    Vergnügt öffnete er die geballte Faust und blies kurz und kräftig über seine Handfläche. Auf Nimmerwiedersehen, Magali! Er wusste, sein Leiden würde nun ein Ende haben, er war fest davon überzeugt. Derjenige, der ihn in das hohe Wissen eingeweiht hatte, konnte sich nicht irren.


    Jahrelang hatte er alle möglichen Drogen und Behandlungen ausprobiert. Aber die machten ihn nur schläfrig, reaktionsunfähig und raubten ihm die Energie, die ihn im Laufe seiner Karriere vorangebracht hatte. Sie war noch immer da, lauerte im Dunkeln, bereit ihn anzuspringen, sobald dieses schicksalshafte Datum sich näherte. Dann verschwand sie wieder, kehrte aber Jahr für Jahr zurück, unermüdlich, ohne ihm eine Atempause zu gönnen, jedes Mal ein wenig stärker. Er litt so darunter, dass es ihn fast umbrachte, doch der Tod hatte ihn nicht wie erhofft erlöst… und er brachte es nicht fertig, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen.


    Aber endlich war er fündig geworden! Er hatte einen Weg gefunden, ohne diese Stümper um Hilfe zu bitten, die sich Psychiater nennen, und sich das Recht anmaßen, die Seelen ihrer Mitmenschen zu heilen. Er hatte ein Mittel gefunden, um den Fluch endgültig zu brechen und Frieden zu finden.


    Es war nur noch eine Frage von Tagen, das wusste er.


    Verzückt lächelte er die rötliche Fleischmasse in dem fest verschlossenen Einweckglas an, das er soeben aus dem Kühlschrank geholt hatte. Später am Abend würde er sich noch ein Stückchen von diesem Heil bringenden Herzen gönnen.

  


  
    KAPITEL 8


    EIN KLEINES RESTAURANT


    


    Julien hatte nicht mehr von der mysteriösen Frau aus der Kathedrale geträumt, aber es gelang ihm nicht, das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, das dieser Albtraum bei ihm hinterlassen hatte. Er musste versuchen, sich abzulenken. Er sah auf die Uhr. Es war kurz vor acht. Die Place Saint André, die die meisten Grenobler zu Ehren des alten Gerichtes aus dem sechzehnten Jahrhundert, das eine Seite des Platzes säumte, Place du Tribunal nannten, war gerappelt voll. Man hätte meinen können, die gesamte Grenobler Studentenschaft hätte sich heute Abend hier versammelt. Innerlich lächelte er. Sie waren hier, um entweder ihre bestandenen Examen zu feiern oder, falls sie noch mittendrin steckten, um sich Mut zu machen. Vor knapp zehn Jahren war er selbst regelmäßig in diesen Kneipen unterwegs gewesen.


    Er betrachtete ein Lokal nach dem anderen. Tatsächlich kannte er alle und verband mit ihnen bestimmte Gewohnheiten als ehemaliger Stammgast, sogar ein Abenteuer mit einer österreichischen Studentin, die dort in ihrer Freizeit gekellnert hatte. All das schien ihm eigentlich noch gar nicht so lange her und doch schon so fern zu sein. Tja, ich werde wohl langsam alt, dachte er und verzog amüsiert das Gesicht.


    Die Stimmung war entspannt, die Temperatur wurde allmählich angenehm und plötzlich überkam ihn eine gewisse Leichtigkeit. Das Leben war schön, bot sich ihm dar und er würde sich wegen einer Unbekannten, die er am Tag zuvor nur flüchtig gesehen hatte, nicht diesen Abend verderben lassen, der nett zu werden versprach.


    Julien näherte sich dem Café de la Table Ronde, das sich rühmte, das älteste Café Grenobles zu sein und das zweitälteste Frankreichs, nach dem Procope in Paris. Ja, ja, der ewige Konkurrenzkampf Paris gegen Provinz. Da Julien schon in beiden Städten gewohnt hatte, hielt er es für besser, sich nicht zu äußern, wenn die Diskussionen über dieses äußerst polemische Thema wieder einmal aufgewärmt wurden.


    Er wartete auf Sophie und schaute sich um. Für gewöhnlich war sie pünktlich. Und tatsächlich sah er sie just in diesem Augenblick aus dem Stadtpark kommen und ihm zuwinken. Er freute sich, sie zu sehen.


    Die Sophie, die bei ihm in der Firma arbeitete, war der sportlich-legere Typ: immer mit Jeans oder Caprihosen bekleidet und mit der nicht wegzudenkenden Fleecejacke. Sie verbrachte eindeutig mehr Zeit im Sport- und Freizeitladen Au vieux camper als bei Zara oder Esprit. Auf ihrer Wanderung um den Mont Blanc hatte sie die Gruppe mit so viel Bravour, Energie und guter Laune geführt, dass er restlos beeindruckt gewesen war.


    Doch die Sophie, die er nun auf sich zukommen sah, hatte mit der, die er kannte, nichts gemeinsam, zumindest in Sachen Kleidung nicht. Sie trug ein kurzes Sommerkleid, in dem sie einfach hinreißend aussah und das ihre weiblichen Rundungen betonte, die sie sonst mit allen Mitteln zu verstecken versuchte. In ihren hochhackigen Pumps bewegte sie sich mit einer für ihn überraschenden Leichtfüßigkeit. Sie war sogar dezent geschminkt, was ihrem Blick eine beunruhigende Tiefe verlieh.


    Als sie schließlich vor ihm stand und ihn zur Begrüßung auf die Wange küsste, war er immer noch ganz baff.


    »Na, Julien, hat’s dir die Sprache verschlagen? Man könnte meinen, du hast ein Gespenst gesehen.«


    Er fing sich wieder. »Du siehst bezaubernd aus!«


    Mit einer gewissen Genugtuung registrierte er, dass sie unter ihrer gewohnten Sonnenbräune leicht errötete.


    »Nett von dir, danke. Da du mich ja in ein supertolles Restaurant ausführen wirst, darf ich natürlich nicht aus dem Rahmen fallen. Also? Wo gehen wir hin? Kebab oder chinesisch?«


    »Wenn ich das gewusst hätte! Tut mir leid, aber ich hab was anderes für uns ausgesucht.«


    »Was denn?«


    »Ein nettes kleines Lokal gleich hier um die Ecke. Kuschelig, gemütlich, gute Küche und angenehmer Service.«


    »Hast du die Webseite auswendig gelernt? Aber ich vertraue dir voll und ganz. Also los!« Sie hakte sich bei ihm unter und fragte: »Wo geht’s denn lang?«


    »In Richtung Kathedrale.«


    Sie sah, dass er das Gesicht verzog und begriff sofort, was ihm durch den Sinn ging. »Keine Sorge«, sagte sie und lächelte ihn an, »ich werde mich nicht so einfach verdünnisieren… zumindest nicht vor Ende unseres Abendessens.«


    Julien hatte einen Tisch in einer Ecke des kleinen Lokals reserviert, das bereits ziemlich voll war. Die alten Mauern und die sichtbaren Balken passten gut zum eher designermäßigen Touch der Tische. Die beiden Freunde nahmen Platz und bestellten sich schon einmal zwei Margaritas, während sie die Speisekarte studierten.


    »Nicht schlecht. Das Restaurant ist den Aufwand, den ich für dich betrieben habe, durchaus wert!«, flüsterte Sophie ihrem Kollegen zu.


    »Ich hätte eins aussuchen müssen, das mein Budget bei Weitem übersteigt, damit es deiner würdig gewesen wäre.«


    Sophie lächelte. »Wusste ich’s doch, dass du dich besser auf Komplimente verstehst als aufs Lesen von Wanderkarten. Sehr viel besser sogar.«


    Er dachte an ihren Urlaub zurück und an den Umweg von zwei Kilometern, auf den er die Gruppe geführt hatte, ausgerechnet, als sich gerade ein gefährliches Unwetter über ihnen zusammenbraute.


    »Diese Geschichte wird mich wohl mein Leben lang verfolgen. Das war aber auch deine Schuld«


    »Wieso das denn bitte?«


    »Die Karte einem Typen anzuvertrauen, der seine Jugend in Paris verbracht hat, ist einfach riskant.«


    »Nur zu deiner Erinnerung: Ich hab dort studiert, während du hier zur Uni gegangen bist.«


    »Natürlich, als Kind bist du mit Kühen und Wolpertingern durch die Berge deiner Heimat gehüpft.«


    »Gut, ich geb’s zu, die Hauptverantwortung lastet auf mir. Und um das zu feiern, werde ich die fangfrischen Jakobsmuscheln auf jungem Spinat nehmen. Ich glaub, ich hab’s kapiert: Man muss wohl Goncourt-Preisträger sein, wenn man ein Restaurant eröffnen will.«


    »Einmal das Gleiche für mich und dazu ein Gläschen Sancerre. Trinkst du auch einen Schluck mit?«


    »Einen Schluck? Warum nur einen Schluck? Meinetwegen können wir gleich eine ganze Flasche bestellen.«

  


  
    KAPITEL 9


    ERSTE LAGEBESPRECHUNG


    


    Kommissar Mazure stand vor der Tafel. Acht Leute saßen an Tischen, die in der Mitte des Raumes zu einem Kreis zusammengeschoben worden waren, und warteten darauf, dass er das Wort ergreifen würde. Er führte eine Tasse heißen Kaffee an den Mund, kommentierte mit verzogenem Gesicht die schlechte Qualität des Getränks aus dem Automaten in der Verwaltung und begann: »Capitaine Barka hat Ihnen vor zwei Stunden die Akte über den Mord in der Taufkirche ausgehändigt. Ich bezweifle nicht, dass Sie alle sie gelesen haben, aber ich werde sie dennoch bitten, die Lage noch einmal kurz für uns zusammenzufassen. Bitte sehr, Capitaine.«


    Nadia Barka erhob sich, strich sich mit einer Hand übers Haar, um es zu ordnen, und erläuterte: »Gestern Morgen wurde um sieben Uhr die Leiche einer Frau, deren Identität uns noch nicht bekannt ist, im Grenobler Musée de l’Ancien Évêché aufgefunden, und zwar in der unterirdischen Taufkirche, die sich unter dem Vorplatz der Kathedrale befindet. Die Leiche lag direkt auf dem Boden und wies keinerlei offensichtliche Verletzungen auf. Doktor Blavet hat den Fall vorgezogen und bereits eine Autopsie durchgeführt. Und damit sah die Sache dann plötzlich ganz anders aus: Der Mörder hat das Herz des Opfers entfernt, es wieder zusammengeflickt und angekleidet. Laut Blavet hat das Opfer zu dem Zeitpunkt aber schon nicht mehr gelebt. Der Täter hat die Frau zunächst getötet, möglicherweise vergiftet. Der Todeszeitpunkt wird auf drei bis vier Uhr morgens geschätzt, das heißt, drei oder vier Stunden, bevor die Leiche vom Nachtwächter entdeckt wurde.«


    Im Sitzungsraum schnellte eine Hand hoch. Nadia Barka übergab Lieutenant Étienne Fortin das Wort, einem hochgewachsenen, kräftigen Mann mit stets zerzausten Haaren, der regelmäßig mit ihr zusammenarbeitete und dessen Beharrlichkeit sie schätzte.


    »Gibt es schon irgendeine Vermutung, wie die Leiche in die Taufkirche gelangt ist? Wurde die Tat vor Ort verübt?«


    »Nein. Der Mord muss woanders verübt worden sein. Die Spurensicherung hat am Fundort der Leiche nichts gefunden. Nicht einen Tropfen Blut. Was die Frage angeht, wie die Leiche in das Museum gekommen ist, stehen wir momentan noch vor einem Rätsel. Es gibt nur zwei Zugänge zum Fundort. Gemäß der Aussage des Konservators Boisregard sind diese Türen durch Alarmanlagen gesichert, die sofort ausgelöst worden wären, wenn jemand die Eingänge benutzt hätte.«


    »Aber seine Mitarbeiter wissen doch bestimmt, wie man sie ausschaltet, oder?«


    »Er schwört Stein und Bein, dass seine Leute über jeden Verdacht erhaben sind. Aber unsere Spezialisten haben sein Sicherheitssystem trotzdem mal unter die Lupe genommen. Ihnen zufolge weist das System Spuren auf, die auf eine Auslösung hindeuten, aber mehr kann ich euch momentan nicht sagen. Die Ermittlungen laufen noch.«


    Nun hob ein Mann reiferen Alters die Hand. Nadia übergab Jérôme Garancher das Wort, der bereits seit mehr als zwanzig Jahren Archivar bei der Brigade war.


    »Wer kümmert sich um die Presse? Ich hab schon ein paar Journalisten draußen gesehen.«


    »Das übernehme ich«, verkündete Kommissar Mazure. »Gestern ist es uns noch einigermaßen gelungen, die Nachricht unter Verschluss zu halten, aber aufgrund der vielen Leute, die im Museum waren, ist natürlich etwas durchgesickert. Also habe ich heute früh unseren Ansprechpartner vom Dauphiné Libéré angerufen, um schon mal eine erste Salve an Informationen abzufeuern. Natürlich habe ich dabei nicht erwähnt, auf welche Art und Weise das Opfer verstümmelt wurde. Allerdings müssen wir in der Tat mit einem Ansturm von Journalisten rechnen. Der Referatsleiter des Präfekten wird schon jetzt ständig von TV-Nachrichtensendern kontaktiert. Ich werde den Oberstaatsanwalt zum Pressetermin begleiten. Die Konferenz ist für heute Mittag angesetzt. Und wie üblich: kein Wort von eurer Seite.«


    Eine weitere Hand wurde gehoben. Mazure übergab Lieutenant Rodolphe Drancey das Wort, einem Mann mittleren Alters in Lederjacke, für den es Ehrensache war, stets mit sorgfältig rasiertem Kopf zum Dienst zu erscheinen, seit eine Kollegin ihm gesagt hatte, er habe eine gewisse Ähnlichkeit mit Bruce Willis. Bei Verhören oder Razzien war er sozusagen der Fiesling vom Dienst und er gefiel sich in dieser Rolle, da sie ihm eine Autorität verlieh, die er zu Hause bei Weitem nicht besaß. »Rodolphe?«


    Auf seinen Vornamen, den er in seiner Jugend und während der ereignisreichen Zeit seines politischen Engagements in ›Rodolf‹ geändert hatte, war er ganz besonders stolz. Denn seine Frau hatte ihm gestanden, sie fände diesen gewissen altmodischen Touch ganz entzückend. »Irgendwelche Anhaltspunkte in Sachen Identität des Opfers?«


    Erneut ergriff Nadia das Wort: »Momentan nicht. Sie taucht in unseren Karteien nicht auf, was nicht weiter verwunderlich ist. Wir haben alle möglichen Krankenhäuser und Polizeiwachen in Grenoble und im Departement Isère abgeklappert, aber es ist noch nirgendwo eine Vermisstenanzeige aufgegeben worden. Demnach wäre es denkbar, dass sie ledig ist, ansonsten hätte ihre Familie etwas unternommen. Wir haben ein Foto von ihr an verschiedene Zeitungen und Fernsehsender rausgeschickt. Das heißt aber auch, wir müssen uns auf Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Scherzanrufen gefasst machen, aus denen es dann die richtige Info herauszupicken gilt.«


    Eine höhnische Stimme ertönte im Sitzungsaal: »Und wann präsentierst du uns das zweite Opfer? Das ist doch deine Spezialität, oder etwa nicht?«


    »Wenn du nichts als Schwachsinn beizutragen hast, Rivera, dann penn lieber in deiner Ecke weiter!«, gab Capitaine Barka sofort zurück.


    Capitaine Stéphane Rivera, ein gestandener, routinierter, aber im Hinblick auf seine Karriere frustrierter Ermittlungsbeamter, hatte die besondere Gabe, ihr gehörig auf den Wecker zu fallen. Nun, da seine Pensionierung näher rückte, wurde er von der gesamten Gruppe links liegen gelassen, die seine ständigen Spötteleien, insbesondere über Frauen, nicht mehr ertragen konnte. Vor zehn Jahren war ihm ein Fehler unterlaufen, der zwei Menschen das Leben gekostet hatte. Das wäre noch verzeihlich gewesen, doch er hatte versucht, die Tatsachen zu verfälschen. Sein Täuschungsversuch wurde aufgedeckt und er konnte seinen Posten nur dank Beziehungen an der richtigen Stelle behalten. Nichtsdestotrotz hatte er sich seine Aufstiegschancen ein für alle Mal verspielt und da seine damalige Vorgesetzte eine Frau war, hatte er sich seitdem zum Inbegriff eines Menschenfeindes und Frauenhassers entwickelt.


    Eine Frau in einem grauen Hosenanzug mit strengem Gesicht und zurückgebundenem Haar antwortete ihm: »Die Spezialität von Capitaine Barka, von der Sie da sprechen, ist mir nicht bekannt, aber ich weiß, dass sie Qualitäten besitzt, die Ihnen leider völlig abgehen, Capitaine Rivera. Wenn Sie mit Ihrem Beitrag fertig sind, würde ich mich gern zu dem Fall äußern.«


    Stéphane Rivera zuckte mit den Schultern, antwortete Isabelle Tavernier jedoch nicht. Die Psychiaterin wurde regelmäßig in die Ermittlungen einbezogen, um das Profil von Straftätern oder Mördern zu bestimmen.


    »Vorerst liegen uns nur wenige Fakten vor und ich werde mich noch eingehender mit Doktor Blavet unterhalten müssen. Es handelt sich zwar um sehr unausgereifte Schlussfolgerungen, aber hier schon einmal die Hypothesen, die ich formulieren kann: Der Mann oder die Frau– denn beiderlei kommt infrage–, der oder die diesen Mord begangen hat, ist sehr gut vorbereitet an die Sache herangegangen. Keine Spur; eine Leiche, die aus dem Nichts aufgetaucht ist, dann aber wiederum eine Mord- oder Verstümmlungsmethode, die einer für den Täter scheinbar sehr klaren Logik folgt. Er hinterlässt uns sein Werk wie ein Fragezeichen, auf das wir eine Antwort finden sollen. Will er uns vorführen, oder ist das Ganze Teil eines Rituals, dessen Bedeutung er allein kennt? Nach heutigem Stand schwer zu sagen. Den Fotos nach zu urteilen, scheint die Position, in der die Leiche abgelegt wurde, bedeutungslos zu sein. Sie lag direkt auf dem Boden, rücklings, und es weist nichts darauf hin, dass sich dahinter eine Inszenierung verbirgt. Weshalb wurde sie in einen geschlossenen, geweihten Raum gebracht und nicht zum Beispiel in einen Wald? Es ist an uns, das herauszufinden. Und deshalb fürchte ich auch, das hier ist nur der Anfang und unser Mörder hat gerade erst angefangen. Die Identität des Opfers kann uns vielleicht weiterhelfen. Ich werde einen ersten Bericht verfassen und ihn innerhalb der nächsten Stunde dem Team zur Verfügung stellen.«


    Ein Murmeln ging durch den Raum, als die Psychiaterin ihre Erläuterungen zu Ende geführt hatte. Ein Serienkiller mit äußerst undurchsichtigen Motiven und ein Ritualmord. Der Grenobler Sommer würde heiß werden, und nicht nur, weil in einigen Vierteln der Stadt Autos brannten.


    In die bleierne Stille hinein, die sich auf die Anwesenden gesenkt hatte, sagte Mazure: »Meine Damen und Herren, es liegt in unserer Verantwortung, diesen Kriminellen so schnell wie möglich zu fassen und weitere Morde zu verhindern, sofern wir es mit einem potenziellen Serienkiller zu tun haben. Ich habe noch einen Termin mit dem Polizeipräsidenten und werde ihn um Zusicherung aller verfügbaren Mittel bitten, um diesen Fall so schnell wie möglich aufzuklären. Der Mörder muss irgendwelche Spuren hinterlassen haben. Hinterfragen Sie alles, durchforsten Sie die Karteien und Akten, überprüfen Sie, ob es innerhalb der letzten zwanzig Jahre in Frankreich oder Europa ähnliche Morde gegeben hat. Sie kennen Ihren Job und ich muss Ihnen nicht beibringen, wie man ihn macht. Capitaine Barka ist für die Organisation und Betreuung der Ermittlungen zuständig. Ab heute tägliche Lagebesprechung jeweils um zehn Uhr in diesem Raum. Eventuell müssen Sie vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung stehen. Und dass mir ja keiner mit Überstundenausgleich oder Urlaub kommt, das wird später nachgeholt.«


    Keiner der Anwesenden sagte ein Wort. Die Lebensgefahr, in der eine oder sogar mehrere Frauen in ihrem unmittelbaren Umfeld schwebten, ohne es zu wissen, rechtfertigte die Überstunden voll und ganz.


    Nadia verteilte die Aufgaben an die einzelnen Beamten, dann ging das Team auseinander.

  


  
    KAPITEL 10


    DER SCHOCK


    


    Sieben Uhr morgens. Julien stellte seinen Rucksack neben dem Schreibtisch ab, beziehungsweise ließ ihn achtlos fallen und fuhr seinen Computer hoch. Er musste bis Ende der Woche eine wichtige Softwareanleitung fertig schreiben und das hieß konkret: bis zum Abend. Aufgrund seiner Leistung vom Vortag war er jedoch inzwischen der Meinung, dass das, was er zunächst für ein Ding der Unmöglichkeit gehalten hatte, letztlich doch machbar sein würde.


    Seine Kollegen kamen für gewöhnlich erst viel später, aber die bevorstehende Deadline hatte sie an diesem Morgen alle aus dem Bett getrieben. In den Büros herrschte ungewöhnliche Hektik.


    Julien erblickte Sophie, die soeben hereingekommen war. »Ein Käffchen, damit wir in Hochform loslegen können?«


    »Okay, aber ein ganz schnelles, ich muss nämlich noch ordentlich an meinem Dokument arbeiten.«


    Sie gingen hinunter, um auf der Terrasse ihres Stammcafés Platz zu nehmen. Der Kellner, der sie hatte kommen sehen, brachte ihnen sofort zwei Espresso. Julien beugte sich vor, um sich von einem der Nachbartische eine Ausgabe des ›Daubé‹, wie man den Dauphiné Libéré in Grenoble und Umgebung auch nannte, zu angeln.


    »Schauen wir mal, wie das Wetter wird. Wäre bestimmt nicht schlecht, sich am Wochenende ein bisschen Abkühlung irgendwo in den Bergen zu gönnen.«


    Er schlug die Zeitung auf und erstarrte.


    »Hallo, Erde an Julien!«, rief Sophie. »Hast du ein Gespenst gesehen?«


    Julien ließ die Zeitung sinken und blickte seine Freundin an. Zu ihrer Überraschung war er kreidebleich. »Du wirst es nicht glauben, aber du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.« Ohne eine weitere Erklärung reichte er ihr die Zeitung.


    Barka überflog die Seite. »Ein Mord in der Taufkirche von Grenoble. Das ist ungewöhnlich. Ist das die Meldung, die dich so aus der Fassung gebracht hat?«


    »Zum Teil. Sieh dir mal das Foto an.«


    Sie betrachtete es und las die Bildunterschrift. »Ein Zeugenaufruf– sag jetzt nicht, du kanntest sie…«


    »Das ist sie!«


    »Wer, sie?«


    »Na, die Frau, der ich vorgestern nachgelaufen bin und von der ich dir gestern Morgen erzählt habe.«


    Sophie legte die Zeitung beiseite und blickte Julien an.


    Er wirkte erschüttert. Seine Hände zitterten, doch er bemühte sich nicht, es zu unterdrücken. »Das ist doch der helle Wahnsinn. Ich befinde mich mitten in einem Albtraum.«


    »Nun mal langsam, jetzt dreh doch nicht gleich durch! Bist du dir überhaupt sicher, dass sie es ist?«


    »Sicher natürlich nicht, aber sie ähnelt ihr so sehr, das kann einfach kein Zufall sein.«


    »Und warum nicht? Besitzt irgendwer in deiner Familie mediale Fähigkeiten?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste…«


    Sie dachte über das, was sie soeben von ihrem Freund erfahren hatte, nach. Er war wirklich durcheinander. Diese Geschichte mit dem Albtraum hatte ihn ganz schön mitgenommen und vielleicht projizierte er jetzt sein Traumbild auf dieses Foto. Vielleicht aber auch nicht. Sie las den Artikel noch einmal und notierte sich die Telefonnummer unter dem Zeugenaufruf.


    »Du solltest dich bei der Polizei melden. Das ist das Beste, was du tun kannst.«


    »Na hör mal, die halten mich doch für bekloppt.«


    »Das glaub ich nicht. Vielleicht kannst du ihnen einen entscheidenden Hinweis für ihre Ermittlungen liefern.«


    »Aber das ist doch verrückt!«


    »Es geht hier um den Mord an einer Frau, Julien«, entgegnete sie, nun ein wenig lauter, um ihn aus seiner Apathie zu reißen.


    Die Gäste an den anderen Tischen drehten sich nach ihr um.


    Sie senkte die Stimme. »Du musst dich unverzüglich melden. So viel Zeit haben wir noch, und dann kommen wir zurück und machen den Auftrag fertig.«


    »Wir? Dir würde es also nichts ausmachen, mich zu begleiten?«


    »Natürlich nicht!«


    »Danke. Kannst du mir die Nummer vorlesen? Dann ruf ich sofort an.«


    Eine halbe Stunde später wurden Julien und Sophie von einem Polizeibeamten in einen großen Raum geführt. Ihr Anruf hatte sofort Interesse geweckt, und die Dame am anderen Ende der Leitung hatte sie gebeten, so schnell wie möglich ins Präsidium zu kommen und ihre Aussage zu Protokoll zu geben. Sie wurden in ein kleines Sitzungszimmer gebracht, wo eine sportlich aussehende Frau sie bereits erwartete. Als er genauer hinsah, war Julien überrascht, wie abgespannt sie wirkte. Hinter einem Schreibtisch saß ein uniformierter Mann, der Vorbereitungen traf, um ihre Aussage zu Protokoll zu nehmen.


    »Guten Tag, ich bin Capitaine Barka, zuständig für das Ermittlungsverfahren in diesem Mordfall. Möchten Sie einen Kaffee? Er schmeckt scheußlich, aber mit zwei, drei Würfeln Zucker kann man ihn trinken.«


    »Danke, gern«, erwiderte Julien. »Mit viel Zucker. Ich glaube, den hab ich jetzt bitter nötig.«


    »Und Sie?«, fragte sie Sophie.


    »Nein, danke.«


    »Dann würde ich gerne wissen wer Sie sind und weshalb Sie Monsieur Lombard begleiten.«


    »Ich bin Sophie Dupas. Ich bin hier, um zu bezeugen, dass Monsieur Lombard mir von dem Opfer erzählt hat, bevor die Information in der Zeitung veröffentlicht wurde.«


    »In Ordnung, es spricht nichts dagegen. Doktor Tavernier, die heute Morgen bei uns im Hause ist, würde gern bei unserem Gespräch dabei sein. Sie müsste in spätestens fünf Minuten hier sein. Sie ist unsere Verhaltensanalytikerin, das, was die Amerikaner einen Profiler nennen. Und Ihre Aussage ist die erste möglicherweise seriöse Spur, über die wir verfügen.«


    Nadia verließ den Raum, um Isabelle Tavernier zu suchen. Zwei Minuten später kam sie in Begleitung einer streng wirkenden Frau zurück. Die Psychiaterin stellte sich vor und nahm auf einem der Stühle Platz, die an einem runden Tisch standen.


    »Bitte, Monsieur Lombard. Erzählen Sie uns alles, was Ihnen in Erinnerung geblieben ist, selbst wenn Sie glauben, dass es sich um belanglose Details handelt.«


    Eine Viertelstunde lang erzählte Julien ausführlich von seinem Erlebnis und schilderte dann die Träume, die ihn verfolgten, ohne dass die beiden Damen, die ihm gegenübersaßen, auch nur ein Wort sagten. Als er fertig war, öffnete Nadia Barka den Aktenordner, der vor ihr lag, und nahm drei Fotos heraus.


    »Erkennen Sie diese Frau wieder?«


    »Ja.«


    »Sind Sie sich hundertprozentig sicher?«


    »Wissen Sie, wenn man einer Person nur ein einziges Mal begegnet und dann in der darauf folgenden Nacht von ihr träumt, ist es kaum möglich, ganz sicher zu sein, aber meiner Meinung nach handelt es sich um ein und dieselbe Frau.«


    »Eine andere Frage: Sie sagten, sie trug ein weißes Kleid. Können Sie uns das noch einmal bestätigen?«


    »Absolut. Es war sogar ein extrem strahlendes Weiß. Deshalb ist sie mir wahrscheinlich überhaupt aufgefallen.«


    »Und erinnern Sie sich noch daran, was sie in Ihrem Traum anhatte?«


    »Dasselbe Kleid, aber es leuchtete nicht mehr so stark.«


    Erneut schob sie ihm ein Foto zu. Während er auf dem vorherigen Bild nur das Gesicht des Opfers hatte sehen können, war dieses eine Ganzkörperaufnahme von der Frau, die auf einem unebenen Untergrund lag. Sie trug einen blassblauen Rock und ein rotes T-Shirt.


    »Auf diesem Foto trägt sie kein weißes Kleid oder sie trägt es nicht mehr. Sagt Ihnen ihre Kleidung irgendetwas?«


    »Absolut nichts«, antwortete Julien.


    Die Psychiaterin, die bislang geschwiegen hatte, meldete sich nun zu Wort: »Kommen wir einmal auf den chronologischen Ablauf der Ereignisse zurück. Sie sagen, Sie sind ihr gefolgt, ohne dass Ihnen klar war, weshalb. Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich darüber im Nachhinein noch einmal Gedanken gemacht haben. Ist Ihnen nicht vielleicht doch irgendein Grund ersichtlich, selbst wenn er Ihnen auf den ersten Blick belanglos erscheinen mag?«


    »Würde Ihnen das bei Ihren Ermittlungen helfen, oder werde ich damit gleich zum potenziellen Verdächtigen?«, fragte der junge Mann, und in seiner Stimme schwang leiser Zweifel mit.


    Nun schaltete sich Capitaine Barka wieder in das Gespräch ein. »Theoretisch kommt jeder aus der Region als Täter infrage. Aber seien Sie ganz beruhigt, hinter Doktor Taverniers Fragen verbirgt sich keine verkappte Anklage. Sie sind unser erster Zeuge, und Ihr Bericht ist gelinde gesagt ziemlich mysteriös. Wir bemühen uns daher einzuschätzen, inwieweit er uns weiterhelfen kann.«


    »Also gut. Rückblickend hatte ich das Gefühl, ihre Ausstrahlung hat mich angezogen. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll… Sie hat mich nicht unbedingt auf eine spezielle Art angesehen, aber im Nachhinein hatte ich das Gefühl, eine innere Stimme hätte mir gesagt, dass ich ihr folgen sollte, dass sie mir etwas zeigen wollte. Ich weiß, das klingt schwachsinnig, aber ich habe es so empfunden.«


    »Das ist keineswegs schwachsinnig«, widersprach die Psychiaterin. »Die Fähigkeit, mit anderen Menschen zu kommunizieren, geht oftmals über einfache Gesten oder sprachliche Äußerungen hinaus. Haben Sie eine Idee, was sie Ihnen sagen wollte?«


    »Nein, aber deshalb bin ich ihr höchstwahrscheinlich gefolgt: um es herauszufinden.«


    Der Mann am Computer protokollierte ihr Gespräch, und das rhythmische Klappern der Tastatur durchbrach die Stille, die sich nun eingestellt hatte.


    Die Psychiaterin trommelte mit ihrem Kugelschreiber auf den Tisch. Julien sah einen Anflug von Verärgerung über Sophies Gesicht huschen. Sie war für gewöhnlich ein sehr geduldiger Mensch, aber es gab ein paar Dinge, die ihr auf die Nerven gingen, und das hier gehörte dazu. Im Stillen amüsierte er sich darüber.


    Isabelle Tavernier wandte sich erneut an Julien: »Sind Sie sicher, dass Sie die Szene auf der Straße nicht auch geträumt haben? Sind Sie sicher, dass diese Frau wirklich existierte?«


    Die Frage verwirrte Julien. »Könnten Sie mir erklären, was genau Sie damit meinen?«


    »Glauben Sie, diese Frau war real?«


    »Aber ich hab mir das doch nicht alles ausgedacht, was ich Ihnen gerade erzählt habe, falls Sie das damit andeuten wollen.«


    »Nein, das wollte ich nicht damit sagen«, entgegnete sie nun sanfter. »Und ich bin mir sicher, Sie sagen die Wahrheit.«


    »Soll das heißen, ich bin einem Phantom nachgelaufen, das außer mir niemand sehen konnte?«


    »Ich weiß es nicht, das lässt sich ja nicht einfach so mit einem Fingerschnippen klären. Haben Sie vielleicht einmal eine Frau gekannt, die ihr ähnelte?«


    »Nein, warum?«


    »Dann wäre es möglich, dass Sie ihr Gesicht auf das einer anonymen Passantin übertragen haben.«


    »Und dass ich deshalb jetzt das Foto dieser ermordeten Frau wiedererkenne? Nein, ihr Gesicht erinnert mich wirklich an niemanden.«


    »Denken Sie noch einmal gründlich nach, Monsieur Lombard, lassen Sie die ganze Szene zu Hause noch einmal in Ruhe Revue passieren und vielleicht fallen Ihnen dann noch neue Anhaltspunkte auf. Vielleicht wollte diese Frau Ihnen irgendeine Botschaft vermitteln? Vielleicht war es kein Zufall, dass Sie ihr begegnet sind?«


    »Ich weiß es nicht. Ich glaube eigentlich, dass ich reiflich über alles nachgedacht habe, aber falls sich noch etwas ergibt, werde ich mich bei Ihnen melden.«


    Nadia Barka beendete das Gespräch. »Ich danke Ihnen, Monsieur Lombard. Ihre Aussage ist sehr wertvoll für uns. Ich möchte Sie bitten, uns Ihre Telefonnummer zu hinterlassen, damit wir Sie kontaktieren können, falls wir noch weitere Informationen benötigen. Ich werde Ihnen auch meine Nummer geben. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, zögern Sie nicht, mich anzurufen.«

  


  
    KAPITEL 11


    ENTSPANNUNG


    


    »So, das wär’s, fertig!«


    Julien reckte sich gähnend, speicherte sein Dokument und schickte es über das interne Mailsystem an den Kollegen, der für das Programm verantwortlich war.


    »So wie’s aussieht, steht uns ein schönes, warmes Wochenende bevor«, sagte er, während er aus dem Fenster sah und den strahlendblauen Himmel betrachtete, an dem allmählich der Abend dämmerte. Er drehte sich um und stellte fest, dass sie nur noch zu dritt im Büro waren. Sophie, ein Informatiker namens Michel und er selbst.


    »Zur Feier des Tages lade ich euch zum Pizzaessen an die Isère ein. Es sind nur zehn Minuten von hier, so können wir uns wenigstens ein bisschen die Beine vertreten.«


    »Ich kann leider nicht mitkommen«, sagte Michel. »Ich fahre übers Wochenende zum Surfen ans Cap d’Agde und bin ohnehin schon spät dran. Tschau! Wind, Strand und Mädels erwarten mich!«


    Er rannte förmlich aus dem Büro.


    »Gut, und du, Sophie? Wie wär’s mit einer kleinen Pizza?«


    »Wir kommen wohl momentan nicht mehr voneinander los. Aber ich hätte einen anderen Vorschlag.«


    »Lieber Couscous?«


    »Nein, eine Fitnessstunde in meinem Studio. Das wird uns nach all der Aufregung heute guttun.«


    Julien murmelte etwas vor sich hin. Er war kein großer Fitness- oder Kraftsportfan, aber sein Wunsch, Zeit mit Sophie zu verbringen, war stärker als seine Lust auf eine Pizza Napoli, begleitet von einem guten Bier auf der Terrasse einer der zahlreichen Pizzerien an der Uferpromenade der Isère.


    »Einverstanden, das schadet mir bestimmt nicht. Gib mir fünf Minuten, ich hole mir noch schnell Shorts und Turnschuhe. Zwar könnte ich auch barfuß und in Unterhose trainieren, aber das würde vermutlich Aufsehen erregen.«


    »Genau, nimm dich bloß in Acht. Wir sind ungefähr fünfzehn Frauen und du bist der Hahn im Korb, meine Trophäe des Tages, sozusagen!«


    »Das ist ein schlagendes Argument, ich beeile mich!«


    Triefend war zweifelsohne der treffende Ausdruck. Schweißgebadet lag Julien auf dem Fußboden der Turnhalle. Er spürte seine Bauch- und Pomuskeln nicht mehr. Nein, eigentlich spürte er sie allzu sehr!


    Eine energische Frau mit Kurzhaarschnitt kam auf ihn zu. »Na, Julien, bei den Mädels ist es gar nicht so einfach mitzuhalten, was?«, fragte sie lächelnd.


    »Ihr habt mich überzeugt, Aimée, ich sollte mich wirklich wieder zum Training anmelden.«


    »Ausgezeichnet, dann haben wir endlich einen Mann in unseren Reihen. Vor den Schulferien findet zwar nur noch eine einzige Stunde statt, aber danach zählen wir auf dich.«


    »Ich bin auf jeden Fall dabei. So habe ich wenigsten noch zwei Monate Zeit, um Muskeln aufzubauen. Keine Ahnung, ob das reichen wird.«


    Er stand auf, räumte seine Matte weg, trank seine Flasche Mineralwasser aus und verließ die Halle.


    Sophie erwartete ihn an der Tür. »Na? Nicht schlecht, oder?«


    »Hör bloß auf, das ist der helle Wahnsinn. Und dabei treibe ich regelmäßig Sport!«


    »Ja, aber wenn du deine hübschen kleinen Pobacken noch ein paar Jährchen in Form halten willst, musst du etwas dafür tun.«


    Julien musterte sie und flüsterte ihr dann ins Ohr: »So was Nettes hast du noch nie zu mir gesagt.«


    Sie lachte. »Und die Einladung zur Pizza, gilt die noch?«


    »Klar, aber vorher muss ich auf jeden Fall duschen.«


    »Ich auch. Treffen wir uns draußen vor den Umkleidekabinen.«


    Das Wetter war herrlich. Eine sanfte Brise blies die Schwüle des Tages fort, und von der Isère stieg kühle Luft auf, die ihre Füße umschmeichelte. Im Viertel Saint Laurent war die Straße auf der rechten Uferseite ausnahmsweise für Autos gesperrt. Die Restaurantbetreiber nutzten diese Tatsache und stellten ihre Tische auch in der kleinen Straße auf, in der selbst zu dieser fortgeschrittenen Stunde noch reges Treiben herrschte. Sophie und Julien hatten sich angeregt unterhalten, es jedoch vermieden, über den Mord in der Taufkirche zu sprechen, der sie ohnehin schon lange genug beschäftigt hatte.


    Julien fühlte sich wohl in Sophies Gegenwart. Er hatte sie als Wandergefährtin schätzen gelernt und schließlich gemerkt, dass er jeden Tag ein wenig mehr an sie dachte. Und bei ihrem Essen im Restaurant am Abend zuvor war ihm klar geworden: Er war gern mit ihr zusammen. Sie steckte voller Energie, war hübsch und konnte auch verführerisch sein, wenn sie der Meinung war, dass jemand es wert war. Doch all das machte ihm auch Angst. Er war nicht blöd und wusste, dass er auf dem besten Wege war, sich zu verlieben. Und das wollte er nicht. Er hatte zu sehr gelitten, als Sylvie ihn verlassen hatte.


    »Woran denkst du, schöner Athlet?«


    »An dich!« Als er sich seiner unbedachten Antworten bewusst wurde, errötete er und hoffte inständig, sie würde es nicht bemerken.


    »Na dann, süße Träume. Ich bin fast versucht, dich ihnen einfach zu überlassen.«


    »Ähm… wie wäre es stattdessen mit einem kleinen Spaziergang an den Hängen der Bastille? Dank Aimée sind meine Bauch- und Pomuskeln zwar im Eimer, aber Kraft in den Beinen habe ich noch. Aber natürlich nur, wenn du Zeit hast.«


    »Ja, ich habe heute Zeit. Und das scheint mir eine sinnvolle Art, sie zu nutzen. Aber unterwegs musst du mir gruselige Geschichten erzählen.«


    »Da bist du bei mir genau richtig, das ist meine Spezialität.«


    Sie verließen das Restaurant und liefen gemächlich in Richtung der Ausläufer der Chartreuse.

  


  
    KAPITEL 12


    MAGALI


    


    Der Mann starrte auf den Kalender. In einer Woche war der 21. Juni. Der dreißigste Jahrestag. Er legte sich auf sein Bett, und wieder kamen die Bilder in ihm hoch, ließen die Vergangenheit verblüffend klar vor seinem geistigen Auge wiederaufleben.


    Da stand Magali, direkt vor ihm. Magali war das Licht seines Lebens, sein Gral, sein Augapfel. Ihr galt all seine Leidenschaft, seine Mission. Sie vor den Gefahren der Welt zu beschützen, die er so gut kannte, dafür zu sorgen, dass sie unberührt bliebe von jeglicher Art äußerlicher Verunreinigung. Ein Gefühl der Zärtlichkeit durchströmte ihn, als er an die Frau zurückdachte, die ihm gegenüberstand. Sie war sanft und schön. Er behütete sie. Doch heute hielt Magali einen Koffer in der Hand. Nur einen belanglosen Koffer, der doch ein lächerlicher Ausdruck ihrer Starrköpfigkeit war. Warum? Warum nur war Magali in letzter Zeit so starrsinnig? Hatte er ihr denn nicht jeden Tag erklärt, welche Gefahren dort draußen in der Welt lauerten? Begriff sie denn nicht? Ohne ihn würde die Schande der anderen sich ihrer bemächtigen und sie beschmutzen. Woher rührte diese plötzliche Undankbarkeit? Zuletzt hatte sie ihm sogar vorgeworfen, ihr gegenüber gewalttätig geworden zu sein.


    Diese Anschuldigung hatte ihn doppelt getroffen. Zum einen, weil er sich einen Vorwurf von seiner Frau anhören musste, obwohl er sich so sehr für sie aufopferte, sein ganzes Leben sich nur um sie drehte. Und war Gewalt nicht ein Mittel, um jemanden wieder zur Vernunft zu bringen, wenn er den Verstand verloren hat? Um sie wieder auf den rechten Weg zu bringen und die leidenschaftlichen Regungen zu besänftigen, die er sich bei ihr überhaupt nicht hatte vorstellen können, verabreichte er ihr die Kur, die er für den Fall vorbereitet hatte, dass die junge Frau den Aufstand proben würde.


    Magali war wieder fügsam geworden, die Frau, die er liebte und verehrte. Als er spürte, dass ihre törichten Unabhängigkeitsbestrebungen vorüber waren, hatte er die Dosis des Mittels gesenkt. Alles war wieder friedlich, entspannt, beruhigend. So, wie er es mochte.


    Und heute stand sie wieder hier vor ihm. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber dieser kleine Koffer war ein Zeichen der Rebellion, das er nicht dulden konnte. Der Anblick versetzte ihm einen furchtbaren Stich, sodass er sich vor Schmerz wand. Würde sie es denn nie begreifen? Er erklärte es ihr noch einmal und wendete alle notwendigen Mittel an, damit sie es endlich verstand. Nur zu ihrem eigenen Wohl natürlich!


    Der Mann schüttelte heftig den Kopf und setzte sich auf. Er lag auf einem großen Bett, das an einer Wand stand, die in verblassten Pastellfarben tapeziert war. Gegenüber von dem Bett befand sich ein großer Tisch, an einer Seite der Wand ein fast leerer Schrank. Er konnte diese Zeit des Jahres nicht ausstehen. Das Licht, die Hitze, die ganze Welt, die plötzlich in Saft und Kraft zu stehen schien– alles war so aggressiv und bedrohlich.


    Wenn der einundzwanzigste erst einmal vorüber war, würde alles nicht mehr so schlimm sein. Doch bis dahin musste er noch durchhalten. Letztes Jahr wäre er beinahe verrückt geworden, doch in diesem Jahr hatte er eine Lösung gefunden. Beim bloßen Gedanken daran fühlte er sich schon viel ruhiger. Er lief durch einen langen Flur, ging eine Treppe hinunter und spürte schließlich, als er das Erdgeschoss erreicht hatte, die noch kühlen Fliesen unter seinen Füßen. Dann durchquerte er die Diele und betrat eine große Küche. Er steuerte auf den Kühlschrank zu, der leise vor sich hin surrte. Zweifelsohne das einzige Geräusch in diesem der Stille geweihten Haus, das sein Refugium geworden war.


    Der Mann öffnete die Tür und streckte die Hand nach dem rettenden Einweckglas aus. Doch als er es betrachtete, zuckte er zusammen. Er stellte fest, dass kaum noch etwas von dem Herz übrig geblieben war, das ihm neue Energie spenden und ihn vor dem Sog der Vergangenheit retten sollte. Ohne es zu merken, hatte er zu viel davon gegessen! Er hatte es viel schneller aufgebraucht als geplant. Doch daran sollte es nicht scheitern. Dann würde er eben wieder losziehen und sich auf die Suche nach jener unverzichtbaren Substanz begeben, die ihm Erlösung brachte.

  


  
    KAPITEL 13


    MONICA


    


    Seit der letzten Versammlung war die Anspannung deutlich gestiegen. Kommissar Mazure beobachtete seine Mitarbeiter. Er wusste, sie arbeiteten unermüdlich, aber Paris verlangte Ergebnisse. Im Internet waren inzwischen Gerüchte durchgesickert, dass der Täter das Herz des Opfers entfernt hätte. Natürlich hatten die Fernsehnachrichten die Gerüchte bald weiterverbreitet und die Ermordete aus der Taufkirche hatte in der Öffentlichkeit– und bei den Behörden!– an Bedeutung gewonnen… Mazure war sogar gebeten worden, zur Not irgendwelche Indizien zu erfinden, um zu zeigen, dass die Ermittlungen Fortschritte machten. Genau genommen hatte man es nicht direkt von ihm verlangt, aber er verstand es, zwischen den Zeilen zu lesen.


    Während noch einige Nachzügler Platz nahmen, ging Mazure zur Espressomaschine. Er hatte sie auf seine Kosten angeschafft, damit das Team endlich anständigen Kaffee trinken konnte. Wenn die erhoffte Gehaltserhöhung schon ausblieb, konnten seine Mitarbeiter sich nun wenigstens ein paar Momente geschmacklichen Hochgenusses gönnen. Auch die Kaffeekapseln bezahlte er aus eigener Tasche, ohne es ihnen zu sagen. Und so hatte er festgestellt, dass sein Team koffeinsüchtig war.


    Étienne Fortin kam beinahe hereingerannt, die Haare wild zerzaust und bekleidet mit einer seiner berühmten Trainingshosen. Er schwenkte eine große Papiertüte und rief atemlos in die Runde: »Tut mir leid, bei mir lief es heute Morgen nicht ganz rund. Mein Auto hat mich im Stich gelassen, ein 205er, hat gerade seinen zwanzigsten Geburtstag begangen. Da ich noch nicht zum Frühstücken gekommen bin, hab ich einfach Croissants für alle mitgebracht.«


    Ein dankbares Murmeln ging durch den Raum. Étienne verteilte das Gebäck und nahm an seinem Tisch Platz.


    »Nun, da alle eingetrudelt und mit Essen versorgt sind, lassen wir Capitaine Barka einmal über die laufenden Ermittlungen berichten. Bitte sehr, Capitaine.«


    Nadia begann: »In den letzten drei Tagen sind wir kaum weitergekommen. Es ist, als wäre dieser Mord nie geschehen. Isabelle Tavernier und ich haben uns noch einmal mit Doktor Blavet getroffen. Wir sind uns jetzt nahezu sicher, dass der Mörder im medizinischen Bereich arbeitet oder gearbeitet hat. Für einen derartigen Eingriff bedarf es einer sicheren Hand und ausgezeichneter Kenntnis der menschlichen Anatomie. Wir haben nun begonnen, in diese Richtung zu ermitteln.« Sie fuhr fort: »Auch mit dem Konservator des Musée de l’Ancien Évêché haben wir uns noch einmal zusammengesetzt. Er hatte nichts Neues zu berichten. Er war schockiert, als wir ihm gesagt haben, dass sich jemand an seiner Alarmanlage zu schaffen gemacht hat.«


    »Meinst du, der Mörder könnte einer der Museumsangestellten sein?«, fragte Capitaine Stéphane Rivera.


    Nadia blickte ihn an. In seiner Stimme schwang nicht die übliche Spur von Geringschätzung mit. Ihr fiel ein, dass Mazure ihn nach der letzten Sitzung in sein Büro bestellt hatte. Das schien ihn zur Vernunft gebracht zu haben.


    »Auf den ersten Blick eher nicht. Das Risiko, entdeckt zu werden, wäre enorm. Trotzdem behalten wir das Personal bei unseren Ermittlungen weiterhin im Blick. Heute Nachmittag haben wir außerdem einen Termin mit Pater Bernard de Valjoney, einem der leitenden Geistlichen des Bistums Grenoble. Ich möchte wissen, ob dieser Mord mit irgendeinem religiösen Ritual in Verbindung gebracht werden kann. Wir haben ihm Einblick in einen Teil der Akte gewährt und er hat sich in Absprache mit seinen Vorgesetzten bereit erklärt, uns zu helfen. Auf diese Weise erhalten wir vielleicht ein paar Anhaltspunkte.«


    Nadias Handy klingelte. Kommissar Mazure runzelte die Stirn. Er mochte es gar nicht, wenn seine Sitzungen unterbrochen wurden. Doch als er die konzentrierte Miene seiner Kollegin sah, verkniff er sich den Kommentar, der ihm auf der Zunge lag.


    »… In Ordnung! Schicken Sie mir die Informationen umgehend per Mail zu. Auf Wiederhören.« An ihre Kollegen gewandt sagte sie: »Sie haben herausgefunden, wer das Opfer ist.«


    Nadia las den Teammitgliedern den Inhalt der E-Mail vor, die sie soeben erhalten hatte: »Das Opfer heißt Monica Revasti. Sie kommt ursprünglich aus Turin und ihre Eltern haben das Foto ihrer Tochter heute früh bei einem italienischen Fernsehsender gesehen. Einer von uns muss nach der Sitzung zu ihnen fahren und sie befragen.«


    Sie blickte in Stéphane Riveras Richtung. Er war im Alter von zwölf Jahren mit seiner Familie aus Kalabrien nach Frankreich ausgewandert und sprach fließend Italienisch.


    »Stéphane, ich glaube, du eignest dich am besten dafür.«


    »In Ordnung, von hier aus sind es ja nur zweieinhalb Stunden bis nach Turin.«


    »Bevor du fährst, setzen wir uns kurz zusammen und bereiten die Begegnung vor.«


    Sie las weiter: »Monica Revasti war neunundzwanzig Jahre alt und hat in Turin ein Reisebüro geleitet. Sie war wegen einer speziellen medizinischen Untersuchung nach Grenoble gekommen, da die hiesige Uniklinik auf dem Gebiet über Spitzentechnologie und Spezialisten verfügt. Die Untersuchungen erstreckten sich über zwei Tage. Sie ist am Mittwoch angekommen und hatte am nächsten Tag einen weiteren Termin, zu dem sie jedoch nie erschienen ist.«


    »Na, endlich haben wir etwas Konkretes in der Hand«, kommentierte Étienne Fortin befriedigt.


    »Wir fahren sofort nach der Sitzung in die Klinik. Und jetzt berichten Étienne und Jérôme von den Ergebnissen ihrer Ermittlungen.«


    »Meine Damen und Herren. Étienne, Charles und ich haben hart gearbeitet, um herauszufinden, ob es andere Verbrechen gibt, die mit dem Mordfall in Verbindung stehen könnten, in dem wir gerade ermitteln. Wir haben uns auf eine Zeitspanne von zwanzig Jahren konzentriert, mit der Region Rhône-Alpes angefangen und schließlich unsere Recherchen auf Frankreich und heute Morgen auch auf ganz Europa ausgedehnt. Étienne hat über Internet eine schnelle Überprüfung für die USA durchgeführt, aber da drüben laufen so viele Geisteskranke rum, dass wir uns gefragt haben, weshalb es überhaupt noch Überlebende gibt.« Zufrieden mit seinem Witz sah er sein Publikum an.


    Zwei oder drei Kollegen rangen sich ein Lächeln ab, um ihn nicht zu enttäuschen. Obwohl Jérôme Garancher sich selbst gerne reden hörte, schätzten ihn alle, die mit ihm zusammenarbeiteten, sehr.


    »Die Ergebnisse standen jedoch leider in keinem Verhältnis zu der Energie, die wir in unsere Nachforschungen gesteckt haben. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viele Morde in Grenoble und Umgebung verübt worden sind: per Dolch, Säure, Gift, sogar mit Draht. Die Morde durch Erschießen haben wir nicht berücksichtigt. Auch mit dem Massaker an den Mitgliedern des Sonnentempler-Ordens im Vercors haben wir uns noch einmal beschäftigt. Aber bislang sind wir auf nichts gestoßen, was dem vorliegenden Fall in irgendeiner Weise ähneln würde. Wir haben zwei, drei Spuren verfolgt, die jedoch nicht bis in die Gegenwart führen. Darüber hinaus haben wir Kontakt zu den Kollegen in Paris aufgenommen. Der Medienrummel um den Fall ist insofern in unserem Interesse, als wir nicht lange drängeln mussten, bis unsere Anfrage beantwortet wurde.«


    »Und?«


    »Na ja, nix und«, entgegnete Garancher leicht betreten. »Typen, die Leute mit der Schaufel erschlagen haben, aber niemand, der seinem Opfer per chirurgischem Eingriff das Herz entfernt und die Leiche dann wieder zusammengenäht hat. Wir bleiben am Ball, aber wir bräuchten noch ein paar zusätzliche Anhaltspunkte.«


    »Halten Sie sich lieber ran, bevor uns die zusätzlichen Anhaltspunkte noch von einer zweiten Leiche geliefert werden«, polterte Alain Mazure ungeduldig. Doch gleich darauf riss er sich wieder zusammen: »Haben Sie sich schon mal ein bisschen in Ärztekreisen umgehört? Vielleicht könnten die uns ja auf die richtige Fährte bringen?«


    »Ja, in die Richtung haben wir uns auch schon vorgetastet«, antwortete Étienne Fortin. »Und Doktor Blavets Hilfe ist in dieser Hinsicht wirklich Gold wert, denn ein derart geschlossenes Milieu findet man sonst kaum irgendwo. Wir haben zwei Ermittler aufgetan, die sich schon eingehend mit dem Krankenhausbereich befasst haben, um die Sache zu beschleunigen. Aber es wird Tage dauern, bis wir all die Infos ausgewertet haben.«


    »Das ist nicht so schlimm. Momentan haben wir ohnehin nur wenige ergiebige Spuren.«

  


  
    KAPITEL 14


    PATER DE VALJONEY


    


    Nadia Barka lief mit Rodolphe Drancey durch die von der Sonne versengten Straßen. Mittlerweile waren sämtliche Temperaturrekorde gebrochen. Noch nie war es in der Geschichte Grenobles zu dieser Jahreszeit so heiß gewesen.


    Sie hatten beschlossen, sich zu Fuß zum Diözesanhaus zu begeben, wo sie mit Pater de Valjoney verabredet waren. Sie kamen am Kunstmuseum vorüber, auf das Nadia einen sehnsüchtigen Blick warf. Sie liebte es, durch die Säle zu schlendern, sich vor ein Gemälde zu setzen und es zu bewundern. Stundenlang konnte sie vor einem Werk sitzen und immer wieder neue Einzelheiten entdecken, die sie in Staunen versetzten. Wann immer sich die Gelegenheit bot, gönnte sie sich einen Besuch. Auf diese Weise konnte sie auch ihre Alltagssorgen und die schrecklichen Dinge, mit denen sie regelmäßig konfrontiert wurde, vergessen.


    Auch Rodolphe schaute in Richtung des Museums und bemerkte ihren verträumten Blick. »Da würde ich jetzt auch gerne reingehen.«


    Überrascht blickte sie ihn an. Rodolphe war ein unschlagbarer Autofahrer, Fußballer und Schütze, aber dass er sich auch für Malerei interessierte, war ihr völlig neu.


    »Na ja, immerhin ist das ganze Gebäude klimatisiert.« Er brach in ein ansteckendes, wenn auch dreckiges Gelächter aus.


    Nadia zuckte lächelnd mit den Schultern. »Dein Niveau lässt mal wieder zu wünschen übrig, mein Lieber. Deine Frau hat noch ein gutes Stück Arbeit vor sich.«


    »Du ahnst ja nicht, wie recht du hast. Hélène hat mich letzten Sonntag hierhergeschleppt, nur deshalb weiß ich ja, dass das Museum klimatisiert ist. Aber nachdem ich eine geschlagene Stunde vor den Werken von Gaston Chaisac herumstehen musste, hatte ich echt Kopfschmerzen. Man könnte meinen, mein Großneffe hätte die Bilder gemalt, bevor er in die Vorschule kam.«


    »Zugegeben, sie hat sich damit nicht gerade den einfachsten Weg ausgesucht, um dir die Malerei schmackhaft zu machen. Aber wirf nicht gleich die Flinte ins Korn, Rodolphe, frag sie lieber mal nach den Spaniern des siebzehnten Jahrhunderts. Das Museum beherbergt ein großartiges Triptychon von Zurbaran.«


    »Hör mal, Nadia, bei aller Liebe, aber nach diesem Chaissac werden die nächsten Spanier, die ich mir angucke, die Spieler von Real Madrid sein.«


    Nadia hielt es für klug, nicht weiter zu insistieren.


    Sie überquerten die Place Lavalette, stiegen einige Stufen hinab und standen schließlich vor dem imposanten Grenobler Diözesanhaus.


    Sie öffneten die Holztür und betraten einen Innenhof, in dem angenehme Kühle herrschte. Nachdem sie eine Treppe hinaufgestiegen waren, begaben sie sich zu einem Schreibtisch, hinter dem eine junge Frau in streng wirkender Kleidung saß, die in völligem Gegensatz zu ihrem fröhlichen, von einer üppigen roten Haarpracht umrahmten Gesicht stand.


    »Na, die Kirche verjüngt sich allmählich. Da bekomme ich glatt Lust, mich wieder wie in jungen Jahren dem Glauben zuzuwenden«, murmelte Lieutenant Drancey.


    Nadia versetzte ihm unauffällig einen Hieb mit dem Ellbogen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Guten Tag, wir haben einen Termin bei Bernard de Valjoney.«


    »Hallo, er hat Sie schon angekündigt. Geben Sie mir bitte zwei Minuten. Ich gehe ihn suchen, er wird Sie dann persönlich empfangen.«


    Unter Rodolphes eindringlichen Blicken entfernte sie sich über einen langen Korridor.


    »Was würde Hélène wohl dazu sagen?«, flüsterte Nadia ihm zu.


    »Nichts, wir sind doch bei den Pfaffen.«


    »Hör mal«, stellte Nadia klar, »du lässt mich gleich reden. Ich möchte nicht, dass du unseren Gesprächspartner verärgerst. Schließlich wissen wir nicht, an wen wir hier geraten sind.«


    Die junge Frau kam schon zurück, in Begleitung eines hochgewachsenen Mannes, der zwar recht korpulent war, wie es sich für einen typischen Geistlichen gehörte, mit den Mönchen von den Bilderbögen aus Épinal oder aus der Werbung für Klosterkäse jedoch bei Weitem nicht mithalten konnte.


    Der Pater kam direkt auf sie zu und begrüßte sie mit kräftigem Händedruck. »Herzlich willkommen im Bischofssitz, ich bin Pater Bernard de Valjoney, zu Ihren Diensten.«


    Der Polizist schüttelte dem Geistlichen die Hand und zeigte sich dabei beeindruckter, als ihm lieb war. Er hatte– im Übrigen völlig grundlos– einen kleinen, schmächtigen Mann mit verschlagenem Blick erwartet. Doch plötzlich wurde ihm klar, dass er seine Vorurteile künftig lieber hinterfragen sollte. Während er noch seinen Gedanken nachhing, bemerkte er plötzlich, dass seine Kollegin und der Pater sich bereits über den Flur entfernten und wie zwei alte Freunde angeregt miteinander unterhielten.


    Der Pater führte sie in einen großen Raum, in den durch ein großes, auf den Innenhof zeigendes Fenster die Sonne schien und den Raum regelrecht durchflutete. Es herrschte angenehme Ruhe. Der Pater setzte sich nicht an seinen Tisch, sondern bat sie, auf einem Sofa Platz zu nehmen, das in einer Ecke des Raumes stand. Er selbst holte sich einen Stuhl und setzte sich ihnen gegenüber. Er überließ ihnen das Wort.


    »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Wir sind bezüglich dieses Mordfalls in eine Sackgasse geraten und suchen nach Anhaltspunkten, die uns in irgendeiner Weise weiterbringen können. Haben Sie Gelegenheit gehabt, sich mit der Akte vertraut zu machen, die wir Ihnen heute Morgen haben zukommen lassen?«


    »Ja, ich habe sie mir genau angesehen und darüber nachgedacht. Ich brauche wohl nicht zu sagen, wie sehr dieser Mord und der Fundort der Leiche die christliche Gemeinde erschüttert haben. Stellen Sie mir bitte einfach Ihre Fragen.«


    »Danke. Sind Ihnen zunächst einmal ähnliche Mordfälle bekannt, die sich während der letzten Jahrzehnte in der Diözese Grenoble ereignete haben?«


    »Nein, das ist das erste Mal in den letzten vierzig Jahren, dass im Bistum Grenoble-Vienne die Leiche eines Mordopfers in einem solchen Gebäude aufgefunden wird. Der letzte Fall hat sich 1970 ereignet. Ein Mann hatte seiner Ehefrau auf dem Altar einer Kirche in der Nähe von Saint-Marcellin die Kehle durchgeschnitten. Er war aus einer psychiatrischen Anstalt geflohen und fest davon überzeugt, seine Frau hätte Unzucht mit dem Teufel getrieben. Also hat er sie geopfert. Die arme Frau hatte zu Lebzeiten zahlreiche Liebhaber, doch der Teufel zählte gewiss nicht zu ihnen! Der Mörder ist schon seit über zehn Jahren tot. Er war nicht zurechnungsfähig und auch nicht so kaltblütig wie der jetzt gesuchte Kriminelle.«


    »Glauben Sie, die Tat könnte in einer Verbindung zu einem Satanskult stehen?«


    »Glauben Sie an Satan?«, fragte der Pater Capitaine Barka, die seine Frage ziemlich verwirrte.


    »Das sind doch Märchen für Kinder, Betschwestern und Pfaffen!«, fiel ihm Rodolphe Drancey rüde ins Wort.


    Nadia Barka starrte ihn bestürzt an. Er beleidigte den Mann, der sich bereit erklärt hatte, ihnen zu helfen.


    Doch Pater de Valjoney sah den Polizisten nur lange an, mit einem Lächeln, das ihn verunsicherte. »Wir kennen uns zwar nicht, aber Sie besitzen eine große Gabe: Sie sind von ihren Vorstellungen felsenfest überzeugt. Der Teufel wurde in der Tat benutzt, um Kindern, ganzen Völkern und sogar gewissen Pfarrern Angst einzujagen, das muss man zugeben. Und doch ist er mehr als nur eine Legende. Ich möchte jetzt nicht zu sehr ins Detail gehen, aber das, was man als Teufel, als Dämonen oder Mächte des Bösen bezeichnen könnte, existiert durchaus. Mein Ziel besteht nicht darin, Sie davon zu überzeugen, ich möchte Sie nur bitten, mir für eine kurze Weile Glauben zu schenken. Wir haben einen Pater unter uns, der Exorzist ist. Viele Brüder und Schwestern, die sich an ihn wenden, werden in der Tat an Psychologen oder Psychiater weiterverwiesen, mit denen wir zusammenarbeiten. Mitunter, wenn auch eher selten, haben wir es mit Fällen von Besessenheit zu tun, die sich in überaus heftigen physischen Reaktionen äußern. Und die Worte, die diese Besessenen von sich geben, stammen nicht von ihnen selbst, denn sie sprechen von Dingen, von denen sie nichts mehr wissen, wenn sie wieder bei vollem Bewusstsein sind. Soviel, um Ihnen klarzumachen, Monsieur Drancey, dass es gewisse Gruppen gibt, die Satan verehren und zu schrecklichen Opfern bereit sind, um ihm zu dienen.«


    Lieutenant Drancey lief ein Schauer über den Rücken. Dieser Pater war eindeutig überzeugend. Er beschloss, seine eigenen religiösen beziehungsweise agnostischen Überzeugungen in den Hintergrund zu stellen und sich anzuhören, was der Geistliche zu dem Fall zu sagen hatte.


    »Ich habe mir Ihre Fotos sehr genau angesehen und mich im Übrigen noch am Morgen der Tat vor Ort begeben, sobald die Polizei das Museum wieder für den Publikumsverkehr freigegeben hatte. Mir ist aber nichts aufgefallen, was auf ein Menschenopfer für irgendeine Gottheit der Unterwelt hätte schließen lassen. Zunächst einmal hat man im Umfeld der Leiche nicht die geringste Spur von Blut gefunden. Das Blut des Opfers, zumeist von Tieren, spielt jedoch eine wichtige Rolle und wird verwendet, um kabbalistische Symbole zu zeichnen oder sich den Körper oder das Gesicht damit zu bestreichen, was zugleich den Tod des Menschen und das Leben des Dämons symbolisieren soll. Auch auf dem Boden waren keinerlei Spuren zu entdecken. Normalerweise wird eine richtige Zeremonie abgehalten oder esoterische Formen an bestimmte Stellen gemalt. Die Position der Leiche war ebenso die banalste, die man sich vorstellen kann. Der Mörder hat nicht versucht, sie in Form eines Kreuzes zu bringen oder, schlimmer noch, ihr die Gliedmaßen zu brechen, um das Kreuz als Symbol der Macht Christi zu brechen.«


    »Und die Art des Mordes?«, fragte Nadia. »Das entfernte Herz?«


    »Das ist in der Tat das Verwirrende an der Sache. Es kommt mitunter vor, dass bestimmten Tieren das Herz herausgerissen wird. Die berühmten Maya- oder Aztekenpriester gestalteten ihre Opfer auf diese Weise und boten die Herzen ihren Gottheiten dar. Doch in diesem Fall ist die Entfernung laut rechtsmedizinischem Gutachten sehr sauber erfolgt, das Herz ist nirgendwo aufgefunden und das Opfer sogar wieder zusammengenäht worden. Außerdem wurde der Mord selbst nicht in der Taufkirche verübt.«


    »Wie lautet also ihre Schlussfolgerung?«, fragte Nadia.


    »Der Mörder ist ein Geisteskranker, der die Leiche gewiss nicht ohne Grund hierher gebracht hat. Für mich jedoch hat das Verbrechen, so grausam es auch sein mag, keinerlei satanistischen Hintergrund. Es muss etwas anderes dahinterstecken.«


    »Fallen Ihnen noch weitere Einzelheiten ein, die uns weiterhelfen könnten?«


    »Ich treffe mich demnächst mit Pierre-Marie de Morot, einem Ausnahmehistoriker, der die jahrhundertealte Geschichte der Kathedrale bestens kennt. Wenn Sie mir gestatten, ihm Einsicht in einen Teil der Akte zu gewähren, werde ich versuchen, gemeinsam mit ihm herauszufinden, inwiefern eine Verbindung zwischen dem Mord und dem Ort bestehen könnte… sofern es eine gibt.«


    Als sie wieder draußen unter der sengend heißen Sonne standen, blickten die beiden Polizisten einander an. Sie waren enttäuscht von dem Ergebnis des Gesprächs. Insgeheim hatten sie gehofft, der Pater würde ihnen eine heiße Spur liefern. Doch nun schien alles noch mysteriöser und vager.

  


  
    KAPITEL 15


    DIE ZWEITE VISION


    


    Hingerissen schaute Sophie auf die Stadt, die sich ihrem Blick darbot. Die Müdigkeit machte sich allmählich in ihren Beinen bemerkbar, doch hinter ihnen lag ein herrlicher Tag. Sie waren schon früh aufgebrochen, um die morgendliche Kühle zu nutzen. Um halb sieben waren sie vor ihrem Haus verabredet. Ausgerüstet mit einem großen Wasservorrat und Salaten, die sie am Vorabend zubereitet hatten, waren sie zu viert losgezogen, um die Hänge der Chartreuse zu erklimmen.


    Grenoble bot den Vorteil, dass sie bereits nach weniger als einer Stunde Fußmarsch mitten in den Bergen waren, auf einem Fernwanderweg, der sich durch die Natur schlängelte. Sie waren bis zur Bastille gewandert, der berühmten Grenobler Festung, die seit Jahrhunderten über die Stadt wachte, und dann auf steilen Pfaden weitergeklettert. Sie hatten den Col de Vence passiert und vier Stunden, nachdem sie aufgebrochen waren, das Fort du Saint-Eynard erreicht. Trotz seiner strategisch günstigen Lage auf einem Felsvorsprung, circa eintausendzweihundert Meter oberhalb von Grenoble, hatte es jedoch nie zur Verteidigung der Stadt gedient und war mittlerweile zu einem beliebten Ausflugsziel geworden.


    Anschließend waren sie den Bergkamm entlanggelaufen, hatten das Örtchen Sappey durchwandert und schließlich auf einer Alm, im Schatten eines Buchenhains, ein Picknick gemacht und auf diese Weise das recht angenehme Gebirgsklima genossen.


    Dann waren sie auf demselben Weg wieder hinabgestiegen und hatten sich nun auf die Terrasse des Aussichtslokals der Bastille gesetzt, zu all den Städtern, die auf ihrem berühmt-berüchtigten Sonntagsausflug in regelrechten Horden die Berge erklommen hatten.


    Sophie musterte sie. Einige von ihnen waren völlig verschwitzt, da sie der Hitze getrotzt und den Gipfel im Laufschritt gestürmt hatten. Andere wiederum, in Pumps oder hochhackigen Schuhen, hatten zweifellos die Seilbahn benutzt, die das Stadtzentrum mit der Bastille verband.


    »Und jetzt ein schönes kühles Bierchen für die tapferen Wandersleut’!«, rief François, der soeben sein T-Shirt gewechselt hatte, während der Rentner vom Nachbartisch ihm empörte Blicke zuwarf. Allerdings wurde er sogleich von seiner Frau beschwichtigt, die offenbar Verständnis dafür hatte, dass die Jugend von heute sich gewisse Freiheiten herausnahm.


    »Immer mit der Ruhe«, murmelte Julien, der auf einen Stuhl gesunken war. »Sophie, nach der Gymnastik gestern und der Wanderung heute bin ich echt im Eimer.«


    »Wenn du den Kellner gefunden hast, bestell gleich eins für mich mit«, bat Sophie François, der sie überrascht anschaute.


    »Okay, dann werd ich mich mal auf meine Mission begeben. Und du, Céline, was trinkst du?«


    Céline hatte vor Hitze und Erschöpfung einen hochroten Kopf. Sie überlegte kurz.


    »Ein Perrier, bitte. Mit einer Zitronenscheibe, aber ohne Eiswürfel.«


    »Bin schon unterwegs. Sollte ich in zehn Minuten nicht zurück sein, alarmiert den Rettungsdienst.«


    Auf die erste Getränkerunde folgte eine zweite. Sie hatten das Glück gehabt, einen Kellner zu erwischen, der genau im richtigen Moment an ihrem Tisch vorbeikam.


    Céline, die bereits seit ihrer Kindheit mit Julien befreundet war, hatte Sophie und François erst an diesem Tag kennengelernt, war aber schnell mit ihnen warm geworden. François und seine Späße sorgten für gute Stimmung in der Gruppe; Sophie als durchtrainierte Bergsteigerin hatte stets ein Auge auf alle Teilnehmer, ermutigte sie oder stand ihnen, wenn nötig, mit Rat und Tat zur Seite. Julien dagegen fühlte sich wie ein Fisch im Wasser und achtete auf ein harmonisches Miteinander. Céline hatte sich selten so wunderbar entspannt gefühlt, wie in diesem Moment, allerdings graute ihr schon davor, noch einmal aufstehen und bis zu Sophies Wohnung hinabsteigen zu müssen, wo sie am Morgen ihre Sachen deponiert hatten.


    Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, gab Sophie genau in diesem Augenblick das Zeichen zum Aufbruch.


    Alle streckten sich und erhoben sich von den Stühlen. Aus ihren Mündern drang mehr oder weniger unterdrücktes, schmerzvolles Stöhnen. Nach den ersten Schritten schien der Muskelkater jedoch schon erträglicher. Sie traten auf den Vorplatz und machten sich inmitten der Sonntagsausflügler an den Abstieg.


    »Das war wirklich eine erstklassige Wanderung«, sagte Céline. »Vielen Dank, dass ihr mich mitgenommen habt.«


    »Aber das war uns doch ein Vergnügen«, antwortete François. »Und außerdem hat Julien dich in den höchsten Tönen gelobt, sodass wir ihm seinen Wunsch, dich dabeizuhaben, einfach nicht abschlagen konnten.«


    »Und?«, fragte Céline zögerlich.


    »Er hatte natürlich recht«, fügte François mit einem breiten Lächeln hinzu.


    Als sie bereits ein gutes Stück Weg zurückgelegt hatten, blieb Julien so abrupt stehen, dass François um ein Haar mit ihm zusammengestoßen wäre.


    »Was ist denn los?«


    Julien starrte auf eine Gruppe von etwa fünfzehn Personen, die zwei Serpentinen unterhalb von ihnen ins Tal hinabliefen. Er zeigte mit dem Finger auf sie.


    »Kannst du uns vielleicht erklären, was es da zu sehen gibt?«, fragte Céline.


    »Da unten, die Frau…«


    »Da laufen bestimmt zehn Frauen. Und außerdem hast du gleich zwei an deiner Seite, die mindestens genauso hübsch sind«, sagte François.


    Julien lächelte nicht einmal über die Bemerkung seines Freundes, so als hätte er sie überhaupt nicht gehört. »Die Frau in dem weißen Sommerkleid.«


    Sophie war sofort hellwach. Angestrengt starrte sie der Gruppe hinterher, die im Begriff war, hinter einer Wegbiegung zu verschwinden. Das Mädchen in dem weißen Kleid, von dem ihr Freund sprach, hatte sie jedoch nicht gesehen. Allerdings hatte sie auch nur einen flüchtigen Blick erhaschen können.


    »Wie sah sie denn genau aus?«, fragte sie.


    »Brünett mit lockigem Haar, das ihr auf die Schultern fiel, sie trug ein weißes Kleid und ebenfalls weiße Sandalen. Aber das ist auch schon alles, was ich gesehen habe. Ich muss Gewissheit haben.«


    Er streifte seinen Rucksack ab, drückte ihn François in die Hand und rannte los, den Pfad hinunter.


    »Aber wo willst du denn hin?«, schrie Sophie ihm hinterher.


    »Ich muss es wissen«, rief er zurück, ohne sich umzudrehen, und war auch schon verschwunden.


    Julien war einfach losgerannt, ohne darüber nachzudenken, was er tun würde, wenn er die junge Frau eingeholt hätte. Eigentlich wäre sie ihm überhaupt nicht aufgefallen, wenn sie ihn nicht so eindringlich angesehen hätte. Zwar war sie weit von ihm entfernt gewesen, aber er war sich ganz sicher. Sie war stehen geblieben und hatte ihn mehrere Sekunden lang angeschaut. Das war eindeutig zu lange für einen rein zufälligen Blick. Und ihn hatte dasselbe Gefühl überkommen wie wenige Tage zuvor, als er der Ermordeten aus der Grenobler Taufkirche gefolgt war. Eine Art stummer Hilferuf.


    Also wollte er es jetzt wissen. Er musste wissen, ob er verrückt geworden war, ob diese Begegnungen reiner Zufall waren, oder ob etwas oder jemand ihm eine Botschaft übermitteln wollte. Die dritte Hypothese erschien ihm irrsinnig, aber inzwischen hielt er nichts mehr für unmöglich.


    Nun rannte er schon eine gute Minute hinter der Gruppe her und würde sie nach der nächsten Kurve, kurz vor der Uferpromenade an der Isère, einholen. Als er um die letzte Kehre bog, erblickte er die Gruppe tatsächlich knappe fünfzig Meter vor sich. Sie betrat geschlossen die Église de Saint Laurent. Die Kirche war entweiht und in ein archäologisches Museum umgewandelt worden. Im Zuge von Ausgrabungen hatten Archäologen immer ältere Schichten freigelegt und schließlich eine karolingische Krypta und eine Nekropole aus galloromanischer Zeit gefunden.


    Julien lief nun langsamer und rang nach Atem. Irgendwie hab ich’s wohl mit Kirchen und Museen, sagte er sich und betrat ebenfalls den Portalvorbau der Kirche. Er hielt Ausschau nach der jungen Frau in dem weißen Kleid.


    Ein Teil der Gruppe hatte das Gebäude gerade erst betreten, aber sie befand sich nicht unter denen, die vor dem Schalter warteten. Er kramte in seinen Taschen: Sein Portemonnaie war noch im Rucksack.


    »Der Eintritt ins Museum ist kostenlos, Monsieur«, erklärte ihm der Angestellte am Eingangstresen. »Ich würde nur gerne Ihre Postleitzahl wissen.«


    Julien stürzte an den Schalter. »38000.«


    »Bitte sehr, Monsieur, und viel Freude an der Ausstellung. Ich habe selten jemanden gesehen, der es so eilig hatte, unser schönes Museum zu besichtigen«, fügte er mit einem kurzen Lachen hinzu.


    »Ich danke Ihnen.« Julien riss ihm beinahe die Eintrittskarte aus der Hand und stürmte zum Eingang der Kirche.


    Einen Moment lang war er von dem Anblick ergriffen, der sich ihm bot. Das Kirchenschiff hatte keinen Fußboden mehr, stattdessen ragte ein Flechtwerk aus halb zerstörten oder rekonstruierten Mauern aus der Tiefe auf, Zeugnisse der Jahrtausende alten Geschichte dieses Ortes. Schnell musste er feststellen, dass sich unter den Besuchern keine Frau im weißen Kleid befand. Und Zeit, schon in andere Räume vorzudringen, dürfte sie eigentlich nicht gehabt haben, es sei denn, sie war gerannt, was ihm jedoch unsinnig erschien.


    Verwirrt verließ er das Museum. Die letzten Besucher nahmen gerade ihren Audioguide entgegen. Er ging zu einer Frau von kräftiger Statur, die ihm auf dem Rückweg aufgefallen war.


    »Haben Sie eine Frau in einem weißen Kleid in Ihrer Gruppe?«


    Die Angeredete blickte ihn zunächst überrascht an, dann verzog sie missbilligend den Mund, sodass Julien plötzlich klar wurde, wie unverschämt und unfreundlich seine Frage geklungen haben musste. Hastig fügte er hinzu: »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie einfach so aus heiterem Himmel anspreche. Ich war mit einer Freundin verabredet, wir wollten uns zusammen das Museum anschauen, aber ich bin leider ein wenig spät dran. Und da sie mir gesagt hatte, dass sie unbedingt an einer Führung teilnehmen wollte, habe ich mich gefragt, ob sie sich vielleicht Ihnen angeschlossen hat.«


    Die Frau entspannte sich sichtlich, als sie die eindeutig freundlicher formulierte Frage des Mannes hörte, der da vor ihr stand. Julien bemüht sich, so betrübt wie möglich auszusehen, um schnell eine Antwort zu erhalten.


    »Nein, ich habe keine Frau gesehen, die ein Kleid trug. Vielleicht hatte sie keine Lust mehr, auf Sie zu warten.«


    Julien vermochte nicht zu sagen, ob es ihr leidtat oder ob in ihrer Stimme eine Spur von Genugtuung mitschwang, aber es war ihm auch vollkommen egal. Er verließ das Museum, begab sich wieder auf den Wanderpfad, trottete noch die letzten hundert Meter bergab und stand schließlich in der Rue Saint-Laurent, am Fuße des Berges.


    Er versuchte, sich zu sammeln. Offenbar hatte er sich geirrt, als er dachte, sie gehöre zu der Gruppe, die das Museum besuchte. Sie musste weitergelaufen sein und schon die Stadt erreicht haben, während er seine Zeit vergeudete und in der Kirche nach ihr suchte.


    Er war völlig in Gedanken versunken und fuhr zusammen, als er plötzlich François’ Stimme hörte.


    »Und? Hast du sie gefunden?«


    Da erblickte er seine Freunde, die ganz in der Nähe auf ihn warteten. Fragend blickten sie ihn an. Er ging ihnen entgegen.


    »Nein, ich habe sie aus den Augen verloren. Sie ist nicht ins Museum gegangen. Sie muss weiter talwärts gelaufen sein und ist jetzt höchstwahrscheinlich irgendwo in der Stadt unterwegs.«


    »Eigentlich müssten wir sie finden können«, sagte Sophie. »Mal angenommen, sie ist nach Grenoble gelaufen, dann muss sie entweder die Rue Saint-Laurent oder aber den Quai Xavier Jouvin genommen und dann später die Brücke über die Isère überquert haben. Sie hat maximal zwei bis drei Minuten Vorsprung. Wenn wir rennen, müssten wir sie in einer der beiden Richtungen einholen.«


    »Rennen?«, fragte Céline. »Ich bin total kaputt. Wenn’s euch nichts ausmacht, bleibe ich hier und passe auf die Rucksäcke auf. So seid ihr auch viel schneller.«


    »Gute Idee«, sagte Julien. »Ich nehme die Rue Saint-Laurent, François und Sophie, ihr beide klappert die beiden anderen Wege ab. In fünf Minuten rufen wir uns an. Wenn wir sie bis dahin nicht gefunden haben, bin ich gewillt zu glauben, dass sie sich definitiv in Luft aufgelöst hat.«


    Nach fünf Minuten klingelten die Telefone und eine Viertelstunde später waren sie allesamt wieder nach ergebnisloser Suche zu Céline zurückgekehrt. Mitleidig blickten sie Julien an. Sophie hatte ihnen kurz erläutert, weshalb ihr Freund unerklärlicherweise einer Frau nachgerannt war. Eigentlich hatten sie während der Wanderung nicht über dieses Thema sprechen wollen, doch Sophie hatte es für nötig gehalten, die anderen aufzuklären. Schweigend setzten sie sich auf eine Bank.


    Auf einmal sagte Julien in die Stille hinein: »Vielleicht bin ich ja verrückt. Wie nennt man gleich noch mal die Leute, die Stimmen hören oder unter Halluzinationen leiden? Schizophrene, nicht wahr?«


    »Erklär uns lieber, was du gesehen hast«, unterbrach Céline ihn. »Sophie hat uns schon erzählt, was du diese Woche erlebt hast.«


    »Das war eine gute Idee von ihr. Ich habe diese Frau gesehen, ebenfalls ganz in Weiß gekleidet, und es kam mir vor… wie soll ich es beschreiben… als riefe sie mich. Sie war weit weg, aber ich bin fest davon überzeugt, dass ich sie wiedererkennen würde, wenn ich sie sähe.«


    »Und du glaubst, sie könnte das nächste Opfer des Mörders sein?«, fragte François.


    »Was weiß ich, verdammter Mist! Ich bin doch kein Intuitionsexperte«, entgegnete Julien wütend. »Glaubt ihr etwa, ich hab die Gabe, die unbekannten Opfer eines unbekannten Mörders zu sehen? Das ist doch vollkommen bescheuert!«


    Es verstrich einige Zeit, ohne dass irgendjemand ihn in seinem Gedankengang unterbrach.


    »Tut mir leid, ihr könnt ja nichts dafür. Und außerdem habt ihr mir geholfen. Aber diese Geschichte macht mich wirklich fertig. Stellt euch nur mal vor, dieses Mädchen wird auf irgendeine Weise, die ich nicht einmal zu begreifen versuche, das zweite Opfer dieses Verrückten, der hier frei rumläuft. Was soll ich bloß tun?«


    »Ich schlage vor, wir gehen jetzt nach Hause. Da entspannen wir uns erst mal ein bisschen und dann treffen wir eine Entscheidung. Die Bewegung wird uns bestimmt guttun und dabei helfen, unsere Gedanken ein wenig zu ordnen.«


    Einvernehmlich erhoben sie sich von der Bank. Sie gingen zu Sophie, in die Rue Montorge. Die Anstrengungen des Tages waren inzwischen vergessen und alle fragten sich insgeheim, was die Ursache für die Halluzinationen ihres Freundes sein könnte. Sie vertrauten ihm und doch fiel es ihnen schwer, diese Sache mit den Vorahnungen zu glauben.

  


  
    KAPITEL 16


    DIE SPUR


    


    Nadia legte auf und steckte ihr Handy wieder in die Hosentasche. Dann griff sie zum Telefon, das in ihrem Büro stand. »Hier ist Capitaine Barka, verbinden Sie mich bitte mit Commissaire Mazure. Es ist dringend, es geht um die Operation Offenes Herz.«


    Derjenige, der sich diesen Namen für den Schlachtplan ausgedacht hatte, zeichnete sich nicht gerade durch außerordentliche Kreativität aus.


    »Er wartet in der Leitung, Capitaine. Ich verbinde.«


    »Danke. Hallo, Commissaire, hier Capitaine Barka.«


    »Guten Abend, Nadia. Ich nehme an, es gibt Neuigkeiten, da Sie mich über diese Nummer anrufen.«


    »Ja, ich habe gerade einen recht seltsamen Anruf erhalten. Der Mann, der am Freitag bei uns war, Julien Lombard, hat mich angerufen. Er sagte, er habe eine Frau gesehen, unter den gleichen Umständen, wie bei seiner Begegnung mit Monica Revasti.«


    »Wo hat er sie gesehen?«


    »Auf dem Wanderpfad, der von der Bastille hinunter zur Église de Saint Laurent führt.«


    »Gut, und dann?«


    »Es ist ihm nicht gelungen, sie zu finden. Er war mit Freunden unterwegs, die ihm geholfen haben, sie zu suchen. Aber sie war auf einmal verschwunden«


    »Und haben seine Freunde diese Frau auch gesehen?«


    »Nein, er war der Einzige, dem sie aufgefallen ist.«


    Mazure schwieg und dachte über das nach, was ihm seine Kollegin soeben berichtet hatte. »Was für einen Eindruck hat er denn am Telefon gemacht?«


    »Einen ehrlichen. Das, was er mir erzählte, schien ihn selbst zu verwirren. Aber er wollte es mir unbedingt mitteilen, auch auf die Gefahr hin, als Geistesgestörter abgestempelt zu werden.«


    »Haben Sie noch weitere Nachforschungen zu seiner Person angestellt?«


    »Ja, aber was der Ermittlungsdienst über ihn herausgefunden hat, ist völlig unauffällig. Keinerlei psychische Störungen, keine Sektenmitgliedschaft in der Vergangenheit, ein normales Sozialleben, Freunde. Nichts, was ihn zum Mythomanen machen würde.«


    »Und was gedenken Sie zu tun?«


    »Ich will etwas versuchen. Die Frau, von der er spricht, soll in der Nähe des archäologischen Museums verschwunden sein, das zufälligerweise eine ehemalige Kirche ist. Insofern läge eine typologische Übereinstimmung mit dem ersten Mord vor, die mich reizt, ein Stückchen weiterzugehen: ein Museum, ein altes Sakralgebäude.«


    »Er kann diese Geschichte auch erfunden haben.«


    »Das wäre durchaus möglich, aber weshalb sollte er so etwas tun? Außerdem haben wir bislang keine einzige ernst zu nehmende Spur. Also riskiere ich nichts, wenn ich es einfach auf einen Versuch ankommen lasse. Ich werde Lieutenant Fortin und Lieutenant Drancey mitnehmen. Das dürfte reichen.«


    »Was genau haben Sie vor?«


    »Heute Nacht an der Kirche lauern. Es gibt nur einen Eingang. Ich wollte, dass Sie Bescheid wissen.«


    »Gut, wenn Ihr Instinkt Ihnen das sagt. Sie haben einen guten Riecher.« Dann fragte er unvermittelt: »Wie steht es mit möglichen Spuren im Zusammenhang mit dem italienischen Opfer?«


    »Stéphane Rivera war heute Nachmittag bei mir. Es hat sich nichts ergeben. Er hat sich lange mit Monicas Eltern unterhalten. Sie haben sie als ein ganz normales Mädchen beschrieben, das wegen einer medizinischen Untersuchung nach Grenoble gereist war.«


    »War sie das erste Mal in Grenoble?«


    »Nein, sie hat hier vor zwei oder drei Jahren ein Praktikum in einem Reisebüro gemacht. Die italienische Polizei überprüft jetzt die Aussagen der Eltern und schaut, ob das Mädchen nicht ein geheimes Doppelleben geführt hat. Allerdings halten wir das für eher unwahrscheinlich.«


    »Das würde bedeuten, das Opfer wurde zufällig ausgewählt?«


    »Zufällig oder nach Kriterien, die wir nicht kennen.«


    Plötzlich hatte Mazure einen Geistesblitz. »Hat dieser Lombard, dem die Opfer erscheinen, Ihnen denn die Frau beschrieben, der er heute nachgelaufen ist?«


    »Nicht besonders detailliert, Commissaire, wir haben nur kurz miteinander gesprochen.«


    »Rufen Sie ihn noch mal an oder fahren Sie zu ihm und befragen Sie ihn diesbezüglich. Und noch was: Bevor Sie heute Abend vor der Kirche Posten beziehen, stellen Sie einen Beamten zur Beschattung seiner Wohnung ab, damit wir sichergehen können, dass er unschuldig ist. Ich glaube zwar nicht, dass er irgendetwas mit dieser Tat zu tun hat, aber wir sollten keine unnötigen Risiken eingehen. Und seien Sie vorsichtig. Wenn Sie recht haben, werden Sie vielleicht einem hochgefährlichen Menschen gegenüberstehen.«


    »Danke, Commissaire. Aber das wäre nicht das erste Mal. Und ich setze wirklich große Hoffnungen auf diese Spur, dass sie uns endlich weiterbringt. Da sehen Sie mal, wie es um uns bestellt ist!«

  


  
    KAPITEL 17


    DIE ENTFÜHRUNG


    


    In äußerster Panik begann die Frau zu schreien. Irgendwer musste sie einfach hören und schließlich finden! Sie schrie erneut, bis ihre Stimmbänder brannten. Aus Leibeskräften trommelte sie gegen die rohgezimmerte Tür ihres Gefängnisses. Die hervorstehenden Holzsplitter hatten ihr die Haut an den Handflächen aufgerissen, aber das war momentan ihre geringste Sorge. Wenn sich doch um Gottes willen jemand erbarmen und ihr die Tür öffnen würde! Doch Gott schien momentan vor allem durch Abwesenheit zu glänzen.


    Erschöpft gab sie auf, ließ sich an der Wand zu Boden gleiten und begann, den Kopf in die Hände gestützt, zu schluchzen.


    Eine ganze Weile ließ sie ihren Tränen freien Lauf, während ihr allmählich bewusst wurde, in welch schrecklicher Situation sie sich befand. Noch heute Morgen hatte sie in Vorfreude auf ihre bevorstehende Hochzeit geschwelgt. Denis hatte sie offiziell gefragt, ob sie bereit wäre, ihr Leben mit ihm zu teilen. Er drückte sich oft geschwollen aus, aber diese Formulierung hatte ihr gefallen und sie nicht zu den üblichen liebevollen Neckereien hingerissen. Sie hatten die ganze Nacht zusammengesessen, nach einem geeigneten Datum und einem Ort gesucht und eine erste Gästeliste erstellt.


    Und plötzlich fand sie sich inmitten dieses Albtraums wieder. Die Ereignisse des frühen Nachmittags spielten sich immer wieder vor ihrem geistigen Auge ab, wie ein schlechter Film, der in Endlosschleife lief:


    Sie hatte sich im Hôpital Sud in Échirolles röntgen lassen, nachdem sie kurz nach dem Mittagessen unglücklich gestürzt war, als sie die Treppe in ihrem Wohnhaus hinunterlief. Sie hatte starke Schmerzen und Denis war sofort mit ihr in die Notaufnahme gefahren, konnte aber nicht bei ihr bleiben. Die Wartezeit betrug fast zwei Stunden und er wollte noch an einem Tennisturnier teilnehmen. Der Arzt konnte sie beruhigen. Sie hatte sich nichts gebrochen, sondern nur einen großen Bluterguss zugezogen, der behandelt werden musste. »Sie können ganz beruhigt nach Hause fahren und den Rest des Tages genießen.« Den Tag genießen! Wenn sie das gewusst hätte…


    In der Eingangshalle hatte sie versucht, ein Taxi zu rufen, um ins Stadtzentrum zurückzufahren. Sie war mit ihrer Mutter verabredet und merkte plötzlich, dass sie ziemlich spät dran war. Genervt von ihrem Handy war sie schließlich hinausgeeilt.


    Da war er ihr begegnet. Er sah ganz normal aus, wobei sie eines jedoch überrascht hatte: Er trug eine Sonnenbrille mit extrem dunklen Gläsern, und das in einem Gebäude. Doch als er ihr angeboten hatte, sie ein Stückchen im Auto mitzunehmen, hatte sie nur dem Vorschlag, nicht aber dem verborgenen Blick ihres Gegenübers Beachtung geschenkt. Er musste gut fünfzig Jahre alt sein, hatte sich aber gut gehalten. Er wirkte sogar sehr dynamisch und ziemlich verführerisch, doch momentan war Denis’ Liebeserklärung alles, was für sie zählte, und das Verführungspotenzial dieses Mannes ließ sie völlig kalt. Da er gerade seinen Kittel auszog, hatte sie angenommen, dass er Arzt war und nun Feierabend hatte. Sie erinnerte sich noch an die Uhrzeit, denn es war die, zu der sie mit ihrer Mutter verabredet gewesen wäre. Sie wollte ihr noch ein paar Unterlagen geben, bevor sie zum Flughafen fuhr.


    »Wo genau müssen Sie denn hin?«, fragte er.


    »Ich bin in… vier Minuten an der Place Grenette verabredet«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr.


    »In vier Minuten werden wir es vielleicht nicht schaffen, Sie sind aber garantiert schneller da, als wenn Sie jetzt noch auf den Bus warten. Ich fahre sowieso an der Place Victor Hugo vorbei. Ich könnte Sie also ganz in der Nähe absetzen.«


    Camille seufzte erleichtert und folgte ihrem Retter. Sie rief schnell ihre Mutter an, um sie zu bitten, sich noch fünf Minuten zu gedulden.


    Vor einem blauen Mercedes blieben sie stehen. Sie stieg ein und nahm auf dem bequemen Ledersitz Platz. Er drehte den Zündschlüssel um und schaltete die Klimaanlage ein, um die stickige Hitze aus dem Fahrzeug zu vertreiben. Er zitterte. Merkwürdig, bei der Hitze. Jetzt begriff sie, weshalb, aber in dem Moment hatte es sie nicht beunruhigt.


    Sie hatten den Parkplatz des Krankenhauses verlassen und waren dann auf die Schnellstraße gefahren, die Grenoble in südlicher Richtung umging. Das Stadtzentrum befand sich jedoch ganz im Norden. Sie stutzte und sprach ihn darauf an.


    »Keine Sorge«, hatte er entgegnet, »auf dieser Strecke sind weniger rote Ampeln und Sie werden noch rechtzeitig zu Ihrer Verabredung kommen.«


    Camille warf einen Blick auf den Tacho des Autos. Er fuhr 130 km/h anstatt 80, das hätte sie gar nicht gedacht. Sie sah den Fahrer an und bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Das Gesicht des Mannes war schweißüberströmt, doch ihr fiel auf, dass seine Frisur noch immer tadellos saß. Eine blonde Perücke, er trug eine Perücke! Sie räusperte sich.


    »Auf die Minute kommt es mir nun auch wieder nicht an. Meinen Sie nicht, dass Sie ein bisschen zu schnell fahren?«


    Er antwortete nicht. Die Pont de Catane kam schon in Sicht. Jetzt würde der Mann von der Autobahn abfahren, in Richtung Stadtzentrum. Dieser Gedanke beruhigte sie. Doch als sie sich der Ausfahrt näherten, drosselte er das Tempo nicht und fuhr weiter, immer schneller, im Slalom durch die Automassen.


    Camille bekam Angst und schrie ihn an: »So halten Sie doch endlich an! Halten Sie an und lassen Sie mich aussteigen!«


    Der Mann sah sie an, doch sie vermochte seinen Blick hinter der Sonnenbrille nicht zu entschlüsseln.


    Voller Panik zog sie ihr Handy aus der Tasche. Sie musste Hilfe rufen. Blitzschnell riss ihr der Mann das Telefon aus der Hand und ließ es in seine Jackentasche gleiten. Außer sich vor Wut warf Camille sich auf ihn, um sich zurückzuholen, was ihr gehörte. Der Mann versetzte ihr einen heftigen Kinnhaken, dass ihr Hören und Sehen verging.


    Obwohl sie halb bewusstlos war, nahm sie noch wahr, wie er die Autobahn verließ und schließlich auf einem Weg am Ufer der Isère anhielt. Nun wusste sie Bescheid, sie war an einen Vergewaltiger geraten. Sie nahm all ihren Willen zusammen. Das würde sie nicht zulassen. Sie beschloss, weiterhin so zu tun, als wäre sie bewusstlos, um ihn dann anzugreifen, wenn er versuchen würde, sich über sie herzumachen.


    Der Mann stieg aus. Bestimmt würde er um den Wagen herumgehen, um sie an der Beifahrerseite herauszuholen. Er verriegelte die Türen, entfernte sich von dem Mercedes und ging zu einem anderen Auto, das unter einer Baumgruppe geparkt war. Die Marke konnte sie nicht erkennen. Er öffnete den Kofferraum, suchte etwas darin und kam zurück.


    Es war so weit, er näherte sich ihr wieder. Sie würde den richtigen Moment abpassen, um zuzuschlagen. Nur ein Mal, aber mit aller Kraft. Während ihrer Studienzeit hatte sie Kurse in Französischem Boxen belegt.


    Die Tür ging auf und sie erwartete, im nächsten Augenblick aus dem Wagen gezerrt zu werden. Doch plötzlich spürte sie einen Pikser an ihrem Arm. Sie begriff gerade noch, dass er sie betäubt hatte, bevor sie gänzlich das Bewusstsein verlor.


    Die Kühle der Mauer brachte sie in die Realität zurück. Das fahle Licht, das durch ein winziges Kellerfenster hereingedrungen war, war verschwunden. Die Nacht war schon vor geraumer Zeit hereingebrochen. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, genauso wie das Gefühl dafür, was Wirklichkeit war und was nicht. Außer ihrem Handy hatte der Entführer ihr natürlich auch alle anderen persönlichen Gegenstände weggenommen. Bis auf ihre Kleider. Er hatte sie nicht vergewaltigt. Bei dem Gedanken daran lief ihr plötzlich ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Warum also hatte der Unbekannte sie entführt? Was führte er im Schilde? Makabre Bilder kamen ihr in den Sinn. Als Erstes musste sie an die junge Österreicherin denken, die acht Jahre lang in einem unterirdischen Versteck gefangen gehalten worden war. Aber in dem Fall würde sie vielleicht entkommen können. Oder sie war an eine Sekte geraten und würde auf unvorstellbare Weise misshandelt werden. Oder… oder was? Sie wusste nicht, was sie erwartete. Mutlos kauerte Camille sich in eine Ecke, umschlang ihre Knie mit den Armen und schluchzte stumm vor sich hin.

  


  
    KAPITEL 18


    WEITERE EINZELHEITEN


    


    Nadia wählte erneut die Nummer, es meldete sich jedoch wieder nur der Anrufbeantworter. Sie hinterließ keine Nachricht und legte auf. Julien Lombard hatte sein Telefon ausgeschaltet. Sie war mit Rodolphe Drancey und Étienne Fortin zu seiner Wohnung gefahren und hatte bei ihm geklingelt, aber es hatte niemand geöffnet. Offenbar war keiner zu Hause. Sie hatte einen Polizisten vor dem Haus als Wache abgestellt, damit er sie informieren konnte, falls der Mann zurückkehrte.


    Dann hatte sie sich die Telefonnummer von Sophie Dupas besorgt: Vielleicht war er bei ihr? Doch Juliens Freundin hatte ihr versichert, sie hätte ihn nicht mehr gesehen, seit sie am Nachmittag von ihrer Wanderung zurückgekehrt waren.


    Nadia hielt sie zwar nicht für schuldig, dennoch wäre es ihr lieber gewesen, die beiden in dieser Nacht unter Kontrolle zu haben. Sie musste mit allem rechnen.


    Die Gruppe lief in Richtung der Église de Saint-Laurent, um alles für ihre nächtliche Operation auszukundschaften. Auf einmal ertönte ›Satisfaction‹, so laut, als stünden die Rolling Stones genau hinter ihnen und spielten.


    Rodolphe Drancey holte sein iPhone hervor und nahm ab. »Es ist für dich, Nadia.«


    »Danke, Rod. Aber von nun an stellst du bitte dein Handy auf Vibrationsmodus. Wir wollen uns schließlich verstecken, da wäre es nicht schlecht, wenn wir so wenig wie möglich auffallen.«


    Sie nahm das Handy entgegen, das der Kollege ihr, peinlich berührt von ihrer Bemerkung, hinhielt.


    »Capitaine Barka am Apparat.« Während sie ihrem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zuhörte, wurde sie immer aufgeregter. »Um wie viel Uhr wurde das Verschwinden gemeldet? Neunzehn Uhr dreißig? Rufen Sie Garancher an und sagen Sie ihm, er soll in einer Viertelstunde im Lagebesprechungsraum sein… Er ist schon da? Perfekt. Ich komme sofort.«


    Sie legte auf und gab Drancey das Handy zurück.


    »Es wurde soeben eine Vermisstenanzeige aufgegeben: Eine junge Frau, achtundzwanzig Jahre alt, ist seit heute Nachmittag verschwunden.«


    »Weißt du, um wen es sich handelt?«


    »Camille Saint-Forge.«


    »Die Tochter des Anwalts?«


    »Genau die. Den Angaben ihrer Mutter zufolge ist es nicht ihre Art, einfach so zu verschwinden. Legt ihr euch hier auf die Lauer. Ich fahr schnell ins Revier und versuche, mehr rauszukriegen. Ich bin so schnell wie möglich wieder bei euch. Étienne, gib mir bitte den Wagenschlüssel.«


    Eine Viertelstunde später fuhr Nadia Barka vor dem Polizeirevier vor. Sie parkte das Auto in zweiter Reihe vor dem Haupteingang und warf dem wachhabenden Beamten die Schlüssel zu: »Parkst du ihn mir vernünftig? Tausend Dank!«


    Ohne seine Antwort abzuwarten, stürmte sie in die Eingangshalle, lief raschen Schrittes den Flur hinunter und erreichte den Raum, der ihnen sozusagen als Hauptquartier diente.


    Fünf Personen waren schon da: Jérôme Garancher, ein anderer Lieutenant der Brigade, Monsieur Saint-Forge und eine Frau, der die Sorge deutlich ins Gesicht geschrieben stand und die wohl seine Ehefrau sein musste. Das Gesicht des Anwalts war ihr wohlbekannt, da sie ihm bereits unzählige Male im Gerichtsgebäude begegnet war. Man stellte ihr die letzte Person als Denis de Tardieu, den Verlobten Camille Saint-Forges, vor.


    Nadia nahm ebenfalls Platz. »Ich bin Capitaine Barka, ich leite die Ermittlungen zum Mordfall in der Taufkirche. Ich weiß, dass das für Sie alles ein wenig schnell geht. Aber auch wenn nur eine geringe Wahrscheinlichkeit besteht, dass das Verschwinden Ihrer Tochter in einem Zusammenhang mit diesem Fall steht, wollen wir so schnell wie möglich aktiv werden. Erzählen Sie mir, was heute Nachmittag passiert ist.«


    Die Frau, die einem Marken-Hosenanzug trug, brach in Tränen aus. Ihr Ehemann legte ihr behutsam den Arm um die Schultern. Nadia war überrascht, den Staranwalt, der nie lange zögerte, seine Stentorstimme erschallen zu lassen, so beschützend zu erleben.


    Madame Saint-Forge zog ein Taschentuch aus ihrer Vuitton-Handtasche, tupfte sich die Augen trocken und schilderte erneut die Telefongespräche mit ihrer Tochter: »Ich war heute Nachmittag um siebzehn Uhr dreißig mit Camille verabredet. Wir wollten einen Tee in einer Fußgängerzone in der Nähe der Place Grenette trinken. Ich musste ihr ein paar Unterlagen geben… Aber sie ist nicht gekommen.«


    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen oder mit ihr gesprochen?«


    »Sie war unglücklich gestürzt und hatte sich stark am Knöchel verletzt. Denis hat sie deshalb am frühen Nachmittag zum Röntgen ins Hôpital Sud gefahren.«


    »Und Sie sind nicht bei ihr geblieben?«, fragte Nadia.


    Der junge Mann, der das Ehepaar begleitete, übernahm nun mit schuldbewusster Miene das Wort: »Es ist alles meine Schuld!«


    »Weshalb denn?«


    »Ich hätte sie nie allein lassen dürfen. Das Wartezimmer war so voll und ich hatte um sechzehn Uhr ein Tennismatch in meinem Klub. Sie hat gesagt, ich solle ruhig fahren. Sie wollte sich auf dem Rückweg ein Taxi nehmen, aber ich hätte nicht auf sie hören sollen.«


    »Sie können nichts dafür«, unterbrach ihn der Anwalt. »Wenn Camille sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann ist sie durch nichts und niemanden mehr davon abzubringen.«


    »Camille hat mich gegen sechzehn Uhr angerufen und gesagt, sie wäre bald dran. Dann hat sie sich kurz vor halb sechs noch mal gemeldet, damit ich mir keine Sorgen mache und um mir zu sagen, dass ihre Verletzung nicht so schlimm sei. Allerdings war sie ziemlich genervt, weil wir doch verabredet waren und sie kein Taxi bekam.«


    »Wir wollten eigentlich eine Woche zur Erholung auf den Kanarischen Inseln verbringen und hätten spätestens um achtzehn Uhr losfahren müssen. Meine Tochter hat eine Komfortwohnung in der Nähe von Meylan gefunden, die sie gerne mieten wollte, aber sie brauchte eine Bürgschaft von uns. Ich hatte alle Unterlagen vorbereitet«, erklärte Monsieur Saint-Forge.


    »Und dann?«, fragte Nadia Barka.


    »Zwei, drei Minuten später hat sie mich noch mal angerufen, um mir zu sagen, ein Arzt, der gerade Feierabend hatte, habe ihr angeboten, sie in die Innenstadt mitzunehmen«, fuhr Marie-Odile Saint-Forge fort.


    »Versuchen Sie bitte, sich genau daran zu erinnern, was sie gesagt hat. Jedes einzelne Wort ist wichtig.«


    Die Frau überlegte eine Weile und versuchte angestrengt, sich das Gespräch vom Nachmittag wieder ins Gedächtnis zu rufen. »Ihr Anruf war sehr kurz. Sie sagte, sie würde in einer Viertelstunde da sein, sodass sie mich wenigstens noch einmal umarmen könnte, bevor wir in den Urlaub fahren würden.«


    »Das ist alles?«


    »Ja.«


    »Und dann?«


    »Nach einer Viertelstunde habe ich sie angerufen. Das Telefon hat geklingelt, aber sie ist nicht rangegangen. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen und dachte, dass sie wahrscheinlich gerade zum Café rannte und sich nicht die Mühe machte, abzunehmen. Fünf Minuten später habe ich sie wieder angerufen. Aber diesmal ging sofort der Anrufbeantworter ran. Das Telefon war ausgeschaltet worden.«


    »Wann haben Sie beschlossen, die Polizei zu verständigen?«


    »Ich habe zuerst Denis angerufen. Er war nicht leicht zu erreichen, da er sich mitten im Match befand. Als er erfahren hat, dass Camille verschwunden ist, ist er sofort zum Hôpital Sud gerast. Einer der Empfangsmitarbeiter erinnerte sich, gesehen zu haben, wie eine junge Frau mit einem blonden Mann mitgegangen ist.«


    »Ich habe sofort ein Team vor Ort geschickt. Wir müssten jeden Moment eine Kopie von den Überwachungsvideos vom Krankenhaus-Parkplatz bekommen.«


    »Haken Sie mal nach, wo die bleiben, Jérôme, und beschaffen Sie uns schnellstmöglich erste Zeugenaussagen.«


    »Sie sind seit über einer Stunde unterwegs, es dürfte nicht mehr lange dauern.«


    Der Anwalt schaltete sich ein: »Sie machen mir Angst, Capitaine. Glauben Sie wirklich, dass die Situation so ernst ist?«


    »Ich möchte ganz offen sein, Monsieur Saint-Forge. Wie alle Franzosen, die Zeitung lesen und einen Fernseher besitzen, wissen Sie sicherlich auch von dem Mord in der Kathedrale. Was wir der Presse jedoch vorenthalten haben, und ich bitte Sie alle drei, diese Information für sich zu behalten, ist, dass der Mörder seinem Opfer das Herz herausgeschnitten hat.«


    Camilles Mutter stieß einen Schrei aus und stöhnte gequält auf.


    »Nein, nicht meine Tochter, nicht meine kleine Tochter!«


    »Ich habe nicht gesagt, dass Ihre Tochter sich tatsächlich in der Gewalt des Mörders befindet, Madame, aber ich möchte sämtlichen Spuren nachgehen. Haben Sie ein Foto von Camille dabei?«


    Denis de Tardieu zückte seine Brieftasche und holte ein Passbild heraus, das er den Polizeibeamten reichte. »Das haben wir gestern an einem Automaten geschossen, kurz bevor ich ihr einen Heiratsantrag gemacht habe.«


    Nadia nahm das Foto und warf einen raschen Blick darauf. Ein ziemlich hübsches, leicht unnahbar, aber nicht übermäßig arrogant wirkendes Mädchen. Sie gab das Foto dem Polizisten, der neben ihr stand. »Kopier es bitte und gib es dann dem Herrn zurück. Ich glaube, es liegt ihm viel daran.«


    Jérôme Garancher betrat den Raum, gefolgt von einer energischen, beinahe männlich wirkenden Frau, die jedoch einen gewissen Charme ausstrahlte. Nadia Barka übergab ihr das Wort.


    »Ich komme direkt aus dem Krankenhaus. Roger und Alberto sind noch dort, sie befragen weiterhin die Angestellten.« Sie wandte sich an die Eltern der Vermissten. »Ihre Tochter ist mit einem blonden Mann mitgegangen, zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt und den Angaben zweier Krankenpflegehelfer zufolge ziemlich gut aussehend. Kannte Ihre Tochter einen Mann, auf den diese grobe Beschreibung zutreffen könnte?«


    »Ganz sicher nicht, es sei denn, sie hat mir nie von ihm erzählt. Er kam einfach wie gerufen, zumindest hat Camille das offenbar geglaubt.«


    Marie Bauchard fuhr mit ihrem Bericht fort: »Den Aussagen unserer Zeugen zufolge ist er kein Arzt des Hôpital Sud. Er wartete schon zwei, drei Stunden, lief immer wieder von der Eingangshalle zum Parkplatz oder in den angrenzenden Fluren auf und ab. Eine der diensthabenden Schwestern hat ihn gefragt, was er suche, und er hat geantwortet, er warte auf eine Bekannte, die heute entlassen werden sollte. Die Krankenschwester hat sich gesagt, dass er wohl aus einer anderen Klinik sein musste und hat sich wieder ihren Aufgaben gewidmet.«


    »Und dann hat die Neugier sie verlassen?«, kommentierte der Anwalt trocken.


    »Soweit wir beobachten konnten, mangelt es in der Notaufnahme nicht an Arbeit, vor allem sonntags nicht. Ich fahre fort: Sie sind dann zum Parkplatz gegangen und ein Patient, der gerade spazieren ging, hat sie in einen blauen Mercedes steigen sehen.«


    »Weshalb weiß er das so genau?«, fragte Nadia.


    »Ihm war Camille Saint-Forge aufgefallen: Ein hübsches kleines Ding, hat er gesagt.«


    »Also müsste man den Mann anhand des Autos finden können.«


    »Dazu komme ich gleich. Die Bilder der Überwachungskamera haben die Aussagen des Patienten bestätigt. Ich werde sie Ihnen zeigen, damit Sie Ihre Tochter eindeutig identifizieren«, fügte sie an die Eltern gewandt hinzu. »Aber der Radiologe, mit dem wir schon sprechen konnten, hat uns bereits bestätigt, dass Ihre Tochter dasselbe rote Kostüm trug wie auf dem Video.«


    »In der Tat, sie hat das Kostüm angezogen, bevor wir losgefahren sind.«


    »Wir haben sofort Nachforschungen über das Auto angestellt. Es gehört einem Chirurgen, der zum Zeitpunkt des Verschwindens gerade operierte. Er hat den Diebstahl bemerkt, als er gegen einundzwanzig Uhr nach Hause fahren wollte. Die Schlüssel und der Fahrzeugschein waren aus seiner Jackentasche verschwunden.«


    »Aber wie kam es, dass der Entführer Zugang dazu hatte?«


    »Die Mitarbeiter haben uns erklärt, wenn man weiß, wo der Umkleideraum ist und mit Dreistigkeit und Werkzeug bewaffnet ist, um ein einfaches Schloss aufzubrechen, dann ist es kein Kunststück«, entgegnete Marie.


    »Marie, wann hast du diese Information bekommen?«, fragte Nadia.


    »Kurz bevor ich hergekommen bin.«


    »Gut, wir werden nach dem Auto suchen. Es ist jetzt dreiundzwanzig Uhr, und die Entführung hat um siebzehn Uhr dreißig stattgefunden. Straßensperren wären zwecklos. Er könnte schon in Paris sein, wenn er mit Camille flüchten wollte– obwohl der Entführer das Departement nicht verlassen haben dürfte, wenn es der Mann ist, den wir dahinter vermuten. Allerdings werden wir darum bitten, dass überall in der Gegend Streife gefahren wird. Informiert alle Teams, die im Einsatz sind. Ruft auch Commissaire Mazure an, damit er Unterstützung von der Gendarmerie anfordert. Und du, Marie, fahr bitte zu Roger und Alberto ins Hôpital Sud zurück, um weitere Einzelheiten herauszufinden. Ihr habt gute Arbeit geleistet. Bleibt weiterhin am Ball.«


    »Geht in Ordnung, Capitaine, bin schon unterwegs.«


    Marie Bauchard verließ das Büro, während Jérôme Garancher den Film der Videoüberwachungskamera vom Parkplatz einlegte. Die Qualität war eher mittelmäßig, aber das Ehepaar Saint-Forge erkannte seine Tochter sofort wieder.


    »Ja, das ist sie!«, rief ihre Mutter aufgeregt.


    »Können Sie mal auf das Gesicht von diesem Dreckskerl zoomen?«, bat der Anwalt.


    Jérôme Garancher kam seiner Bitte nach, doch aufgrund der geringen Bildschärfe waren die Gesichtszüge des Mannes nicht gut zu erkennen.


    »Angesichts der Haarpracht, die er zur Schau trägt, und des Alters, auf das ihn die Zeugen geschätzt haben, wäre ich versucht zu sagen, er trägt eine Perücke«, bemerkte Garancher.


    »Druck mir bitte ein paar Großaufnahmen aus und verteile sie an alle Teams, die im Einsatz sind. Ich werde Commissaire Mazure anrufen, damit er die Fotos der Presse und den Medien zukommen lässt. Sie werden sich bestimmt nicht lange bitten lassen, sie abzudrucken oder in Dauerschleife auszustrahlen. Gestatten Sie mir, auch ein Bild Ihrer Tochter Camille zu veröffentlichen?«


    »Natürlich. Nehmen Sie am besten das Foto, das Denis Ihnen vorhin gezeigt hat«, willigte Saint-Forge ein.


    Nadia Barka erhob sich und signalisierte damit, dass das Gespräch beendet war, zumindest, was sie betraf.


    »Ich versichere Ihnen, die Suche nach Ihrer Tochter hat für uns oberste Priorität. Wir werden Sie über die Ermittlungen auf dem Laufenden halten. Und rufen auch Sie uns bitte an, falls es von Ihrer Seite irgendetwas Neues geben sollte, selbst wenn es sich nur um ein Detail handelt, das Ihnen wieder eingefallen ist.«


    Sie verabschiedete sich von den Eltern und dem Verlobten der Vermissten, die den Raum verließen.


    Dann wandte sie sich an Jérôme Garancher: »Besorg mir ein Dutzend Fotos von jungen Frauen, die Camille Saint-Forge mehr oder weniger ähneln. Druck sie genau wie das Foto der Vermissten im Passbild-Format aus. Und das alles innerhalb der nächsten Viertelstunde.«


    »In einer Viertelstunde?«


    »Ja, bei der Ausstattung, über die dein Team verfügt, dürfte das locker reichen.«


    »Und was habt ihr damit vor?«


    »Ich will herausfinden, ob ich angelogen werde.«

  


  
    KAPITEL 19


    KEIN ZWEIFEL


    


    Julien lief durch die Straßen von Grenoble, die zu dieser späten Stunde beinahe menschenleer waren. Er war bis gerade eben noch bei Céline gewesen. Sie hatten einen auf die Schnelle zubereiteten Salat gegessen und über die letzten Jahre geplaudert, während der sie nicht besonders viel Kontakt gehabt hatten, über ihre Liebesbeziehungen und natürlich auch über seine Halluzinationen der vergangenen Tage. Mit viel Fingerspitzengefühl hatte Céline ihm geraten, einmal mit einem Arzt darüber zu sprechen. Bei dem bloßen Gedanken daran lief es ihm immer noch kalt den Rücken hinunter. Von allen Krankheiten machten ihm psychiatrische Erkrankungen am meisten Angst… Vielleicht, weil ich immer kerngesund gewesen bin, sagte er sich.


    Als er den Eingang seines Wohnhauses erreichte, zog er die Schlüssel aus der Tasche. Während er den Zugangscode an einem Bildschirm mit flackerndem Licht eingab, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten und packte ihn am Arm: »Sind Sie Julien Lombard?«


    Er versuchte, sich von dem Unbekannten loszureißen, doch der Mann hielt ihn fest. Sein Angreifer schob eine Hand in die Tasche und zog eine Brieftasche hervor. Er öffnete sie und hielt ihm eine dreifarbige Karte hin: »Polizei, folgen Sie mir bitte.«


    Julien hatte sich von seiner Überraschung erholt und antwortete selbstsicher: »Wenn Sie mir erklären, wer Sie sind, was Sie von mir wollen und mich endlich loslassen, werde ich widerstandslos mitkommen. Hat Capitaine Barka Sie geschickt?«


    Der Polizist zögerte kurz und nickte dann. »Ja, genau. Ich bin Lieutenant Campet. Wir suchen Sie schon seit mehreren Stunden, aber Sie waren nicht erreichbar und nirgends zu finden.«


    »Das mag ja sein, aber bislang gibt es noch kein Gesetz, das mir verbietet, mein Handy auszuschalten und mit Freunden essen zu gehen, oder? Aber gut, wo soll’s denn hingehen?«


    »Ich bringe Sie in die Rue Saint-Laurent. Capitaine Barka wartet dort auf sie. Kommen Sie, mein Wagen steht ein Stück weiter die Straße hinunter.«


    Saint-Laurent. Sie hatten seinen Anruf also ernst genommen.


    Er stieg in das Zivilauto, einen schwarzen dreitürigen Clio. Als der Polizist den Zündschlüssel umdrehte und losfuhr, sagte Julien sich, dass der Motor des Wagens wahrscheinlich nicht das serienmäßige Modell war. Instinktiv tastete er nach seinem Sicherheitsgurt, um sich zu vergewissern, ob er ihn auch angelegt hatte, und versuchte, die kurze Fahrt zu genießen, indem er sich sagte, dass er wahrscheinlich nie wieder Gelegenheit haben würde, die Grenobler Straßen in solcher Geschwindigkeit an sich vorüberziehen zu sehen.


    Dennoch war er erleichtert, als er schließlich aus dem Wagen steigen konnte. Nadia Barka erwartete sie an der Ecke zwischen der Rue Saint-Laurent und der Rue Sappey. Ein Mann entfernte sich humpelnd und pöbelnd von ihr.


    »Gab’s Probleme, Capitaine?«


    »Ach was, der Typ da war nur ein bisschen zu aufdringlich mit seinen Annäherungsversuchen. Und es gibt eben Momente, in denen ich ein bisschen reizbarer bin als sonst.«


    Dann fuhr sie an Julien Lombard gewandt fort: »Tut mir leid, dass ich Ihre Pläne für heute Abend durcheinanderbringe, aber ich brauche Sie. Kommen Sie, setzen wir uns in den Wagen.«


    Julien fürchtete einen Augenblick lang, er müsse noch einmal Lieutenant Campets Fahrkünste über sich ergehen lassen, aber zu seiner Erleichterung sah er, dass Capitaine Barka einen Umschlag aus ihrer Jacke zog, aus dem sie ein Dutzend Passfotos holte. Sie schaltete die Deckenleuchte ein und zeigte ihm die Bilder. Er begriff sofort: »Heute Nachmittag ist eine Frau verschwunden und Sie wollen wissen, ob ich sie identifizieren kann, stimmt’s?«


    »Sie sind sehr scharfsinnig. So ist es. Lassen Sie sich ruhig Zeit und sagen Sie mir, ob sich darunter die Person befindet, die Sie heute Nachmittag gesehen haben oder glauben, gesehen zu haben.«


    Nun würde Julien erfahren, ob er einige Stunden zuvor geträumt hatte oder nicht. Tief in seinem Inneren hoffte er, keine der Frauen wiederzuerkennen. Das hätte ihn beruhigt. Er setzte sich so hin, dass er das diffuse Licht im Wagen bestmöglich nutzen konnte.


    Langsam sah er sich ein Foto nach dem anderen an. Beim fünften Bild hielt er inne und erblich. Er hatte absolut keinen Zweifel: derselbe intensive Blick. Sie sah so glücklich aus auf dem Foto, dass es ihm einen Stich ins Herz versetzte. Er hielt es der Polizeibeamtin hin.


    »Das ist sie.«


    Nadia nahm das Foto entgegen, doch als sie den Stimmungswandel auf dem Gesicht des Mannes neben ihr bemerkte, war sie, noch bevor sie auf das Bild blickte, davon überzeugt, dass er die Frau wiedererkannt hatte.


    »Tatsächlich. Das ist erstaunlich, Monsieur Lombard. Entweder sind Sie ein Medium, oder Sie machen gemeinsame Sache mit dem Entführer.«


    Mitten in der Nacht mit solch einer Anschuldigung konfrontiert zu werden, war zu viel für Julien. Er protestierte heftig: »Ich tue alles, um Ihnen bei der Suche nach dem Mörder zu helfen, auch auf die Gefahr hin, als Spinner abgestempelt zu werden, und Ihnen fällt nichts Besseres ein als mich zu beleidigen? Über meine nächste übersinnliche Begegnung werde ich zuerst mit meinem Psychiater sprechen und dann können Sie sehen, wo Sie Ihre Hinweise herkriegen!«


    Nadia legte ihm behutsam die Hand auf den Arm. »Ich glaube nicht an die zweite Hypothese, die ich soeben geäußert habe, aber wissen Sie, diese Frage ergibt sich nun mal zwangsläufig, auch wenn wir sie schnell ausschließen können. Die Frau auf dem Foto heißt Camille Saint-Forge.«


    »Ich glaube nicht, dass ich ihr schon einmal begegnet bin.«


    »Sie ist achtundzwanzig Jahre alt und Mitarbeiterin in einem Architekturbüro.«


    »Nein, das sagt mir wirklich nichts. Um wie viel Uhr ist sie verschwunden?«


    »Wir kennen die genaue Uhrzeit ihrer Entführung und haben dank des internen Videoüberwachungssystems sogar Bilder. Sie wurde um siebzehn Uhr sechsundzwanzig auf dem Parkplatz des Hôpital Sud entführt.«


    Julien dachte nach.


    »Gegen halb sechs also. Das entspricht ungefähr dem Zeitpunkt, zu dem ich sie gesehen habe, denn das war eindeutig sie. Dann war sie plötzlich verschwunden. Aber wenn Sie Aufnahmen haben, die beweisen, dass sie auf dem Parkplatz war, wen habe ich dann gesehen, oder vielmehr: Was habe ich gesehen?«


    Nadia Barka brach das Schweigen nicht, das sich zwischen ihnen ausbreitete. Sie dachte über die Antworten nach, die nun infrage kamen. Sie war überzeugt, dass Julien Lombard nicht log. Mittlerweile war sie schon seit fünfzehn Jahren bei der Polizei und hatte stets über ein scharfes Urteilsvermögen verfügt.


    Campet wartete draußen vor dem Wagen und zündete sich seine dritte Zigarette an.


    Lombard wirkte niedergeschlagen. Plötzlich sagte er: »Erstens: Ich bin weder verrückt noch schizophren, was mich durchaus beruhigt. Ich hab mich schon im psychiatrischen Krankenhaus Saint-Egrève gesehen. Zweitens: Ich sehe die Frauen wirklich, die mir ein Zeichen geben, obwohl Sie einen Beweis dafür in der Hand haben, dass sie sich mehrere Kilometer von hier entfernt aufhielt. Wer schickt mir diese Visionen, sofern man überhaupt von Visionen sprechen kann? Wieso ich? Und zu guter Letzt: Warum sehe ich sie an der Chartreuse, obwohl sie an einem anderen Ort entführt wurde? Soll das heißen, ihre Leiche wird hinterher dort hingebracht?«


    »Was den letzten Punkt betrifft: Genau das wollen wir überprüfen. Sie haben das vorherige Opfer, Monica Revasti, in die Kathedrale gehen sehen und wir haben sie in der Taufkirche aufgefunden, die quasi daran angrenzt.«


    »Monica hieß sie also. Aber sie ist mir ja auch noch nachts erschienen und hat mich gerufen.«


    »Noch ist die Nacht nicht vorüber, Monsieur Lombard…«


    »Hören Sie auf, das ist ja gruselig… zu wissen, dass mich eine Frau ruft, wenn sie ermordet wird, und nichts tun zu können!«


    »Aus irgendeinem Grund, den wir bislang nicht kennen, sind Sie auserwählt worden. Von wem? Weshalb? Das ist und bleibt ein großes Rätsel. Aber wenn sie getötet werden soll, dann wird es geschehen. Sollten Sie also wieder einen Albtraum haben, versuchen Sie, sich alles gut einzuprägen: Unter Umständen handelt es sich um eine Botschaft, die uns helfen soll, den Mörder zu finden, der hier momentan sein Unwesen treibt.«


    »Mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig, nicht wahr?«


    »Nicht ich habe Sie in diese Situation gebracht, Monsieur, sondern jemand, der uns helfen möchte. Also fügen Sie sich in Ihre Rolle, vielleicht können Sie Leben retten… Ich hoffe es jedenfalls!«


    »Sie haben recht. Trotzdem macht die ganze Sache mir enorm zu schaffen.«


    Nadia sah ihm fest in die Augen. Er war von der Tiefe ihres Blicks beeindruckt, der ihm verriet, wie kampferprobt sie war. Diese Frau hatte mit Sicherheit Situationen erlebt, die viel schlimmer und traumatischer waren als die, in die er hineingeschlittert war. Er vertraute ihr. Sie würde ihn in dieser Angelegenheit, die sich ohne Weiteres gegen ihn selbst wenden konnte, nicht fallen lassen, das spürte er.


    »Ich werde Lieutenant Campet bitten, Sie nach Hause zu fahren.«


    »Nein, vielen Dank, das ist nicht nötig. Von hier aus sind es nicht mal zwanzig Minuten bis zu mir nach Hause, und unterwegs kann ich ein bisschen nachdenken.«


    »Und dem sportlichen Fahrstil von Dany Campet entkommen?«, fügte sie lächelnd hinzu.


    »Na ja, um ehrlich zu sein…« Julien stieg aus dem Wagen. »Falls heute Nacht irgendetwas passieren sollte, rufe ich Sie an.«


    »Ich verlass mich drauf. Ich hoffe ja, Camille Saint-Forge noch lebend zu finden, aber wenn das nicht der Fall sein sollte, will ich diesen Mistkerl wenigstens unschädlich machen.«

  


  
    KAPITEL 20


    DIE FLUCHT


    


    Camille hatte es längst aufgegeben, um Hilfe zu rufen. Wenn ihr Entführer das Kellerfenster offen gelassen hatte, dann war von dieser Seite garantiert keine Hilfe zu erhoffen. Warum war sie nur mit ihm mitgegangen? Wenn sie dieses verdammte Taxi erwischt hätte, wäre sie jetzt zu Hause, in Denis’ Armen, und würde von ihrer Hochzeit träumen. Wie weit weg ihr das jetzt erschien, weit weg und sogar unwirklich. Hatte sie wirklich einmal woanders gelebt als hier? Ihre anfängliche Wut war der Verzweiflung gewichen und sie hatte geweint, bis sie keine Tränen mehr hatte. Seit sie zu ihm in den Mercedes gestiegen war, hatte ihr Entführer praktisch nicht mehr mit ihr gesprochen. Diese Stille und die Warterei waren unerträglich. Hatte er sie rein zufällig entführt? Ja, zwangsläufig, denn es war ja absolut nicht geplant gewesen, dass sie an dem Nachmittag ins Krankenhaus fahren würde. Aber warum ausgerechnet sie? Er war bestens vorbereitet gewesen, denn er hatte zwei Autos benutzt und sich noch dazu ein Betäubungsmittel beschafft. Wo war sie? Bestimmt irgendwo in der Umgebung von Grenoble. Seit einer guten Stunde oder vielleicht auch zwei war Licht durch die Scharte gedrungen, die nach außen ging. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


    Das Geräusch eines Schlüssels, der ins Schloss gesteckt wurde, ließ sie aufschreien. Ihre Atmung beschleunigte sich, doch sie versuchte, ruhig Blut zu bewahren. Sie, für die es stets Ehrensache gewesen war, ihre Gefühle in der Öffentlichkeit unter Kontrolle zu halten, musste wieder die Camille Saint-Forge werden, die bei beruflichen Besprechungen oder auf mondänen Partys durch ihre bloße Anwesenheit beeindruckte. Doch diese Camille lag in zu weiter Ferne, war unerreichbar. Nichtsdestotrotz zwang sie sich, das Zittern zu unterdrücken, das sie übermannt hatte.


    Das grelle Licht der Taschenlampe, die der Mann bei sich hatte, blendete sie. Sie konnte die Gesichtszüge ihres Entführers nicht erkennen. Er packte sie am Arm und zerrte sie aus der Ecke, in der sie sich verkrochen hatte. Im nächsten Moment spürte sie, wie ihre Schulter aus dem Gelenk sprang, und schrie auf. Der Mann blieb völlig ungerührt und schob sie vor sich her. Sie liefen nun durch einen Flur aus gemauertem Bruchstein. Es handelte sich mit Sicherheit um das Kellergeschoss eines Hauses, irgendwo an einem entlegenen Ort. Fünf Meter weiter befand sich eine Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Der Unbekannte stieß sie energisch auf. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte, genau auf ihre ausgerenkte Schulter. Schmerz durchzuckte ihr Gehirn und riss sie aus ihrer Erstarrung.


    Sie sah sich in dem Raum um, während der Mann die Tür schloss. In Sekundenschnelle sondierte sie das Zimmer. In der Mitte stand ein Tisch, über dem eine Facettenlampe hing. Sie war eingeschaltet. Daneben stand ein Beistelltisch mit Instrumenten, die im grellen Licht der Glühbirnen funkelten. Ein OP-Saal, der Typ hat sich einen OP-Saal gebaut und ich bin… sein Versuchskaninchen!


    Ihr Entführer steuerte wieder auf sie zu. Er trug nun einen Arztkittel. Also hatte sie sich nicht getäuscht. Sie hatte nur noch eines im Sinn: so schnell wie möglich hier hinauszukommen. Sie versuchte, die Panik zu verdrängen, die in ihr aufstieg. Sie lag auf dem Rücken, die Augen halb geschlossen. Der Mann bückte sich. Camille schätzte die Entfernung. Sie hatte nur eine einzige Chance. Sie trat heftig in seine Richtung, ihr Fuß prallte gegen den Oberschenkel des Entführers und traf ihn schließlich im Schritt. Unter leisem Stöhnen sackte er zusammen. Camille hoffte, ihn lange genug außer Gefecht gesetzt zu haben, um flüchten zu können, doch ihr blieb keine Zeit, sich zu vergewissern. Rasch sprang sie auf und verzog vor Schmerz das Gesicht. Der Sturz hatte ihr ganz schön zugesetzt, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen.


    Die junge Frau öffnete die Tür des Operationssaals und fand einen Lichtschalter im Flur. Sie ging nach links; irgendwo musste es eine Treppe geben, über die man nach oben gelangte, auf jeden Fall, es konnte nicht anders sein. Und dort war sie, die Treppe, ihr Weg in die Freiheit. Sie erklomm sie, so schnell es ihre Kräfte zuließen, und stand schließlich in einer großen Diele. Das Haus wirkte leer und alle Fensterläden waren geschlossen. Nur durch ein Ochsenauge drang zaghaft das Licht des Mondes herein. Sie lief im Halbdunkel umher. Schnell, die Eingangstür! Sie entdeckte sie am anderen Ende der Diele und stürzte darauf zu. Die Außenwelt war jetzt fast zum Greifen nahe. In der Nacht würde sie problemlos flüchten und Hilfe suchen können. Sie packte den Türknauf und drehte mit aller Kraft daran. Nichts. Die Tür rührte sich nicht. Wieder stieg Panik in ihr auf und sie drehte immer fieberhafter an dem Knauf. Sie suchte nach einem Schloss, einem Schlüssel, irgendetwas. Verdammt noch mal, nun geh doch endlich auf, du blöde Tür! Das Klappern des Türknaufs, an dem sie wie eine Wahnsinnige rüttelte, hallte in der bedrückenden Stille des Raumes wider.


    Erschöpft ließ Camille von dem Knauf ab und lauschte. Von der Kellertreppe drangen Geräusche, heiseres Stöhnen hinauf. Nein! Er war wieder auf den Beinen und suchte sie. Sie vergrub den Kopf in den Händen. Was tun? Ein Fenster! Irgendwie musste sie es schaffen, einen Fensterladen zu öffnen.


    Ein Lichtkegel näherte sich. Er stammte von der Lampe ihres Entführers, der die letzten Stufen emporstieg. Die Angst lähmte sie, sie musste flüchten, aber wie sollte sie ins Freie gelangen? Sie starrte in die Dunkelheit. Genau gegenüber befand sich eine lange Treppe, die ins nächste Geschoss führte. Sie hatte sie vorher nicht gesehen. Ein Hoffnungsschimmer! Sie setzte zum Sprung an, und ohne sich darum zu scheren, ob er sie entdecken würde oder nicht, sprintete sie genau in dem Augenblick durch den Eingangsbereich, in dem der Mörder die oberste Stufe erreicht hatte. Sie rannte geradewegs durch den Strahl seiner Taschenlampe. Er brüllte. Ihr war zum Weinen zumute, aber dafür war jetzt keine Zeit. Das Glück musste einfach auf ihrer Seite sein, sie musste einen Weg nach draußen finden, aus irgendeinem Fenster springen. Sie war sportlich und gelenkig, er würde sie nicht kriegen.


    Sie raste die Treppe hinauf, verrenkte sich den Knöchel, den sie sich am Morgen verletzt hatte, doch der Schmerz stachelte ihren Überlebenstrieb nur noch an. Sie stand sofort wieder auf und stürzte in das erstbeste Zimmer. Hinter sich hörte sie den Mann stoßweise atmen. Er rannte nicht. Dadurch gewann sie wertvolle Zeit, die sie dringend benötigte.


    Camille betrat das Zimmer. Ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen. Die Möbel waren mit ausgeblichen Laken abgedeckt, zumindest stellte sie es sich so vor. Ein echtes Mausoleum. Doch sie wollte ihre Zeit nicht damit vergeuden, sich die Einrichtung genauer anzusehen. Sie schnappte sich einen Stuhl, den sie unter die Türklinke klemmte, um wenigstens für ein paar Augenblicke zu verhindern, dass er sie öffnete. Neben der Tür befand sich ein Lichtschalter. Sie betätigte ihn, doch keine Glühbirne erhellte den Raum. Um sie herum blieb es stockfinster. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Sie konnte es schaffen, sie musste es schaffen. Den Luxus eines Nervenzusammenbruchs konnte sie sich jetzt nicht leisten. Ihre Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und sie bemerkte auf einer der Wände eine etwas hellere Fläche: das Fenster, sie hatte es gefunden! Sie stürzte darauf zu, wie elektrisiert von dem Poltern, das nun hinter ihr ertönte. Er rüttelte wie wild an der Türklinke.


    Den Fenstergriff finden, das Fenster öffnen, den Laden aufstoßen, springen.– Ihr Gehirn war auf diese vier Handlungen fokussiert, die ihr das Leben retten würden. Der Mann schlug heftig an die Tür. Hoffentlich hielt der Stuhl stand! Aber in der Dunkelheit war es unmöglich, den Fenstergriff zu finden… und die Tür gab unter den Hieben ihres Angreifers allmählich nach! In ihrer Verzweiflung schlug sie mit der bloßen Faust auf die Scheibe ein: Das Glas zersplitterte unter der Wucht ihres Schlages. Augenblicklich spürte Camille das warme Blut, das ihr über die Arme rann, aber nun konnte sie die Verriegelung des Fensterladens öffnen.


    Im selben Augenblick hörte sie ein lautes Krachen hinter sich: Die Tür war offen und der Mann stand da, fünf Meter von ihr entfernt. Er hatte seine Lampe im Flur gelassen und sie sah nur seine Silhouette. Sie hatte keine Zeit mehr. Keine Zeit, durch die kaputte Scheibe zu fassen, die Fensterläden zu öffnen, hinauszuspringen und zu flüchten. Keiner von ihnen rührte sich, der ganze Raum war plötzlich wie zu Eis erstarrt. Sie konnte ihn kaum erkennen, doch sie wusste, er musterte sie von Kopf bis Fuß, so wie ein Raubtier seine Beute betrachtet, bevor es sie verschlingt.


    Mit der Kraft der Verzweiflung warf sie sich gegen das Fenster, das schließlich zerbrach. Vielleicht würden die Fensterläden ja unter ihrem Körpergewicht auch nachgeben. Doch auf das dumpfe Geräusch ihres Aufpralls folgte nur ein leises Ächzen. Sie drehte sich um. Dort stand der Mann, direkt hinter ihr, ein Skalpell in der Hand.


    Die Kräfte verließen sie, und sie sank in sich zusammen. In Sekundenschnelle zogen all ihre Träume an ihr vorüber: ihre Hochzeit, ihre zwei Kinder, ihre Karriere als Architektin. Dann riss der Film ab und es wurde Nacht. Sie hörte mehr als sie es sah, dass der Mann sich über sie beugte. Er fasste sie am Arm. Sie stand auf und folgte ihm widerstandslos. Vielleicht würde er sie nach Hause bringen. Sie würde ihre Mutter wiedersehen, die ihr bestimmt schon einen sahnigen Kakao gemacht hatte, wie sie ihn liebte. Sie stieg die Haupttreppe in den Eingangsbereich hinunter. Mama wird sich um mich kümmern, sie wird meine Wunden versorgen, mich ins Bett bringen und mir ein Schlaflied singen. Der Herr würde sie jetzt nach Hause bringen. Sie konnte es kaum erwarten, endlich da zu sein und ihren Plüschbären wiederzusehen. Ihm würde sie alles erzählen.

  


  
    KAPITEL 21


    DER ALBTRAUM


    


    Julien schaltete seinen Computer aus. Er hatte ziellos im Internet gesurft. Er fürchtete sich davor einzuschlafen, davor, wieder einen Albtraum zu haben, mit ansehen zu müssen, wie eine Frau ermordet wurde, die Frau, deren Namen er nun kannte.


    Aber heute Nacht musste ja nicht zwangsläufig etwas passieren. Er versuchte, sich an diesen Gedanken zu klammern, aber es gab zu viele beunruhigende Anzeichen, als dass er ihn hätte ernst nehmen können.


    Er war schweißgebadet: Die Hitze, die durch die Angst, die auf ihm lastete, noch verstärkt wurde, machte ihn fast krank. Er war kurz davor gewesen, Sophie oder Céline anzurufen, war sich dann aber lächerlich vorgekommen und hatte das Telefon zweimal wieder weggelegt. Jetzt bedauerte er das. Ein kühle Dusche würde ihm guttun, vielleicht ein Bad… Dann könnte er sich entspannen.


    Er ließ Wasser in die Wanne ein, zündete eine Kerze an, die er auf den Rand stellte. Dann löschte er das Licht in seinem Zimmer. Da der Mond hell schien, fand er problemlos wieder ins Badezimmer zurück. Er drehte den Hahn zu, zog sich aus und ließ sich in die Wanne gleiten.


    Das kühle Wasser tat gut. Er spürte, wie sich seine Muskeln augenblicklich entspannten. Die Müdigkeit übermannte ihn mit aller Macht. Die Wanderung an der Chartreuse, die Verfolgungsjagd im Museum, die actionreiche Vorladung von Capitaine Barka und die Angst, die ihn gepackt hatte, als er die junge Frau auf den Fotos wiedererkannte, hatten ihn ganz schön mitgenommen. Camille Saint-Forge. Ein hübscher Name, dachte er. Er wiederholte ihn und nickte ein, in den Schlaf gewiegt von der Melodie, die der Name in ihm heraufbeschwor: Camille Saint-Forge, Camille Saint-Forge, Camille…


    Ein plötzlicher Luftzug weckte ihn. Das Wasser war kalt geworden und das Wohlgefühl, das ihn vorhin überkommen hatte, war auch verpufft. Die Flamme der Kerze tanzte, drehte sich um sich selbst und erlosch dann plötzlich. Julien fröstelte. Ihm fiel ein, dass er das Fenster in seinem Zimmer offengelassen hatte. Eigentlich mochte er die Badewanne, die ihm wie ein sicherer Zufluchtsort erschien, gar nicht verlassen, aber er fror nun. Er stand auf, und das Wasser rann an ihm herab. Die Luft war eisig. Er nahm sich einen Bademantel und hüllte sich darin ein. All das war nicht normal, absolut nicht normal. Die Angst packte ihn. Nein, bloß nicht! Seine Beine versagten. Er konnte gerade noch aus dem Badezimmer taumeln und sich auf sein Bett fallen lassen. Eine eiserne Hand drückte ihm auf den Brustkorb. Er versank in Bewusstlosigkeit.


    Julien kam wieder zu sich. Er hatte das merkwürdige Gefühl, von dichtem Nebel umgeben zu sein. Er wusste nicht, wo er war. Er spürte jemanden neben sich, drehte sich rasch um, doch er war allein. Rings um ihn war es dunkel und kalt. Ganz hinten im Raum durchbrach ein Licht die Finsternis. Er ging darauf zu. Eine Stimme rief ihn! Er sah sich um… Er befand sich in einem Keller. Was machte er hier? Und wie war er hergekommen? Doch mit der Frage würde er sich lieber später beschäftigen, denn die Stimme rief noch immer nach ihm.


    Leise lief er durch einen langen, schmalen Flur. Diffuse, dumpfe Geräusche drangen zu ihm, überdeckt von der Stimme, die zu ihm sprach, doch er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Es war eine Frauenstimme, da war er sich sicher, aber seinem Hirn wollte es nicht gelingen, die Worte zu erkennen.


    Plötzlich wurde der Lichtschein größer. Julien presste sich an die Wand. Man durfte ihn nicht sehen, auf gar keinen Fall! Er war hier nicht willkommen, das spürte er. Doch niemand beachtete ihn. Er konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Szene und das Bild wurde schärfer. Ein in Blau gekleideter Mann beugte sich über einen Tisch. Ein Chirurg, hätte man meinen können. Ein Chirurg am Ende eines Flurs: das ergab doch gar keinen Sinn. Er war ganz auf seine Arbeit konzentriert. Die Lampe, denn es war eine Lampe, von der das Licht ausging, war direkt über dem Mann positioniert, den Julien nur von hinten sah.


    Er blieb stehen und hockte sich dann hin. Er musste herausfinden, wo er war, was er hier mitten in der Nacht machte. Aber alles kam ihm so unwirklich vor, unwirklich und beunruhigend. Die Frauenstimme bereitete ihm immer mehr Unbehagen. Sie hatte Angst, dessen war er sich ganz sicher. Jetzt wurde sie von einer männlichen, aggressiven Stimme übertönt. Er musste es einfach wissen. Er stand auf und ging weiter.


    Nun stand er vor dem Raum, dessen Tür sperrangelweit offen stand. Sollte er hineingehen? Sein Instinkt befahl ihm, zu flüchten, doch die Stimme flehte ihn an, sie war stärker als sein Wille, hypnotisierte ihn. Er hatte Ohrensausen und plötzlich sah er, was ihn angezogen hatte: Ihr Gesicht leuchtete blitzlichtartig vor ihm auf. Ja, er kannte sie, er hatte sie erst vor Kurzem gesehen. Sie sah ihn an wie eine Blinde. Ihre Augen starrten ins Unendliche, eine Unendlichkeit voller Elend. Ihr Blick war ein einziger verzweifelter Hilferuf, doch sie war schon nicht mehr in dieser Welt.


    Plötzlich riss ein Schrei ihn aus seiner Apathie. Camille, das war Camille, die dort lag! Camille, die sich plötzlich vor Schmerzen wand, das Gesicht von unsäglicher Pein verzerrt. Tränen strömten aus ihren abwesend dreinblickenden Augen, ihr Mund zitterte im Rhythmus ihres Todeskampfes. Plötzlich erstarrte alles, ganz abrupt. Julien fiel auf die Knie. Es folgte ein lautes Geräusch, dann Gemurmel, Grabesstille. Er hörte nur noch das Pulsieren des Blutes in seinen Adern, das seinen erschöpften Geist verheerte, wie ein Strom, der über die Ufer getreten war… bis dieses Lachen erschallte, dieses Lachen, das ihn erstarren ließ.


    Er hob den Kopf. Der Mann in Blau hatte sich soeben umgedreht. Seine Unterarme glänzten, sie glänzten vom Blut seines Opfers. Langsam hob er die Arme und stieß ein irres Lachen aus. In seiner rechten Hand hielt er das Herz von Camille Saint-Forge. Es schlug noch. Mit einem strahlenden Lächeln führte er es an den Mund und biss herzhaft hinein.


    Julien schrie auf, schlug um sich und kam in seinem Bett wieder zu sich. Sein Herz raste und es gelang ihm nicht, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Schweißgebadet setzte er sich auf die Bettkante und zwang sich, ruhig zu atmen. Kein Zweifel: Das, was er befürchtet hatte, war soeben eingetreten. Er war Zeuge des Todes von Camille Saint-Forge geworden, oder besser gesagt, des Mordes an ihr. Und er hatte nichts tun können. Aber wer hatte ihn in diesen Albtraum gelockt? Einen kurzen Moment lang hatte er jemanden neben sich gespürt, aber er war zu sehr mit dem beschäftigt gewesen, was er sah, um dieser Tatsache Beachtung zu schenken.


    Sein Herzschlag hatte sich nun verlangsamt, und er war wieder in der Lage, einigermaßen klar zu denken. Als Allererstes musste er Capitaine Barka anrufen. Wenn seine Vision stimmte, würde der Mörder in Kürze sein Opfer zum archäologischen Museum bringen.


    Er schaltete das Licht in seinem Zimmer ein, in der naiven Hoffnung, auf diese Weise die Dämonen der Nacht zu vertreiben. Wo hatte er nur sein Handy hingelegt, als er nach Hause gekommen war? Er fand es schließlich in der Tasche seiner Jeans und sah nach der Uhrzeit: drei.


    Sofort wählte er Nadia Barkas Handynummer.

  


  
    KAPITEL 22


    AUF DER LAUER


    


    Nadia begab sich wieder zu ihren beiden Kollegen, die sie fragend anblickten. Sie nickte und sagte: »Ich habe soeben einen Anruf von Lombard erhalten. Ihm zufolge ist Camille Saint-Forge vor zehn Minuten ermordet worden. Zumindest ist das die Uhrzeit, zu der er aus seinem Albtraum erwacht ist. Er behauptet, sie eindeutig wiedererkannt zu haben.«


    »Glaubst du, wir können ihm vertrauen?«


    »Darüber haben wir doch schon hundert Mal gesprochen, sowohl ausgehend von der Hypothese, dass er ein Spinner ist, als auch von der Möglichkeit, dass er unerklärliche Visionen haben könnte. Wir haben den Beweis, er hat uns nicht angelogen. Also fang jetzt nicht schon wieder von vorne an.«


    »Konnte er den Täter identifizieren?«, fragte Étienne Fortin.


    »Er stand vollkommen unter Stress, als er mich angerufen hat, aber er hat ihn offenbar kurz gesehen. Sein Bericht war ziemlich unzusammenhängend, wir werden ihn morgen befragen.«


    »Wenn der Mörder also genauso vorgeht wie beim letzten Mal, dann können wir ihn heute Nacht vielleicht stellen«, schloss Fortin.


    »Die Möglichkeit besteht durchaus und ich rechne auch damit. Ich werde Mazure anrufen und Verstärkung anfordern. Diese Chance dürfen wir nicht verpassen.«


    »Und wie vertreiben wir uns die Wartezeit?«


    »Der Mörder kann in ein paar Minuten hier sein, wenn er in Grenoble wohnt. Wir werden uns wie geplant verteilen. Ihr beide positioniert euch am Anfang des Aufstiegs und ich verstecke mich zwei Kehren weiter oben, an der Befestigungsmauer. So haben wir den Eingang der Kirche im Blick, ganz gleich, ob er von oben oder von unten kommt. Wir halten Funkkontakt, auf der üblichen Frequenz. Begebt euch jetzt in Position. Ich werde euch anrufen, um euch zu sagen, was bei meinem Gespräch mit Mazure herausgekommen ist.«


    Außer sich vor Wut legte Nadia auf. Sie würde die Verstärkung, die sie unbedingt brauchte, nicht bekommen. Sie hatte geglaubt, ihren Ohren nicht zu trauen, als sie die Antwort des Kommissars hörte: »Morgen kommt der Innenminister, um sich ein Bild vom Fortgang der Ermittlungen zu machen, und ich brauche alle Männer, um seine Sicherheit gewährleisten zu können.« Welcher Gefahr war der Minister denn bitte schön ausgesetzt? Dass der verrückte Killer ihn auf offener Straße anfiel? Wenn er mit seinem Besuch nichts anderes bewirkte, als die Ermittlungen ihrer tragenden Kräfte zu berauben, dann sollte er besser auf der Place Beauvau in Paris bleiben, hübsch in Sicherheit in seinem Ministerium! Am tiefsten hatte sie jedoch getroffen, dass sie das Gefühl hatte, Mazure zweifele an der Berechtigung ihrer nächtlichen Aktion. Dabei hatte sie ihm doch über Jahre bewiesen, dass sie eine Polizistin war, der er vertrauen konnte. Vorausgesetzt, der Fall Déramaux beschwor keine Geister der Vergangenheit hinauf.


    Sie vertrieb die düsteren Gedanken. Sie war überzeugt, dass Julien Lombard die Wahrheit sagte: Ihr weiblicher Instinkt, der ihr schon mehr als einmal gute Dienste erwiesen hatte, trog sie nicht.


    Sie nahm ihr Funkgerät zur Hand. »Leader an Teammitglieder, hört ihr mich? Bitte kommen.«


    Sie fand diesen Code ziemlich lächerlich, aber Rodolphe Drancey bestand darauf, dass sie ihn untereinander verwendeten. War das seine Top-Gun-Seite? Jedenfalls hatte sie ihm den Gefallen getan und sich einverstanden erklärt.


    »Hier Teammitglieder, wir hören.«


    »Wir werden uns alleine durchschlagen müssen.«


    »Mach dir keine Sorgen, Capitaine: Wenn er kommt, schnappen wir ihn. Das verspreche ich dir.«


    »Ich verlass mich drauf. Wir nehmen alle fünfzehn Minuten Kontakt zueinander auf, oder wenn sich was tut. Es ist jetzt Viertel nach drei: nächster Funkkontakt um halb vier.«


    »Verstanden, over«, beschloss Lieutenant Drancey das Gespräch.


    Eine Kirchturmuhr schlug vier Uhr und gab in der Ferne den Takt der voranschreitenden Nacht an. Nadias Nerven waren von Minute zu Minute angespannter. Er würde kommen, das wusste sie. Sie fragte sich nur, wie er es schaffen würde, sein Opfer ins Museum zu bringen, und vor allem, weshalb er diesen Ort ausgewählt hatte. Ihr Blick sondierte den Zufahrtsweg. Der Mörder konnte sowohl von oben, direkt von der Bastille kommen als auch von unten, von der Straße. Die letzte Hypothese war bei Weitem die plausibelste. Der Vollmond war ihr Verbündeter.


    Nadia kauerte sich zwischen zwei Mauern und funkte ihre Kollegen an. »Hier oben tut sich immer noch nichts, und bei euch?«


    »Hin und wieder vereinzelte Passanten auf der Straße, aber bis jetzt niemand Verdächtiges.«


    »Haltet hübsch die Augen offen. In einer Stunde geht allmählich die Sonne auf. Wenn er kommt, ist alles nur noch eine Frage von Minuten.«


    Über ihr ertönte plötzlich Lärm. Entfernte Rufe. Sie lauschte. Eine Gruppe stieg von der Bastille hinab. Was trieben die denn um diese Uhrzeit hier? Sie versteckte sich, um nicht entdeckt zu werden. Der Lärmpegel stieg. Gut zehn Personen tauchten auf dem Weg auf. Gleich würde sie sie besser sehen können, wenn sie die Baumlücke passierten. Der Mond leuchtete auf sie herab. Nadia fluchte innerlich. Sie hatte soeben einen der Typen wiedererkannt, und zwar den, der fast zwei Meter groß war und eine Baseballmütze trug: Nikita Bogossian, genannt ›Der Tschetschene‹. Sie war ihm schon oft vor dem Grenobler Gericht begegnet und hatte ihn einmal sogar in flagranti verhaftet, als sie ihn beim Drogendealen erwischte. Bogossian war in Sassenage, einem Vorort von Grenoble geboren, und das einzig Tschetschenische an ihm war sein Spitzname, der auf das gewalttätige Verhalten anspielte, mit dem er und seine Clique Angst und Schrecken verbreiteten. Er hatte seine Karriere mit gelegentlichem Haschischdealen begonnen, schließlich auch mit harten Drogen gehandelt und war mittlerweile garantiert auch in Waffengeschäfte verwickelt. Doch der Polizei war es nie gelungen, das zu beweisen. Er wurde von einem hervorragenden Anwalt vertreten, der ihn bei seinen Fehltritten immer wieder schnell herausgehauen hatte.


    Das Gebrüll seiner Bandenmitglieder ließ darauf schließen, dass sie stockbetrunken waren. Bogossian trank keinen Alkohol, er wollte auf keinen Fall die Kontrolle über die Lage verlieren. Er war außerordentlich intelligent und hinterhältig und Nadia wäre es lieber gewesen, er hätte sich in dieser Nacht woanders herumgetrieben.


    Ihr Funkgerät vibrierte und sie ging dran.


    »Was ist das für ein Lärm da oben?«, fragte Drancey.


    »Der Tschetschene und seine Bande.«


    »Was zum Teufel machen die hier?«


    »Keine Ahnung, aber ich fürchte, wenn die weiter so rumbrüllen, ist bald das ganze Viertel wach.«


    »Diese Idioten! Die vermasseln uns noch die ganze Aktion. Können wir die denn nicht irgendwie ruhigstellen?«


    »Sie sind zu zehnt und ganz bestimmt bewaffnet. Also lasst uns lieber den Kopf einziehen und hoffen, dass sie bald verschwinden.«


    Nadia Barka beendete das Gespräch. Die Gruppe war vor dem Portal der Kirche stehen geblieben. Der Eingang zum Museum wurde von einer Glastür geschützt. Plötzlich sah sie etwas aufblitzen, gefolgt von einer grellen Detonation. In der nächsten Sekunde hörte sie das Klirren von zerberstendem Glas und das dreckige Gelächter der Betrunkenen.


    »Wenn du kotzen musst, Marvin, dann kannst du dir jetzt einen Sarkophag in diesem Scheißmuseum aussuchen!«


    »Nein, das spar ich mir auf, ich reiher lieber auf ’ne Karre von den Bullen, wenn die hier aufkreuzen.«


    Nadia ballte die Fäuste. Unvorstellbar, dass Vollidioten wie diese die Vorbilder von orientierungslosen Jugendlichen waren.


    Sie zogen weiter. In wenigen Sekunden würden sie in knapp zehn Metern Entfernung an ihr vorbeilaufen, aber sie konnten sie unmöglich entdecken. Und in fünf Minuten würden sie weg sein.


    »Tschetschene, ich muss pissen, Alter. So richtig niagarafällemäßig, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Ich komm mit«, meldete sich einer seiner Kumpel zu Wort. »Los, lass uns die Fassade mal’n bisschen verschönern.«


    Beunruhigt beobachtete Nadia, wie die beiden auf sie zuliefen. Nur noch ein paar Meter und sie würden sie entdecken. Sie zog ihr Funkgerät hervor: »Kann sein, dass ich euch gleich brauche, Jungs. Spitzt die Ohren.«


    »Kein Problem, bei dem Lärm, den die machen…«


    Die beiden Männer blieben abrupt stehen, überrascht, die Silhouette der Polizistin vor sich zu sehen. Nadia hatte unauffällig ihre Dienstwaffe gezückt, die vorschriftsmäßige SIG Sauer 2022. Sie gehörte zu den besten Schützen der französischen Polizei und hatte ihre Waffe mit 9-Millimeter-Projektilen geladen.


    »He Jungs, da steht ’ne Tussi!«, rief einer der beiden Männer.


    »Und scharf sieht sie auch noch aus, die geile Schlampe.«


    Die Männer kamen näher, bis sie sie schließlich umzingelten.


    Nadia fixierte denjenigen, der sie als ›geile Schlampe‹ bezeichnet hatte, und sagte kühl: »Du gehst jetzt ’ne Runde pissen und dann verpisst ihr euch.«


    Der Mann war überrascht, wie gelassen sie war.


    »Für wen hält sich die Tussi eigentlich? Die glaubt, sie kann uns rumkommandieren?«, meuterte ein Junge, der nun auf sie zukam. Er war gerade einmal siebzehn Jahre alt, wollte den anderen aber offenbar beweisen, dass er schon ein echter Gangster war. »Du hältst jetzt mal hübsch die Klappe und bläst uns einen, du Dreckstück.«


    Nadia merkte, dass die Sache übel ausgehen würde. Sie hatte möglichst laut gesprochen, damit ihre Kollegen hörten, dass sie aus ihrem Versteck gekommen war. Nikita Bogossian trat näher, blickte sie eindringlich an und erkannte sie plötzlich wieder: »He, Leute, das ist ’ne Bullin. Die hat schon mal versucht, mich einzulochen!«


    Die Bande brüllte. Eine ›Bullin‹. Mit der würden sie sich jetzt vergnügen und danach würde niemand sie mehr wiedererkennen. Sie würde für den Rest ihres Lebens bereuen, ihnen begegnet zu sein.


    Nadia schnappte sich denjenigen, der ihr am nächsten stand. Sie packte ihn an den Handgelenken, drehte ihm die Arme auf den Rücken, riss ihn an sich und drückte ihm den Lauf ihrer Pistole in die Seite. »Zum letzten Mal: Ihr haut jetzt ab!«


    Sie sah drei Waffen in den Händen ihrer Gegner hochschnellen.


    »Und du lässt jetzt unseren Kumpel los, oder wir blasen dir ’ne Kugel in den Bauch, du kleine Nutte.«


    Nadia blieb ruhig und bestimmt. Sie ließ Bogossian nicht aus den Augen, denn ihn fürchtete sie am meisten von der ganzen Bande. Wenn er eine Waffe hatte, dann hielt er sie noch versteckt. Die Kerle mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden, sonst würde ihnen noch der Mörder entgehen, der beim Anblick eines Scharmützels sicherlich auf dem Absatz kehrtmachen würde.


    Die Männer gingen auf Nadia zu. Sie drückte die Pistole noch fester in den Bauch ihres lebenden Schutzschildes.


    »Lasst gut sein, Jungs, baut bloß keine Scheiße. Ich glaub, die ist verrückt.«


    »Aber nicht doch«, flüsterte der Tschetschene mit trügerisch sanfter Stimme. »Ein Bulle würde nie auf einen Minderjährigen schießen. Max und Ibra, stellt sie ruhig, das kleine Luder. Aber tötet sie nicht. Ich überlasse euch hinterher den Rest.«


    Mit lüsternem Grinsen bauten sich die beiden Männer um Nadia herum auf. Sie würden jetzt eine Bullenschlampe rammeln und ihr dann eine Kugel in den Kopf jagen.


    Nadia blieben nur wenige Sekunden, um zu reagieren. Es gab nur eine Lösung: den Anführer der Bande außer Gefecht zu setzen.


    Eine Kugel zischte über die Gruppe hinweg und sorgte für Verwirrung. »Werft die Waffen weg, oder die nächsten Kugeln zerfetzen euch eure dreckigen Fressen!«


    Das war die anschauliche Ausdrucksweise von Rodolphe Drancey und ausnahmsweise wusste Nadia sie zu schätzen. Auf seine Zielgenauigkeit konnte sie sich verlassen, soviel stand fest. Sie hatte ein paar Sekunden gewonnen, in denen sie reagieren und die Atempause nutzen konnte. Die von Alkohol benebelten Gehirne der Männer begriffen nicht, was los war. Nadia warf sich auf den Mann zu ihrer Linken und schlug ihm die Pistole aus der Hand. In der nächsten Sekunde sank er zu Boden, am Hals getroffen von einem Rundumtritt. Schon zielte der zweite Angreifer auf sie. Er feuerte eine Salve aus seiner Automatikpistole ab, doch zum Glück hatte er offenbar keine Zeit gehabt zu lernen, wie man damit umging. Nadia stand schnell wieder auf, blickte jedoch direkt in den Lauf von Bogossians Waffe.


    »So, jetzt puste ich dich geradewegs ins Bullenparadies!«


    Nein, so wollte sie nicht sterben! Nadia warf sich zur Seite und hörte eine zweifache Detonation. Brennender Schmerz zuckte durch ihre Schulter. Sie sank auf die Knie und im nächsten Augenblick fiel eine schwere Masse auf sie. Eine warme Flüssigkeit rann ihr den Hals hinunter.


    Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, aber nach ein paar Sekunden stellte sie verblüfft fest, dass um sie herum Stille herrschte.


    Sie kroch ein Stück nach vorn, um den Körper abzuschütteln, der auf sie gefallen war. Es war Nikita Bogossian, das Gesicht für immer zu einer überraschten Grimasse erstarrt. In seiner Brust klaffte ein großes Loch und ein Teil seines Blutes war auf sie geflossen. Geschockt vom Tod ihres Anführers hatten die Bandenmitglieder ihre Waffen auf den Boden fallen lassen.


    »Geht’s dir gut, Nadia?«


    Sie befühlte ihre Schulter. Es schmerzte höllisch, doch sie biss sich auf die Lippen und antwortete: »Besser als ihm.«


    »Was machen wir mit den anderen?«


    »Stellt sie in einer Reihe auf.«


    Die Ereignisse hatten die Männer schlagartig aus ihrem Rausch gerissen. Ernüchtert und nach dem gewaltsamen Tod ihres Anführers lammfromm, gehorchten sie. Sie waren fassungslos, dass sich das Blatt so plötzlich gewendet hatte. Zum ersten Mal waren nicht sie diejenigen, die Angst und Schrecken verbreiteten. Sie spürten, dass sie diesen beiden Männern und dieser Frau, die sich aufs Kämpfen verstand und keine Angst vor ihnen hatte, ausgeliefert waren.


    Stumm musterte Nadia sie aufmerksam im Mondlicht, ohne ein Wort, prägte sich ihre angsterfüllten Gesichter ein. Der Jüngste zitterte und entleerte seinen Darm. Ein widerlicher Geruch breitete sich aus. Nadia sah ihn an. Eigentlich hätte sie sie einlochen sollen, doch ihr ging es in erster Linie darum, den Mörder zu fangen.


    »Krieg ist kein Spiel. Ihr seid heute mit dem Leben davongekommen. Aber so viel Schwein habt ihr kein zweites Mal.«


    »Und jetzt trollt euch«, befahl Fortin ihnen.


    Die Meute verzog sich stumm, rannte, so schnell die Beine trugen.


    »Alles in Ordnung, Nadia?«


    »Geht so. Wie spät ist es?«


    »Vier Uhr zwanzig.«


    »Mist, der ganze Zirkus hat uns zwanzig Minuten gekostet. Lasst uns sofort wieder runtergehen.«


    Die zerrüttete Bande erreichte jetzt die Rue Saint-Laurent. Nadia folgte ihnen mit dem Blick und plötzlich… stand er da, regungslos, mit einer Gestalt auf dem Arm. Sein Opfer, das er zu seiner letzten Ruhestätte brachte.


    Er stand da und rührte sich nicht, fassungslos über diese Horde, die stumm durch die Nacht hetzte. Er sollte doch allein sein, allein mit diesem Mädchen und seinen Erinnerungen! Allein mit diesem Mädchen sollte er sich seinem Schicksal stellen. Er blickte hinauf und sah drei Schatten, die auf ihn zu rannten. Sein Instinkt befahl ihm zu flüchten. Sie hatten ihn im Visier. Er wusste nicht, was geschehen war, aber er wurde gejagt, er, der Jäger. Augenblicklich ließ er sein Opfer fallen, drehte sich um und sprintete los.


    »Hinterher, schnappt ihn euch!«, schrie Nadia. Sie blieb stehen und griff rasch nach ihrer Pistole im Gürtelhalfter.


    Nichts! Sie musste vergessen haben, sie wieder aufzuheben.


    »Rodolphe, halt ihn auf!«


    Rodolphe Drancey zückte seine Waffe, blieb stehen und schoss zweimal. Die erste Kugel verfehlte ihr Ziel, die zweite streifte den Arm des Flüchtenden.


    »Verdammter Mist! Keine Sorge, den schnapp’ ich mir!«, rief er und rannte weiter.


    Eine Sirene ertönte in der Nacht, dann noch eine. Zwei Polizeifahrzeuge rasten auf ihn zu. Na endlich, die Verstärkung, die sie so dringend gebraucht hätten, traf ein. Die Reifen quietschten und sechs Beamte sprangen aus den Autos. Sie stürzten sich auf Fortin und Drancey.


    »Polizei, werfen Sie sofort die Waffen weg!«


    »Verdammt, er haut ab, verzieht euch!«


    »Werft die Waffen weg, oder wir schießen!«


    »Mann, wir sind welche von euch!«, brüllte Drancey und versuchte, seine Dienstmarke herauszuholen.


    »Hände auf den Wagen, aber schnell!«


    Drancey sah ein, dass im Augenblick jegliche Diskussion zwecklos war und ließ schweren Herzens seine Pistole fallen.


    Fortin und er wurden schonungslos gegen die Autos gepresst. Nadia kam herbeigerannt, sie hatte ihre SIG Sauer geholt. Beim Anblick der Szene war ihr sofort klar, dass ihre Mission gescheitert war.


    Mit ihrem Dienstausweis in der Hand näherte sie sich der Gruppe und rief: »Capitaine Barka, diese beiden Männer gehören zu mir. Was ist hier los?«


    Einer der Polizisten ging zu ihr und warf einen Blick auf ihre Papiere. »Ihr könnt sie freilassen. Sie gehören zu uns.«


    Drancey explodierte: »Verdammter Mist, ich hab’s euch doch nicht nur einmal gesagt! Und wo ist jetzt der Typ hin, den ich verfolgt habe?«


    »Welcher denn? Uns ist eine ganze Horde entgegengekommen.«


    Drancey blickte auf die Straße. Sie war inzwischen wie leer gefegt. In den Häusern gingen Lichter an und einige Neugierige lehnten sich aus den Fenstern.


    »Und was machen wir jetzt?«


    Nadia wandte sich an den Einsatzleiter: »Unterstützen Sie meine Kollegen mit zwei, drei Männern. Wir verfolgen den Mörder aus der Taufkirche.«


    »Ach du Scheiße! Lefort, Sarita und Bouvet, nichts wie los!«


    Fortin, Drancey und die drei Männer rannten los.


    »Warum haben Sie eingegriffen?«, fragte Nadia.


    »Wir haben mehrere Anrufe erhalten, mit denen uns Schüsse gemeldet wurden. Was war los?«


    »Rufen Sie zwei Krankenwagen, wir haben zwei Leichen hier.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Das erkläre ich Ihnen unterwegs. Eine dringende Bitte jedoch: Niemand rührt die Leiche der Frau an, bis die Sanitäter eintreffen. Vielleicht weist sie Spuren auf, die für die Ermittlungen wichtig sind.«


    »In Ordnung, Capitaine. Und Sie sprachen von einem weiteren Toten?«


    »Ein Drogendealer und wahrscheinlich auch Waffenschmuggler…«


    Der Polizist sah sie ungläubig an. »Da hatten Sie aber alle Hände voll zu tun heute Nacht.«


    »Ja, kann man so sagen.«


    Als sie unter dem grellen Licht einer Straßenlaterne hindurchliefen, bemerkte er plötzlich, dass die Jacke seiner Kollegin voller Blut war. »Was ist mit Ihnen passiert?«


    »Kollateralschäden, wenn auch ziemlich schmerzhafte.«


    Als sie den Weg erreichte, der zur Bastille hinaufführte, erblickte sie Camille Saint-Forges Leiche, die auf der Erde lag. Im Gegensatz zu Monica Revastis Gesicht hatte der Tod das ihre mit unauslöschlicher Pein gezeichnet. Im Bereich des Brustkorbs war ihr Kleid blutbefleckt. Nadia fasste jedoch nichts an und setzte sich neben sie.


    »Ich warte hier. Die andere Leiche liegt hundert Meter weiter oben.«


    Der Polizist machte sich gemeinsam mit einem seiner Männer auf den Weg.


    Nadia betrachtete Camille und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Die Anspannung fiel von ihr ab und die Realität überwältigte sie wie ein regelrechter Tsunami aus widersprüchlichen Gefühlen. Kaum zu glauben, dass sie den Mörder beinahe erwischt hätten. Stattdessen lief er nun weiter frei herum und vielleicht schwebte bereits die nächste Frau in Gefahr. Wieder sah sie das Phantom Laure Déramaux’ vor sich.


    Erschöpft und durch den Blutverlust geschwächt dämmerte die Nadia in einen Zustand von Bewusstlosigkeit hinüber und sank langsam auf den Bürgersteig.

  


  
    KAPITEL 23


    BELÄSTIGUNG


    


    Dominique stellte den Motor aus. Das Auto verstummte, und nur das Geräusch des Garagentors, das sich automatisch schloss, übertönte sein schweres Atmen. Das Klappern der Tür, die ins Schloss fiel beruhigte ihn. Er war in Sicherheit.


    Er öffnete die Fahrzeugtür und stieg schwerfällig aus. An der Garagenwand hing ein alter Spiegel. Er betrachtete sich darin. Das harte Licht der nackten Glühbirne, die von der Decke hing, ließ ihn bleich wirken. Er hielt sich nicht länger auf und erklomm langsam die Betontreppe, die in die Diele führte. Dann ging er hinauf in sein Zimmer.


    Den Blick ins Leere gerichtet, sah der Mann auf die Glasscherben, die neben dem Fenster überall auf dem Boden verstreut lagen. Alles war sofort wieder präsent. Dieses Mädchen, das versucht hatte zu flüchten, ihm den Weg zu seinem Heil zu verbauen. Die vorherige war um einiges vernünftiger gewesen und darum war er behutsam mit ihr umgegangen. Aber diese war ein echtes Biest gewesen! Bis zum bitteren Ende hatte sie versucht, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er hatte sie ohne Mitleid geopfert. Sie verdiente keine Gnade. Doch was war an der Kirche los gewesen? Niemand war ihm gefolgt, da war er sich ganz sicher. Warum waren diese Männer, die aus dem Nichts aufgetaucht waren, plötzlich auf ihn zugestürmt? Im Übrigen hatten sie ihn nicht einmal eines Blickes gewürdigt. Doch als er die Frau und die beiden Männer, die ihnen folgten, erblickte, hatte sein sechster Sinn ihm befohlen, schleunigst zu fliehen. Also hatte er sein Opfer zurückgelassen, ohne den letzten Teil des Ritus vollenden zu können. Schade. Zwar war es kein zwingender Bestandteil des Rituals, aber er hätte Magali gerne ein weiteres Mal herausgefordert.


    Als er fortgerannt war, hatte er ein Brennen verspürt, allerdings nicht sofort begriffen, dass man auf ihn schoss. Aber jetzt war er müde, sehr müde. Und trotz alledem hatte er nun, was er brauchte, um bis zur Sonnenwende durchzuhalten. Zumindest hoffte er das. Seine dreißigste Sonnenwende… und seine letzte. Arsène hatte es ihm versprochen. Jetzt musste er sich ausruhen.


    Dominique zog sein Hemd aus und betrachtete es. Ein Ärmel war blutbefleckt. Die Kugel, die ihm galt, hatte ihn nur leicht gestreift. Er warf das Hemd in eine Ecke des Zimmers. Dann zog er sich ganz aus und stieg unter die Dusche. Das heiße Wasser, das über seinen Körper rann, wusch alle Unreinheiten der Nacht von ihm ab. Er musste nur noch bis zur Sonnenwende durchhalten, dann würde alles vorbei sein.


    Er duschte ausgiebig und verließ schließlich nackt das Badezimmer. Trotzdem war ihm noch immer ziemlich warm. Er legte sich aufs Bett. Sechs Uhr. Es war höchste Zeit, schlafen zu gehen. Er schloss die Augen und genoss die Stille im Zimmer.


    Plötzlich erstarrte er. Er war nicht allein. Nein, sie konnte ihn doch nicht wieder und immer wieder heimsuchen und belästigen. Er durfte die Augen nicht öffnen, er musste sie ignorieren. Doch er konnte nicht anders. Er schlug die Augen auf.


    Und da stand sie, genau vor ihm, ihren Koffer neben sich. Ihr Gesicht war immer noch genauso emotionslos. Dominiques Blick wanderte zu Magalis prallem Bauch. Seine Wut vermischte sich sogleich mit Bitterkeit. Warum war sie nicht mit einer Zukunft, so wie er sie ihr vorgeschlagen hatte, einverstanden? Er hätte dem Kind absoluten Schutz geboten: Niemand würde es verderben. Er, der seine Mitmenschen benutzt und missbraucht hatte, kannte die Gefahren der Welt nur zu gut. Durch diesen Sohn hätte er seine Erlösung erlangen können! Er hatte schon zwei Zimmer hergerichtet, eines für Magali und eines für den Kleinen. Er hätte ihn nach seinen Prinzipien erzogen und ihn alles gelehrt, was er wissen und fürchten musste. Magali hatte es gewagt, ihm eine Szene zu machen, als er ihr von seinen Plänen erzählte. Erneut blickte er sie an: Sie hatte sich nicht gerührt. Ihre langen braunen Haare schienen im Wind zu wehen, obwohl nicht der leiseste Lufthauch durchs Zimmer ging.


    Plötzlich herrschte er sie erbost an: »Was willst du eigentlich von mir? Du quälst mich jetzt schon seit Jahren! Bestimmt hältst du dich für ein Opfer, das Unschuldslamm, das vom Henker geopfert wurde?« Er brach in abgehacktes Gelächter aus. »Meine arme Magali, ich habe dir alles geboten! Doch das kleine Mädchen wusste es besser als alle anderen, das kleine Mädchen, das die Welt überhaupt nicht kannte und sich gewappnet fühlte, es mit ihr aufzunehmen und meinen Sohn an sie zu verlieren. Was wirfst du mir jetzt vor? Willst du mich mit dem Hass loswerden, den du mir seit Jahren entgegenbringst? Denn ja, es bedarf wirklich großen Hasses, um mich jedes Jahr um diese Zeit wieder zu verfolgen. Aber schuld bist nur du allein, Magali! Wenn du meine Ratschläge und meine Liebe angenommen hättest, wärest du heute noch hier… und mein Sohn auch! Was hast du vor? Mir Schuldgefühle einzureden? Lächerlich, absolut lächerlich…«


    Der Mann schrie nun durch das Zimmer. Sein Körper wirkte wie gelähmt, doch sein Mund war krampfhaft verzerrt, und sein Gesicht sah aus wie eine Grimasse.


    Er fuhr fort: »Aber Arsène, der schon immer auf meiner Seite war, hat nun die Lösung gefunden, wie ich dich endlich loswerde… ein für alle Mal! Und das weißt du auch!«


    Er sah sie an und hatte das Gefühl, einen Anflug von Mitleid über ihr ewig junges Gesicht huschen zu sehen.


    »Versuchst du immer noch, mir Reue oder Schuldgefühle einzuflößen? Du vergeudest deine Zeit, meine arme Magali. Diese Mädchen, die mir ihr Herz schenken, dienen dazu, dich aus meinem Leben zu vertreiben. Du bist diejenige, die sie umbringt, Magali! Jedenfalls wirst du in weniger als einer Woche endgültig aus meinem Leben verschwunden sein. Also geh; geh, bevor ich wütend werde und dich in die Bußkammer sperre! Die ist dir doch bestimmt noch gut im Gedächtnis geblieben, nicht wahr? Geh!«


    Er schloss die Augen, öffnete sie jedoch gleich darauf wieder. Die Frau war verschwunden, so, als hätte es sie nie gegeben. Er entspannte sich. Arsène hatte also doch recht. Die Schriften von Fra Bartolomeo taten ihre Wirkung. Er würde bis zur Sonnenwende durchhalten und dann endlich erlöst sein.

  


  
    KAPITEL 24


    SCHMERZHAFTES ERWACHEN


    


    Nadia schlug die Augen auf: Sie erkannte ihr Zimmer nicht wieder. Sie hatte das Gefühl, alles wie durch einen Nebel wahrzunehmen. Mit äußerster Mühe konzentrierte sie sich auf die Gestalt vor ihr. Sie lag. Ja genau, sie lag in einem Bett. Angestrengt versuchte sie es ein weiteres Mal und die Gestalt vor ihr begann nun Form anzunehmen und schließlich auch eine Identität.


    »Commissaire Mazure? Was machen Sie denn hier? Und wo bin ich?«


    »Sie sind im Krankenhaus, Nadia. Sie haben sehr viel Blut verloren und sind ohnmächtig geworden. Wir haben Sie in die Notaufnahme gebracht und ein Arzt hat die Kugel entfernt, die in Ihrer Schulter steckte.«


    Mit höchster Konzentration gelang es Nadia schließlich, sich die Ereignisse der Nacht wieder ins Gedächtnis zu rufen. Ihre Miene verfinsterte sich. »Wir hätten ihn beinah erwischt, Commissaire, wir hätten ihn beinahe erwischt… aber ich habe ihn verfehlt. Er ist mir entkommen.«


    Behutsam legte Mazure ihr die Hand auf den Unterarm. Nadia war überrascht über diese Geste ihres Vorgesetzten. »Fortin und Drancey haben schon berichte, und Sie haben sich nichts vorzuwerfen. Wie fühlen Sie sich?«


    »Ziemlich angeschlagen. Aber warten Sie’s ab, ich ruhe mich nur ein paar Stündchen aus, dann bin ich hier raus und kann weitermachen. Ich werde den Dreckskerl schon einbuchten.«


    Der Kommissar sah verlegen aus. Nadia blickte ihm fest in die Augen. Mazure fühlte sich von dem intensiven, finsteren Blick seiner Untergebenen regelrecht durchbohrt.


    »Nein, Nadia. Das wird nicht gehen.«


    »Aber warum denn nicht?«


    »Ich habe Ihnen den Fall vorübergehend entzogen.«


    Die Neuigkeit traf Nadia wie ein Schlag. »Entzogen? Aber warum denn?«


    »Ich habe das eingehend mit dem Chirurgen besprochen, der Sie operiert hat. Sie müssen sich unbedingt erholen. Ihr Körper würde nicht lange mitmachen, wenn Sie gleich im selben Tempo wieder loslegen.«


    »Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden und ich bin wieder einsatzbereit! Ich ziehe die Sache durch und wenn es mich meine Gesundheit kostet.«


    »Genau das will ich vermeiden. Übrigens hat mir das Ministerium zehn zusätzliche Fahnder bewilligt.«


    »Na bitte! Überlassen Sie mir doch die Zügel!« Sie sprach nun lauter.


    Eine Krankenschwester, die auf dem Flur vorüberlief, kam ins Zimmer. »Beruhigen Sie sich«, sagte sie in strengem Ton. »Sie haben gerade einen komplizierten Eingriff hinter sich.«


    Nadia Barka stand der Sinn ganz und gar nicht nach Belehrungen. »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe nicht um Erlaubnis gebeten, mir eine Kugel verpassen zu lassen, und ich brauche auch keine, um mit meinem Vorgesetzten zu diskutieren.«


    Die Krankenschwester blickte Kommissar Mazure an, der ihr bedeutete, es gut sein zu lassen. Sie zuckte mit den Schultern und verließ das Zimmer.


    Der Polizeibeamte überließ seiner Kollegin das Wort. Er hatte völliges Verständnis für ihre Frustration und war fest davon überzeugt, dass Nadia bereit war, die Ermittlungen weiterhin zu leiten. Und er wusste, sie würde niemals von sich aus aufgeben, solange sie auch nur ein kleines Fünkchen Energie besaß. Doch er kannte sie gut genug um zu wissen, dass sie die Grenzen, die ihr Körper ihr setzte, missachten würde, was unter Umständen schwerwiegende Folgen nach sich ziehen konnte. Außerdem fürchtete er, dass die Ähnlichkeit zum Fall Laure Déramaux dazu führen könnte, dass sie zu weit ging.


    »Und wer übernimmt den Fall?«, frage Nadia.


    »Capitaine Rivera.«


    Nadia schwieg. Kein anderer Name wäre schwerer zu akzeptieren gewesen. Stéphane Rivera würde ihre Ermittlungen weiterführen. Sie war zu deprimiert über die Entscheidung ihres Chefs, um ihrer Wut freien Lauf zu lassen.


    »Sie überlassen ihm natürlich sämtliche Unterlagen der Akte. Und falls nötig, arbeiteten Sie mit ihm zusammen.«


    »Ich weiß, was ich zu tun habe, Commissaire«, antwortete sie in eisigem Ton.


    Mazure sah sie an und bereute seine Bemerkung sofort. Nadia Barka war eine seiner besten Mitarbeiterinnen. Doch er war sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


    »Mein oberstes Ziel besteht immer darin, den Mörder unschädlich zu machen. Ich werde hundertprozentig kooperieren. Aber jetzt bin ich müde. Und wie Sie vorhin schon sagten, muss ich mich ausruhen.«


    »Natürlich, und darum gehe ich jetzt. Ich habe Ihnen meine Privatnummer auf den Nachttisch gelegt. Rufen Sie mich an, wann immer Sie das Bedürfnis haben.«


    Verblüfft blickte Nadia ihn an. »Gebe Sie mir lieber die Nummer eines Notarztes. Den werde ich in den nächsten Tagen wahrscheinlich dringender brauchen«, entgegnete sie bissig.


    Alain Mazure reagierte nicht auf die Stichelei seiner Mitarbeiterin. Doch insgeheim beruhigte ihn ihre Reaktion, denn er hatte nicht erwartet, dass sie seine Entscheidung begeistert aufnehmen würde.


    »Ach, fast hätte ich’s vergessen: Heute Nachmittag werden die Lieutenants Fortin, Drancey und Garancher Sie besuchen. Ich habe sie schon darüber informiert, dass Sie die Ermittlungen nicht mehr leiten.« Er verließ das Zimmer, ohne dass Nadia ihn eines weiteren Blickes gewürdigt hätte.

  


  
    KAPITEL 25


    DER FALL DÉRAMAUX


    


    Nadia verließ der Mut. Sie ließ sich von der Schwester, die gerade wiedergekommen war, Antibiotika und eine gehörige Portion Schmerzmittel verabreichen. Sie drehte den Kopf zur Uhr: Es war fast zwei.


    In ihrem Hals bildete sich ein Kloß. Sie konnte diese Demütigung einfach nicht ertragen. Wenn sie die nackten Tatsachen betrachtete, wusste sie, sie hatte sich nichts vorzuwerfen. Sie hatte sogar Julien Lombards Geschichten ernst genommen, auch auf die Gefahr hin, von den anderen als naiv abgestempelt zu werden. Und sie hatte gut daran getan.


    Nun gab es eine weitere Leiche, die ihre Geheimnisse unter den Händen des Gerichtsmediziners offenbaren würde. Der Mörder hatte Gestalt angenommen und eine engmaschigere Fahndung würde sicherlich zum Namen des Mannes führen. Auch Julien Lombard würde ihnen dabei bestimmt helfen können. Sie wusste, sie wäre nun in den Ermittlungen weitergekommen, vor allem mit der Unterstützung von zehn Experten. Wie viel schneller jetzt alles gegangen wäre!


    Aber nein, sie durfte nur im Krankenhaus herumliegen und die Fragen beantworten, die Rivera ihr eventuell stellte. Was für eine beschissene Situation!


    Unwillkürlich musste sie wieder an Laure Déramaux denken: Ihr einziger Fall bei der Polizei, den sie nicht erfolgreich hatte zum Abschluss bringen können! Monatelang hatte Laures geschundenes Gesicht sie verfolgt. Schließlich war sie bereit gewesen, die Hilfe einer Psychiaterin anzunehmen, um die junge Frau aus ihren Träumen zu verbannen. Und so hatte sie Doktor Isabelle Tavernier kennengelernt.


    Laure war seit drei Monaten verschwunden gewesen. Nadia leitete die Suche nach ihr. Drei Monate, während der sie die Stadt und schließlich das ganze Departement durchkämmt hatten, um sie zu finden. Laures Vater, Gilles Déramaux, war ein reicher Unternehmer aus Lyon, der in Regierungskreisen großen Einfluss genoss. Er hatte schließlich das Fahndungsteam mit eigenen Mitteln verstärken lassen. Doch obwohl sie Tag und Nacht arbeitete, hatte sie während dieser Zeit nichts Brauchbares herausgefunden.


    Eines Tages hatte dann ein Spaziergänger eine Leiche im Wald von Machecoul gefunden. Laures gepeinigter Körper war kaum wiederzuerkennen gewesen. Der gerichtsmedizinische Bericht zählte zu den schrecklichsten, die ihnen je untergekommen waren: Sie war vom ersten Tage ihrer Gefangenschaft an gequält worden. Ihr mit Narben und kunstvoll gestalteten Skarifizierungen übersäter Körper sah aus wie der Spielplatz eines Perversen. Aber niemand hatte eine Bedeutung darin erkennen können. Nadia hatte sich die Fotos angeschaut, bis sie jede einzelne der Verletzungen, die Laure zugefügt worden waren, in- und auswendig kannte.


    Natürlich waren sofort umfassende Untersuchungen am Fundort angestellt und die Umgebung von der Spurensicherung aufs Gründlichste durchkämmt worden, aber keine der Spuren hatte zu einem Ergebnis geführt. Ein absolutes Rätsel!


    Laure war nicht sexuell misshandelt worden. Ihre Peiniger hatten offenbar nur Spaß daran gefunden, sie zu quälen, nach einem Ritual, das für sie sicherlich irgendeinen Sinn ergab, für die Polizei hingegen überhaupt keinen.


    Die Leiche der jungen Frau war noch warm gewesen, als man sie fand. Und doch hatte niemand irgendetwas Auffälliges bemerkt.


    Gilles Déramaux hatte den Tod seiner Tochter nie akzeptieren können. Er hatte Nadia gebeten, sich für die Suche nach dem Mörder oder den Mördern zur Verfügung zu stellen. Die junge Polizistin, die regelrecht besessen von dem Mordfall war, hatte eingewilligt und auf ein Gesuch des Unternehmers hin hatte auch die Verwaltung sich damit einverstanden erklärt.


    Wochenlang hatte sie versucht, die Tat zu begreifen, die Datenbank der Polizei durchforstet und Bibliotheken abgeklappert. Sie hatte in verrufenen Milieus verkehrt, war in geschlossene SM-Kreise vorgedrungen und hatte satanistische Zirkel aus nächster Nähe kennengelernt. Es war ihr gelungen, sich im Alleingang einzuschleusen. Doch nach drei Monaten intensiver Arbeit hatte sie zu Gilles Déramaux’ großer Verzweiflung ihre Aktivitäten von einem Tag auf den anderen einstellen müssen. Sie war zu persönlich involviert und sie war weit über das hinausgeschossen, was im professionellen Rahmen lag. Die Ermittlungen hatten sich nach und nach in einen persönlichen Rachefeldzug verwandelt. Als sie schließlich sogar kurz davor gewesen war, an einem SM-Abend teilzunehmen, hatte sie die Gefahr erkannt. Sie war auf dem besten Weg, jegliches Gefühl für die Grenzen zu verlieren, die sie nicht überschreiten durfte. Also hatte sie beschlossen aufzugeben. Die drei Monate fieberhaften Suchens hatten sie nirgendwohin geführt, höchstens an die Grenze dessen, was ihre Psyche ertragen konnte.


    »Geht es Ihnen nicht gut, Madame?«, fragte der Arzt, als er das Zimmer betrat.


    »Ich bin erschöpft.«


    Nadia hatte überhaupt nicht bemerkt, dass ihr Tränen über das Gesicht strömten. Die Anspannung der vergangenen Tage, die Erinnerung an Laure– und nun war ihr auch noch der Fall entzogen worden. All das war einfach zu viel. Und hinzu kam auch noch ihr armseliges Privatleben.


    »Ich würde Sie jetzt gerne untersuchen, wenn Sie nichts dagegen haben.« Der Arzt war noch ziemlich jung und schien schwer beeindruckt von der Polizistin. »Ich sehe zum ersten Mal eine Schussverletzung«, erklärte er, um seine Nervosität zu rechtfertigen.


    »Wenn Sie die nächsten drei, vier Jahre weiterhin hier arbeiten, werden wir uns bestimmt noch öfter sehen.«


    Er rief eine Schwester, die den Verband entfernte.


    »Die Wunde ist sehr sauber und müsste eigentlich rasch verheilen. Sie haben zwar viel Blut verloren, aber trotzdem noch mal Glück im Unglück gehabt. Es sind weder Knochen noch Sehnen verletzt worden. Sie dürften schon bald wieder auf den Beinen sein.«


    »Umso besser, denn ich will heute Nachmittag nach Hause.«


    »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?«


    »Seh ich so aus?«


    Der Arzt blickte die Frau an. Selten hatte er eine so wild entschlossene Miene gesehen.


    »Ich unterschreibe alles, was Sie wollen. Geben Sie mir die Medikamente, die ich einnehmen muss, dann entlaste ich auf diesem Wege auch gleich noch die arme Sozialversicherung.«


    »Aber eine Entlassung wäre aus ärztlicher Sicht überhaupt nicht zu verantworten.«


    Nadia ging aufs Ganze: »Ich bin einem Mörder auf der Spur– und zwar dem, über den die Presse und alle Fernsehsender gerade berichten. Ich möchte nicht, dass er noch ein unschuldiges Opfer in die Finger bekommt.«


    Als der Arzt zögerte, setzte sie sich auf die Bettkante. Ihr war schwindelig, aber sie hielt sich fest, um sich nicht wieder hinlegen zu müssen. Nach ein paar Sekunden hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden.


    »Können Sie mich bitte von diesem Ding befreien?«, bat sie die Krankenschwester und zeigte auf den Tropf.


    Die Krankenschwester, die die Entschlossenheit Nadias und das Zögern des Arztes spürte, gehorchte. Sie fügte hinzu: »Ihr Poloshirt und ihre Jacke waren voller Blut. Ich bringe Ihnen ein T-Shirt. Wir dürften ungefähr dieselbe Größe haben.«


    »Ich danke Ihnen. Falls mich jemand suchen sollte, sagen Sie, ich bin zu Hause.«


    Sie stand auf und ging langsam zum Kleiderschrank. Der Arzt sah sie verständnislos an, fasziniert von dem grazilen und muskulösen Körper seiner Patientin. Er vermochte seinen Blick kaum von ihren langen, schlanken Beinen zu lösen, doch die Stimme der Krankenschwester brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück: »Herr Doktor, ich habe Madame Barkas Medikamente vorbereitet.«


    »Ja, sehr gut, geben Sie sie ihr.«


    Nadia zog ihre Jeans an, schlüpfte in die Turnschuhe, die sie für ihre nächtliche Mission gewählt hatte, streifte sich das T-Shirt über, nahm die Medikamente, bedankte sich bei der Schwester, bemühte sich, dem Arzt ein dankbares Lächeln zu schenken, und verließ mit zusammengebissenen Zähnen das Krankenzimmer.

  


  
    KAPITEL 26


    HAUPTZEUGE


    


    Montagnachmittag. Julien saß kraftlos vor seinem Computer. Er hatte die Spezialsendung gesehen, die in Endlosschleife auf den Nachrichtensendern ausgestrahlt wurde. Die Rue Saint-Laurent, das Foto von Camille Saint-Forge, die genauso aussah, wie sie ihm in seinen Träumen beziehungsweise Albträumen erschienen war, den Grenobler Staatsanwalt, der verkündet hatte, dass die Ermittlungen nun mit einem Expertenteam direkt aus Paris fortgeführt würden.– Was war wohl mit Capitaine Barka passiert?


    Seitdem starrte er nur auf den Bildschirm, den Blick ins Leere gerichtet. Ihm war klar, dass er auf eine ihm unbegreifliche Weise im Mittelpunkt dieses Falles stand.


    Sophie hatte sich neben ihn gesetzt. Anfangs hatte Julien nicht mit ihr darüber reden wollen, um sie zu schützen. Er wollte sie nicht noch weiter in eine Geschichte hineinziehen, der er nicht gewachsen war und die nach Blut roch. Doch die Beharrlichkeit seiner Freundin war stärker als sein Widerstand. Und diesmal hatte sie auch nicht mehr gelacht.


    Viele ihrer Kollegen hatten nach der intensiven Arbeitswoche, die sie damit zugebracht hatten, ihr Projekt rechtzeitig fertigzustellen, einen Tag freigenommen. Außer ihnen war nur noch eine Sekretärin da, deren Büro an der Eingangstür lag, und ein junger Informatiker, der mehr Zeit auf Facebook zuzubringen schien als mit der Erstellung seiner Codezeilen.


    »Das Ganze wird langsam wirklich besorgniserregend, Julien. Bist du dir ganz sicher, dass es in deiner Familie kein Medium oder jemanden mit übersinnlichen Kräften gibt?«


    »Ja, Sophie, das habe ich dir doch schon zehnmal gesagt. Ich habe meine Eltern angerufen, um sie zu fragen, und sogar mit meiner Großmutter telefoniert, die früher von einigen Einheimischen ›Die Hexe‹ genannt wurde. Das hat mir immer ein bisschen Angst gemacht, als ich noch klein war. Eines Tages hat sie mir gestanden, sie hätte sich absichtlich mit diesem Ruf umgeben, damit sie nicht zu sehr von den Männern aus der Gegend umschwärmt wurde. Der Preis ihrer Schönheit. Das war’s. Ich trage also kein offiziell bekanntes Gen für Übersinnlichkeit in mir.«


    »Ich habe eine Idee, aber könnte sein, dass du sie komisch findest.«


    Sophie blickte ihn liebevoll an und er schämte sich, so aufbrausend gewesen zu sein. Sie bemühte sich so sehr, ihm zu helfen, und ihre Gegenwart tat ihm gut.


    »Ich bin ganz Ohr, und ich verspreche dir, sie wohlwollend zu betrachten«, sagte er mit einem halben Lächeln.


    »Ich wüsste da jemanden, der dir vielleicht helfen könnte.«


    »Wer denn?«


    »Pater Bernard de Valjoney.«


    »Bin ich ihm schon mal begegnet?«


    »Keine Ahnung, mit mir zusammen jedenfalls nicht.«


    Sophie war eine sehr engagierte Frau. Dieses Engagement war Julien immer irgendwie merkwürdig vorgekommen, aber er respektierte und bewunderte es in gewisser Weise auch. Sie verstand es, anderen ihre Zeit zu widmen und gleichzeitig ein aktives Sozialleben zu führen.


    Sie fuhr fort: »Pater de Valjoney ist Priester am Bischofssitz und hat jede Menge Erfahrung mit solchen Sachen. Er redet nicht gerne darüber, aber ich hatte mal Gelegenheit zu sehen, wie er einer… sagen wir mal gepeinigten Person Erleichterung verschafft hat.«


    »Du willst mich zu einem Exorzisten schicken?«, fragte er verwundert.


    »Pater Bernard ist kein Exorzist, sondern ein ausgezeichneter Kenner der menschlichen Seele. Seine religiösen Ämter haben ihn mit Menschen zusammengeführt, die… wie soll ich sagen… die behaupteten, mit Geistern in Verbindung zu stehen.«


    »Und was ist er dann? Ein Medium?«


    »Julien, wenn ich dir vorschlage, dich mal mit ihm zu treffen, dann nur, weil er ein sehr intelligenter Mann von großer Urteilsfähigkeit ist, der dir helfen könnte. Schlimmstenfalls vergeudest du ein bisschen Zeit.«


    Julien musterte seine Freundin aufmerksam. Als er sah, wie ernst und besorgt sie dreinblickte, überkam ihn ein Gefühl großer Dankbarkeit. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und fest an sich gedrückt, sie angefleht, ihn niemals allein zu lassen. Doch die Anwesenheit seines Kollegen und eine chronische Hemmung, seine Gefühle auszudrücken, hinderten ihn daran.


    »Versprochen, Sophie, ich gehe zu ihm. Das ist bestimmt eine gute Idee. Einen klugen Rat kann ich gut gebrauchen.«


    Die Türklingel schrillte mehrmals hintereinander. Der Besucher schien eine sehr begrenzte Geduld zu haben. Ungefähr nach dem zehnten Mal erhob sich die Sekretärin, um dem aufdringlichen Menschen zu öffnen. Kaum hatte sie die Türklinke hinuntergedrückt, fiel die Tür auch schon wieder lautstark ins Schloss. Julien und Sophie blickten überrascht auf. Drei Männer waren in den Raum gestürmt und scherten sich nicht im Geringsten darum, die einfachsten Höflichkeitsregeln zu beachten. Die ersten beiden, zwei noch recht junge Männer, trugen T-Shirts, während der dritte eleganter gekleidet war, mit einem Hemd und einem sommerlichen Jackett, was ihm jedoch auch nicht mehr Klasse verlieh.


    »Wir suchen einen gewissen Julien Lombard.«


    »Und Sie, wer sind Sie?«, fragte Julien und musterte den Mann.


    »Polizei.«


    »Darf ich Ihre Ausweise sehen?«, fragte Julien.


    Die Frage verärgerte den Mann, der nach seiner Dienstmarke kramte und sie ihm vor die Nase hielt. »Reicht Ihnen das?«, blaffte er aggressiv.


    »Meine Frage erscheint mir absolut legitim«, entgegnete der junge Mann. »Sie schneien hier so einfach…«


    »Ich hab dir eine Frage gestellt!«


    »Könnten Sie sie wiederholen?«, erwiderte Julien. Er wusste, er fiel seinem Gegenüber auf die Nerven, aber der Mann war ihm ganz besonders unsympathisch. Außerdem fragte er sich, was der Grund für diesen Überfall sein könnte. Er hatte eindeutig mit der Polizei kooperiert, indem er sich mit Capitaine Barka getroffen hatte.


    Der Polizist atmete tief durch. Von diesem Schwachkopf würde er sich nicht auf die Palme bringen lassen. Ein Grünschnabel, der nur für Computer lebte, ein Geek, wie man im Präsidium sagte, würde Capitaine Stéphane Rivera nicht auf den Nerven herumtrampeln. »Sind Sie Julien Lombard?«


    »Ja.«


    »Dann muss ich Sie bitten, mit uns zu kommen.«


    »Darf ich den Grund erfahren?«


    »Sie sind einer der Hauptzeugen in den Mordfällen Monica Revasti und Camille Saint-Forge. Wir wollen Sie vernehmen.«


    »Ich habe aber schon alles, was ich weiß, Capitaine Barka gesagt.«


    Die Antwort verärgerte Rivera zutiefst. »Capitaine Barka ist nicht mehr für den Fall zuständig. Ich leite jetzt die Ermittlungen. Hören Sie also auf, mir auf den Wecker zu fallen. Es geht hier um einen Mörder, der in Grenoble frei herumläuft!«


    Julien sah ein, dass es sinnlos war, in irgendeiner Weise mit dem Polizisten vor ihm zu verhandeln. »Okay, ich komme mit.«


    Einer der Polizeibeamten packte ihn grob bei der Schulter.


    Julien schüttelte sich heftig. »Ist ja gut, ich folge Ihnen! Aber behandeln Sie mich nicht so, als wäre ich der Mörder!«


    »Sag nichts, Julien, ich rufe meine Mutter an. Vielleicht ist sie noch vor dir auf der Polizeiwache.«


    Julien warf ihr einen erstaunten Blick zu. Er wusste, dass Sophies Mutter eine angesehene Anwältin war und das gab ihm Mut. Er hatte ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, sich allein mit diesem als Mafioso verkleideten und ziemlich ungeduldigen Polizisten herumschlagen zu müssen.


    »Sie kann ihrer einzigen und liebsten Tochter keinen Wunsch abschlagen… vor allem nicht, weil ich sie nur selten um etwas bitte«, flüsterte Sophie ihm zu, die seinen fragenden Blick richtig gedeutet hatte.


    »Und Sie, wer sind Sie?«, fragte Rivera Sophie.


    »Die gute Fee Ihres Gefangenen. Fahren Sie also vorsichtig, er liegt mir sehr am Herzen.«


    Der Bulle blickte sie verständnislos an. Er hatte bislang immer mit harten Burschen zu tun gehabt, die einfach schwiegen, mit Kleinkriminellen, die ihn beschimpften, und mit Dealern, die ihm fürchterliche Rache androhten. Aber er hatte keine Ahnung, welches Spielchen diese beiden Verdächtigen mit ihm spielten. Denn er war sich sicher: Dieser Lombard war nicht ganz sauber. Und wenn es da etwas herauszufinden gab, dann würde es bei ihm garantiert nicht lange dauern.


    Sobald die Polizisten gegangen waren und die Sekretärin vollkommen verwirrt zurückgelassen hatten, hastete Sophie zu ihrem Telefon.


    »Verbinden Sie mich bitte mit Madame Dupas.«


    Die Sekretärin benötigte nur einen Moment dafür.


    »Danke… Hallo Maman, ich brauche dich dringend. Ja, ich weiß, du brütest gerade über einer dicken Akte, aber gib mir drei Minuten, dann kann ich dir alles erklären.«


    Kurz darauf beendete Sophie das Gespräch. »Du bist einfach klasse, Maman. Und du wirst es nicht bereuen, ihn da rauszuhauen… Ja, ich werde mich dafür revanchieren. Wie wär’s, wenn wir beide nächsten Samstag ein bisschen shoppen gehen? Ich habe ein Kostüm und ein Kleid bei Hirondelle gesehen, die dir bestimmt ganz toll stehen. Küsschen!«


    Sie legte auf. Julien wäre damit in guten Händen, und der Polizist würde es bereuen, ihrer Mutter je begegnet zu sein.

  


  
    KAPITEL 27


    TIEFPUNKT


    


    Nadia legte sich auf die Couch im Wohnzimmer ihrer Zweizimmerwohnung. Die Atmosphäre am Quai Perrière, an dem sich eine Pizzeria an die nächste reihte, hatte ihr immer gut gefallen. Manchmal wurde der Reigen durch ein exotisches Restaurant oder eine Bar unterbrochen, doch es folgte stets eine weitere Reihe von Pizzerien. Das Fenster ging auf die Isère hinaus und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne erfüllten das Zimmer mit beruhigendem Licht.


    Nadia befand sich jedoch ganz und gar nicht im Einklang mit der Abendstimmung. Sie war so deprimiert wie selten zuvor. Ihre Verletzung, der Stress, die Erschöpfung und vor allem die Tatsache, dass man ihr einen Fall weggenommen hatte, der ihr ganz besonders am Herzen lag, hatten ihr das letzte bisschen Kraft geraubt.


    Und die Besucher, die soeben gegangen waren, hatten ihr noch den Rest gegeben: Kommissar Stéphane Rivera und drei Inspektoren, die frisch von der Polizeischule kamen. Rivera hatte eine regelrechte Show abgezogen. Und dabei hatte sie einen Augenblick lang geglaubt, er hätte seinen alten Groll inzwischen vergessen! Ausnahmsweise hatte ihr Bauchgefühl sie einmal vollkommen getrogen. Was jedoch den jungen Arzt aus dem Krankenhaus anging, war es wieder einmal goldrichtig gewesen. Seine verliebten Blicke hatte sie sofort bemerkt und sie war nicht zufällig im Slip vor ihm herumgelaufen, um ihre Kleider zu holen. Sie hatte sein kritisches Urteilsvermögen vorübergehend ausgeschaltet und ihn sogar bezirzt, ihr eine einwöchige Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung auszustellen. Welch glorreiche Idee! Sie hatte sie Rivera vorgelegt und sich somit zermürbende Stunden im Kommissariat erspart.


    Natürlich war sie bereit, mit Rivera zusammenzuarbeiten. Aber sie ärgerte sich maßlos über das Gespräch, wenn man die Show überhaupt so nennen konnte, die dieser Idiot abgezogen hatte, um den jungen Rekruten zu imponieren und ihr zu zeigen, dass er jetzt das Sagen hatte.


    Die drei jungen Männer waren allerdings nicht ganz so beeindruckt gewesen, wie Kommissar Rivera es sich erhofft hatte. Kurz nach ihrer Ankunft aus Lyon am Morgen hatten sie die Akten gelesen, die man für sie vorbereit hatte, und noch einen Blick in den Lebenslauf von Capitaine Barka werfen können: ziemlich beeindruckend. Als sie dann dieser Frau gegenübergestanden hatten, deren Traurigkeit mit ihrer Schönheit kontrastierte, waren sie sehr befangen gewesen und hatten höchstwahrscheinlich unbewusst Partei für sie ergriffen.


    Amüsiert hatte Nadia bemerkt, dass der Blick eines ihrer Lyoner Kollegen über ihr Dekolleté gewandert war, ausgiebiger, als eine professionelle Haltung es erlaubt hätte. Noch nie in ihrer Karriere hatte sie ihre weiblichen Trümpfe ausgespielt. Sie achtete sogar peinlich genau darauf, ihre Weiblichkeit aus beruflichen Dingen gänzlich auszuklammern. Aber heute Abend war sie zu Hause, noch dazu verletzt, und zu ihrer Überraschung genoss sie die Aufmerksamkeit des jungen Mannes, auch wenn sie noch so banal war. So tief war sie also schon gesunken…


    Rivera hatte alles darangesetzt, ihr zu verdeutlichen, dass sie draußen war, dass sie mit ihren Ermittlungen gescheitert war, und er die Sache nun endlich rausreißen würde. Zwar hatte sie sein Manöver von Anfang an durchschaut, konnte aber nicht umhin, sich gekränkt und niedergeschlagen zu fühlen.


    Sie war jetzt allein, mutterseelenallein. Dieses Wort machte ihr furchtbare Angst. Sie wusste nicht, wen sie anrufen sollte, noch nicht einmal, ob sie überhaupt Lust hatte, jemanden anzurufen. Ihren Vater hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie ohne seine Erlaubnis eine Ausbildung bei der Polizei begonnen hatte, also inzwischen schon fünfzehn Jahre nicht mehr. Ihre Mutter traf sich manchmal heimlich mit ihr, und ihr Bruder, der als Zahnarzt in Bordeaux arbeitete, behandelte sie nur von oben herab. In ihrer Jugendzeit hatte sie sich gut mit ihm verstanden, doch er war arrogant und anmaßend geworden.


    Jetzt hatte sie schon mehr als drei Jahre niemanden mehr an ihrer Seite. Ihr letzter Freund hatte sie verlassen, weil ihre unregelmäßigen Arbeitszeiten ihm auf die Nerven gegangen waren. Dann hatte irgendeine blöde Tussi ihm den Kopf verdreht, deren Familie ein wunderschönes Anwesen irgendwo an der Côte d’Azur besaß und dazu ein Vermögen, das sie nicht einmal genau zu beziffern vermochte. Das war in der Tat der Beweis, dass sie eigentlich gar nicht zusammenpassten. Aber war ihr Beruf überhaupt mit einer Beziehung vereinbar? Würde sie eines Tages Kinder haben können? Jahrelang hatte sie ihre Freundinnen belächelt, die von ihren lärmenden Sprösslingen schwärmten, inzwischen jedoch hätte sie am liebsten weggesehen, wenn sie ihnen auf der Straße oder bei Freunden begegnete. Wahrscheinlich wäre sie vor Neid gestorben, hätte sie dieses Gefühl zugelassen.


    Nach ihrer Trennung hatte sie sich voll und ganz in den Fall Déramaux hineingekniet, was ganz sicher nicht die beste Therapie gewesen war. Aber wenn das Schicksal zuschlägt, lässt einen eben auch die weibliche Intuition im Stich.


    Na ja, wenn sie die Männer gezählt hätte, die versucht hatten, sie ins Bett zu kriegen, dann wäre ihr ein Eintrag im Guinnessbuch der Rekorde wahrscheinlich so gut wie sicher. Sie wusste, sie war hübsch, sehr hübsch sogar, und konnte auch sympathisch sein, wenn sie wollte. Außerdem war sie Polizistin, was wohl die Fantasie mancher Männer noch mehr anheizte. Aber das war nicht, was sie wollte. Ein paar Monate nach ihrer Trennung hatte sie sich einmal von einem ziemlich gut aussehenden Typen dazu breitschlagen lassen, mit ihm auszugehen. Eine rein sexuelle Beziehung, hatten sie vereinbart. Doch sie hatte sich danach einfach entsetzlich gefühlt und nur noch einen Wunsch gehabt, nachdem sie miteinander geschlafen hatten: Nichts wie weg!


    Versunken in düsteren Grübeleien war sie zwischen einem Glas Rum und ein paar Schlaftabletten hin- und hergerissen, doch dann besann sie sich eines Besseren und begnügte sich mit ihren Antibiotika und einem starken Beruhigungsmittel. Sie musste schlafen. Zwar hatte sie ein zweistündiges Nickerchen gehalten, nachdem sie heimgekommen war, aber sie war trotzdem völlig erschöpft.


    Nadia ging ins Badezimmer und entfernte den Verband. Die Wunde war noch offen und sie bereute es, das Krankenhaus in einer Kurzschlussreaktion verlassen zu haben. Nein, sie hatte gut daran getan… Schwer zu sagen. Sie wusste nur, sie musste sich schonen. Im Laufe ihrer Karriere hatte sie zahlreiche Erste-Hilfe-Kurse absolviert. Sie holte die Materialien, die ihr die Krankenschwester mitgegeben hatte, desinfizierte die Wunde und legte sich einen neuen Verband an.


    Das Wohnzimmer lag nun im Halbdunkel. Nadia öffnete das Fenster und ließ die noch warme Abendluft herein. Sie trank ein großes Glas Wasser und legte sich wieder auf die Couch. Der Verkehrslärm, die lautstarken Unterhaltungen der Passanten und der Kunden, die auf der Terrasse saßen, das Klirren der Gläser und sogar der Pizzageruch, der von den Restaurants zu ihr heraufstieg, hatten eine beruhigende Wirkung auf sie.


    Dann erinnerte sie sich an die Geschichte vom kleinen Esel aus den Bergen. Ihr Vater hatte sie ihr immer erzählt, als sie noch klein war und sich vor einem Gewitter oder der Nacht fürchtete. Als sie daran zurückdachte, bekam sie feuchte Augen. Trotz allem, was sie sich geschworen hatte, bekam sie ihren Vater einfach nicht aus dem Kopf. Und sie war fest davon überzeugt, umgekehrt war es genauso.


    Verloren in ihren Kindheitserinnerungen schlief Nadia schließlich ein.

  


  
    KAPITEL 28


    NEUES TEAM


    


    Auch an diesem Dienstagmorgen strahlte die Sonne wieder vom Himmel herab und verhieß erneut einen brütend heißen Tag. Im Grenobler Polizeipräsidium hatte man eigens einen Raum eingerichtet, in dem die Lagebesprechungen für die Operation ›Offenes Herz‹ stattfinden sollten. Kommissar Mazure betrachtete zufrieden die gut dreißig Männer und Frauen, die auf den für diesen Anlass aufgestellten Stühlen Platz nahmen.


    Neben ihm trug Stéphane Rivera seine Wichtigkeit zur Schau, für die er nun endlich Bestätigung erhalten hatte. Das war seine Revanche. Er würde die Gelegenheit nutzen, um es allen in diesem Raum heimzuzahlen, die ihn von oben herab behandelt hatten.


    Das Stimmengewirr legte sich allmählich, und es kehrte Ruhe ein.


    Mazure ergriff das Wort: »Das Ministerium verfolgt diesen Fall aus nächster Nähe und verlangt schnelle Ergebnisse. Es wurde Verstärkung für die Fahndung abkommandiert und ich heiße die Kollegen herzlich willkommen. Außerdem möchte ich Ihnen bei dieser Gelegenheit offiziell mitteilen, dass Capitaine Rivera zum Koordinator für die polizeilichen Ermittlungen ernannt wurde.«


    Der Großteil der Polizisten war bereits auf dem Laufenden, aber einige von ihnen konnten ihr Erstaunen nicht verbergen.


    Mazure erklärte: »Capitaine Barka ist krankgeschrieben. Sie hat eine ernste Schussverletzung erlitten. Es würde ihre Gesundheit gefährden, wenn sie ihre Aufgabe weiterhin ausführen würde. Und Capitaine Rivera genießt als ihr Nachfolger mein vollstes Vertrauen.«


    Étienne Fortin seufzte innerlich. Dass sie nun Verstärkung bekamen, war ja ausgezeichnet, sie würden auf diese Weise viel effizienter fahnden können, aber was für eine Schnapsidee, ausgerechnet Rivera mit der Koordinierung zu betrauen! Er wusste, Rivera war vor der Geschichte, die ihn in Verruf gebracht hatte, ein guter Bulle gewesen, nur eben nicht ganz ehrlich. Doch seine Verbitterung hinderte ihn mitunter eindeutig daran, klar zu sehen.


    Étienne konzentrierte sich auf die Lagebesprechung. Er musste seine Gefühle zugunsten seines Jobs hintanstellen, aber seine Gedanken wanderten unwillkürlich zu Nadia. Sie gehörte auf Riveras Platz, daran bestand nicht der leiseste Zweifel. Er würde sie im Laufe des Tages besuchen, sobald er ein paar freie Minuten fand. Die Unterstützung der zusätzlichen Kräfte dürfte ihm einiges an Zeit ersparen.

  


  
    KAPITEL 29


    ARSÈNE


    


    Arsène schob die auf seinem Schreibtisch ausgebreiteten Unterlagen beiseite. Er stand auf und ging zu dem kleinen Safe, der hinter einem Bild versteckt war. Das war vielleicht nicht gerade originell, jedoch gab es nur einen einzigen Schlüssel, und den besaß er. Er hatte seine Mitarbeiter gebeten, ihn nicht zu stören, und er wusste, seine Sekretärin, die seiner Sache treu ergeben war, würde schon dafür sorgen, dass sich alle an diese Anordnung hielten, ganz gleich, was es sie kostete.


    Er zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche, steckte ihn ins Schloss und stellte mithilfe der vier Zahlenscheiben auf der Vorderseite die Geheimzahl ein. Er hatte den Safe gleich nach seinem Amtsantritt einbauen lassen. Behutsam holte er ein altes, nicht sehr dickes Buch heraus, das er auf den Schreibtisch legte. Sein Meisterwerk: Das Testament Fra Bartolomeos. Vor ihm lag die Quelle seiner Macht und seines Vermögens. Eine geniale Idee, die vor Jahren in ihm herangewachsen war, als er diesen alten, originellen Millionär kennengelernt hatte– na ja, im Grunde war er eher geistesgestört als originell, dafür aber auch eher Milliardär als Millionär gewesen.


    Arsène ließ die Begegnung noch einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren: Hinter ihm lagen damals gerade sieben Jahre schwerer Arbeit, um endlich sein Diplom zu bekommen. Als schließlich auch der letzte Tag an der Universität geschafft war, hatte er das tiefe Bedürfnis verspürt, das Leben zu genießen, und war spontan an einen Badeort in Südfrankreich gefahren. Er war jung und seine Ersparnisse waren nach zwei Monaten voller Abenteuer und Partys dahingeschmolzen.


    Kurz vor seiner Abreise hatte er dann diesen Mann auf der Terrasse einer Bar kennengelernt. Wie hieß er noch gleich? Ach ja, Régis Duclerc. Duclerc, der allein mit seinem Campari Orange am Meer saß, hatte sich schließlich zu ihm an den Tisch gesetzt und ihn zu einem Drink eingeladen. Da er das Meer bereits lange genug bewundert hatte und ihm die Zeit etwas lang geworden war, hatte Arsène die Einladung angenommen. Duclerc hatte sich sofort ausführlich vorgestellt. Vom Gehilfen in einem aufstrebenden Juweliergeschäft hatte er sich zu einem der bekanntesten Steinschneider des Landes hochgearbeitet. Seine Karriere und vor allem sein Vermögen hatten Arsènes Neugierde geweckt, und er beschloss, sich zum Spaß als Archäologe auszugeben.


    Duclerc war sofort Feuer und Flamme gewesen: »Sie müssen ja die außergewöhnlichsten Abenteuer erleben! Was für ein Leben! Wie denken Sie über den Fluch des Tutanchamun?«, und andere begeisterte Fragen von ähnlicher Banalität folgten.


    Dank seiner blühenden Fantasie fiel es Arsène ganz und gar nicht schwer, Geschichten zu erzählen, die Indiana Jones alle Ehre gemacht hätten. Flüsternd gestand er dem Juwelier Dinge, die ihm das Gefühl gaben, in eine Welt vorzudringen, zu der nur Eingeweihte Zugang hatten. Er hatte an jenem Tag beschlossen, sich ihm als Experte für die Kultur der Azteken zu verkaufen. Zwar verfügte er nur über unzulängliche Kenntnisse in der Materie, verkündete jedoch, eine Dissertation über den Einfluss der Mayakultur auf die aztekische Gesellschaft geschrieben zu haben.


    Zu behaupten, dass Duclerc fasziniert war, wäre eine glatte Untertreibung. Er hing förmlich an seinen Lippen. Am Abend hatte Duclerc ihn sodann in ein Sternerestaurant direkt am Meer eingeladen und da er hungrig und neugierig war, wohin ihn diese Geschichte führen würde, hatte er eingewilligt.


    Und dies war der Moment, in dem Arsène die Figur des Fra Bartolomeo aus der Taufe gehoben hatte. Fra Bartolomeo war ein Mönch aus Genua, der wegen Ausschweifungen und Mordes exkommuniziert wurde und mit den Truppen von Cortès ins Aztekenreich zog, um der Justiz zu entkommen, die seine Hinrichtung forderte. Arsène hatte sich besonders über die schrecklichen Foltermethoden ausgelassen, mit denen damals Ketzer und Homosexuelle gequält wurden. Seine Strategie bestand darin, alles in Einzelheiten zu schildern, mit denen der andere dann in Gesellschaft glänzen konnte.


    Er glaubte, seine erfundene Figur würde vor dem kritischen Verstand seines Gesprächspartners nicht lange bestehen können, doch der Diamantenschleifer lauschte ihm mit solch einer Leidenschaft und war so verzaubert von seiner Geschichte, dass er nicht eine Sekunde am Wahrheitsgehalt von Arsènes Behauptungen zweifelte. Also hatte Arsène unter dem Siegel der Verschwiegenheit und vor einem fünfzehn Jahre gereiften Cognac begonnen, ihm die ersten Bruchstücke des verlorenen Manuskripts von Fra Bartolomeo zu enthüllen. Er hatte mit verschwörerischem Gebaren auf ihn eingeredet, das er selbst lächerlich fand, Duclerc jedoch war völlig verzückt gewesen.


    Schließlich hatte er ihn in Erwartung der Fortsetzung der Geschichte verlassen und sich mit ihm für den übernächsten Tag verabredet. Er wollte einen Tag verstreichen lassen, um besser einschätzen zu können, wie stark die Abhängigkeit des Juweliers bereits ausgeprägt war.


    Zwei Tage später hatten sie sich dann erneut getroffen. Régis Duclerc hatte seit über einer Stunde auf ihn gewartet, seine Augen leuchteten vor Aufregung. Arsène fragte sich, wie ein Mann, der mit Diamantenhandel ein Vermögen verdient hatte und sicher alles andere als sentimental war, ihm seine Geschichte einfach so abkaufen konnte. Wahrscheinlich hatte er das Bedürfnis, einmal seiner Wirklichkeit zu entfliehen, der Nüchternheit eines sechzigjährigen Lebens voller Kämpfe und harter Arbeit, die er auf sich genommen hatte, um reich zu werden.


    Am Abend zuvor war Arsène eine Idee gekommen, und er wollte sehen, wohin sie ihn führen würde. Zunächst bat er den Juwelier feierlich, das gesamte folgende Gespräch für sich zu behalten, ganz gleich, wie sich ihre Beziehung künftig gestalten würde. Er wolle ihm von einem ehrgeizigen Projekt erzählen, das in der Lage wäre, ihren engstirnigen Horizont als kartesianische Europäer komplett zu revolutionieren. Duclerc schwor auf alles, was ihm lieb und teuer war.


    Arsène vergewisserte sich, ob sie alleine am Tisch waren, zog es jedoch letztlich vor, aufzustehen und am Strand entlangzuschlendern, der zu dieser frühen Morgenstunde verlassen dalag. Von befreundeten Historikern habe er gehört, dass man kurz vor der Entdeckung von Fra Bartolomeos Grab im guatemaltekischen Dschungel stünde. Ein Schweizer Team habe aus reinem Zufall die Ruinen einer kleinen Kapelle entdeckt, die sie auf Mitte des sechzehnten Jahrhunderts datierten. Nun sei Fra Bartolomeo zuletzt in dieser Gegend gesehen worden und es habe nur wenige Priester gegeben. Es handele sich nicht um die Grabkapelle eines Gefährten von Cortés, denn die Ausstattung entspreche nicht der eines spanischen Adeligen. Einen Soldaten hätte man seiner Meinung nach irgendwo ganz schlicht begraben. Nur ein Geistlicher könne auf diese Weise bestattet worden sein. Zudem sei es sehr wahrscheinlich, dass Fra Bartolomeo zu jener Zeit einige Schüler um sich hatte, die ihn mit seinem Werk begruben, dem ›Sonnenbuch‹. Bis heute habe man das Original noch nicht gefunden, nur einige Bruchstücke seien überliefert.


    Arsène erklärte, er habe ihm diese wichtige Information absichtlich erst an jenem Morgen anvertraut, da er sichergehen wollte, ihm vollkommen vertrauen zu können. Dann hatte er Duclerc angesehen. Wenn er jetzt anbiss, hatte er ihn in der Hand. Der Diamantenschleifer hatte jedoch nicht nur angebissen, er hatte den Köder regelrecht verschlungen. Unruhig rutschte Duclerc auf seinem Stuhl hin und her und flehte ihn an: »Bitte ermöglichen Sie mir, an diesem Abenteuer teilzuhaben!«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich bin inzwischen zu alt, um in den Dschungel zu reisen, aber schließen Sie sich doch umgehend diesem Team in Guatemala an. Meinen Sie, sie würden Sie aufnehmen?«


    »Ja, ich kenne den Leiter und meine Kenntnisse wären sicherlich wertvoll für sie. Aber ich verfüge nicht über die nötigen Mittel, um dorthin zu reisen.«


    »Genau darauf wollte ich hinaus. Ich finanziere Ihre Reise und alles, was Sie brauchen. Als Gegenleistung möchte ich Sie nur um eines bitten, und zwar, dass Sie mir in allen Einzelheiten davon berichten und mich am Inhalt des Sonnenbuches teilhaben lassen, falls Sie es finden.«


    Er blickte den Diamantenschleifer an, der meinte es todernst. Arsène schwieg eine ganze Weile und ließ ihn regelrecht schmoren. Er tat, als denke er nach, und sagte dann: »Monsieur Duclerc, Ihr Angebot ist sehr großzügig und ich weiß es zu schätzen. Aber Sie können sich nicht vorstellen, was ein solches Unterfangen kostet. Zumal wir zwar hoffen, das Grab Fra Bartolomeos zu finden, es jedoch keinerlei Beweis gibt, dass tatsächlich er dort begraben ist, und erst recht nicht, dass er mit seinem Buch beigesetzt wurde… Außerdem ist ja auch fraglich, in welchem Zustand es sich dann befindet.«


    »Es spricht für Sie, dass Sie Ihre Bedenken so offen äußern, doch meine Entscheidung steht fest. Selbst meine spannendsten Geschäfte haben mich nie mit solcher Aufregung erfüllt. Ich habe Geld, viel Geld, und ich bin bereit, Sie finanziell zu unterstützen, um diese Herausforderung anzunehmen. Wir brauchen gar nicht länger darüber zu diskutieren. Wir sind beide Männer der Tat, gehen wir also in mein Hotel, um die Konditionen dieser Unternehmung zu besprechen.«


    Arsène saß an seinem Schreibtisch und strich über den Ledereinband des Werkes. Die Erinnerung an die drei Monate, die er damals in verschiedenen Luxushotels in Acapulco verbracht, währenddessen das Leben genossen und einzig seiner schöpferischen Inspiration folgend die Nachlassschrift Fra Bartolomeos, das ›Sonnenbuch‹, verfasste hatte, erfüllte ihn erneut mit Vergnügen. Régis Duclerc war mehr als großzügig gewesen.


    Seitdem hatte Arsène mehrere Dutzend Männer und Frauen verführt. Seine Auserwählten entstammten allen Schichten der Gesellschaft und die Großzügigkeit einiger reicher Eingeweihter hatte ihm ein Leben mit allem Komfort ermöglicht. Seine Sekte war ein voller Erfolg.


    Er blätterte das Manuskript durch, überflog es, obwohl er es bereits seit Jahren auswendig kannte. Das, was er zu Beginn als Spiel betrachtet hatte, war zu seiner Daseinsberechtigung geworden. Seine objektive Sicht als Historiker, sofern ein Historiker überhaupt eine objektive Sicht auf die Dinge, die er erforscht, haben kann, hatte sich nach und nach in die subjektive Sichtweise eines Insiders dieser mittlerweile ausgestorbenen Kultur gewandelt. Mit wachsendem Interesse hatte er sich mit der Legende von Huitzilopochtli, dem Kriegs- und Sonnengott, beschäftigt.


    Arsène hatte sich mit Leib und Seele seiner Schöpfung gewidmet, jedoch stets genügend Klarsicht und Abstand bewahrt, um mit aller erforderlichen Diskretion den Kult seiner neuen Religion zu bewerben. Ihm war ein Geniestreich gelungen. Er stand auf und stellte das Werk mit geheuchelter Ehrfurcht in den Tresor zurück.

  


  
    KAPITEL 30


    BESORGNIS


    


    Kommissar Mazure betrat das kleine Büro von Étienne Fortin. Der Lieutenant war in den Bericht über die Ermittlungen vertieft, die im Laufe des Tages im Hôpital Sud durchgeführt worden waren. Als Fortin die stumme Gegenwart seines Vorgesetzten hinter sich spürte, drehte er sich um.


    »Nehmen Sie sich doch einen Stuhl, Commissaire.«


    »Ist schon in Ordnung, ich stehe lieber. Gibt es Neuigkeiten in Sachen Entführung der kleinen Saint-Forge?«


    »Nein, nichts. Wir haben das komplette Pflegepersonal befragt, sind die ganze Liste der Patienten, die am Sonntagnachmittag behandelt wurden, durchgegangen. Die meisten haben wir schon kontaktiert. Kollegen haben sie zu Hause besucht und befragt, aber nichts! Ich habe noch nie erlebt, dass so viel Aufwand für einen Fall betrieben wurde. Und es ist, als wäre der Mörder unsichtbar gewesen. Ein paar Leute erinnern sich zwar daran, einen etwas älteren blonden Mann gesehen zu haben, aber mehr auch nicht.«


    »Und das medizinische Personal? Hat sich denn niemand gewundert, dass dieser Typ dort herumlungerte?«


    »Sie sind ständig überlastet. Eine Krankenschwester hat ihn gefragt, ob er jemanden suche oder auf jemanden warte. Er hat ihr eine ausweichende Antwort gegeben. Eigentlich wollte sie nachhaken, wurde dann aber zu einem Notfall in den Schockraum gerufen. Als sie zurückkam, war der Mann weg und sie hat nicht weiter darüber nachgedacht.«


    »Geben die Überwachungskameras irgendetwas her?«


    »Er ist gegen fünfzehn Uhr zu Fuß auf dem Parkplatz angekommen und hat ihn gegen siebzehn Uhr dreißig am Steuer eines Fahrzeugs wieder verlassen. Da er eine Sonnenbrille und eine Perücke trug, ist es quasi unmöglich, ihn zu identifizieren.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass er eine Perücke trug?«


    »Julien Lombard, der Mann, dem die Morde im Traum erschienen sind, hat ihn in seinem letzten Albtraum kurz gesehen. Zwar kann er ihn nicht genau beschreiben, aber er hat behauptet, er sei nicht blond.«


    »Glauben Sie, was er da erzählt?«


    »Ja. Anfänglich hatten wir so unsere Zweifel, aber die Exaktheit, mit der er die Ereignisse vorhersieht, ist zu frappierend, als dass es sich um bloßen Zufall oder das Gefasel eines Mythomanen handeln könnte. Nadia ist fest davon überzeugt und wir sind es auch.«


    »Wir?«


    »Rodolphe Drancey und ich.«


    »Und was hält Rivera davon?«


    Étienne seufzte und blickte Alain Mazure betroffen an. »Für Rivera ist Lombard eine Erfindung von Capitaine Barka. Sie wissen ja, wie gern er sie hat. Außerdem ist er davon überzeugt, Lombard stehe auf die eine oder andere Weise in einer Verbindung mit dem Mörder. Als ob er sich selbst anzeigen würde! Rivera kann echt dämlich sein, wenn er es drauf anlegt.«


    »Und was ist dabei rausgekommen?«


    »Er hat ihm einen kleinen Besuch à la Drogenrazzia auf der Arbeit abgestattet und ihn gleich mitgenommen. Aber als sie hier eintrafen, wartete Lombards Anwältin schon auf ihn.«


    »Wer denn?«


    »Madeleine Dupas.«


    Zum ersten Mal an diesem Tag ging ein strahlendes Lächeln über Mazures Gesicht. »Ich vermute, Lombard war nicht lange hier.«


    »In der Tat«, bestätigte Fortin. »Ich habe Rivera später noch einmal hier vorbeirauschen sehen, er kochte vor Wut! Falls Sie nähere Einzelheiten wissen wollen, fragen Sie am besten Garancher. Er sieht zwar immer so harmlos aus, aber ihm entgeht nichts. Er hat auch die Geschichte mit der Perücke aufgeschnappt. Rivera traut mir nicht. Seiner Meinung nach bin ich zu eng mit Nadia befreundet.«


    »Genau über sie wollte ich mit Ihnen reden. Seit sie gestern das Krankenhaus verlassen hat, habe ich nichts mehr von ihr gehört. Was ist nur mit ihr los?«


    »Können Sie sich das denn nicht denken, Commissaire?«


    »Schon, aber sie geht ja nicht mal mehr ans Telefon.«


    »Sind Sie bei Ihr vorbeigefahren?«


    »Sie hat es mir ziemlich übel genommen, dass ich sie sozusagen in den Zwangsurlaub geschickt habe. Trotzdem habe ich mir die Zeit genommen und versucht, sie zu Hause zu erwischen. Aber sie ist nicht mal an die Wechselsprechanlage gegangen. Ich wollte nicht aufdringlich sein und bin weitergefahren, aber irgendwie macht mich die Sache ein bisschen unruhig.«


    Étienne Fortin wirkte verärgert. »Sie hat nicht aufgemacht? Nicht mal Ihnen?«


    »Nicht mal mir, ist vielleicht ein bisschen übertrieben. Unsere letzten Begegnungen waren alles andere als entspannt. Aber ich mache mir Sorgen. Sie ist sehr stark und widerstandsfähig und kann unglaublich viel einstecken, aber ich weiß noch, wie schlecht es ihr nach ihren Ermittlungen im Mordfall Laure Déramaux ging.«


    »Daran kann ich mich auch noch gut erinnern. Aber sie hat sich ziemlich schnell wieder aufgerappelt.«


    »Genau, aber auch ohne einen Doktortitel in Psychologie bin ich mir sicher, dass die jüngsten Ereignisse sie wieder in die damalige Zeit zurückversetzt haben. Sie leidet unter Schuldgefühlen, weil sie den Mörder noch nicht erwischt hat, und ist frustriert, weil sie nun nicht mehr die Möglichkeit hat, es zu tun!«


    »Commissaire, ich muss an der Ergebnispräsentation der Nachforschungen teilnehmen, die Garancher und ich über alle Ärzte der Region angestellt haben. Jetzt ist es sechzehn Uhr, aber ich dürfte es schaffen, gegen zwanzig Uhr bei Nadia vorbeizuschauen.«

  


  
    KAPITEL 31


    BEGEGNUNG MIT DEM PATER


    


    Neunzehn Uhr, Place de Lavalette. Julien traf vor dem Diözesanhaus ein. Sophie hatte ihn erneut ermahnen müssen, damit er sich auch wirklich aufraffte und mit Pater de Valljoney traf. Er versuchte, die Tür aufzudrücken– geschlossen. Julien warf einen Blick auf die Öffnungszeiten. Das Haus schloss um achtzehn Uhr. Er war fast ein bisschen erleichtert; also würde er morgen wiederkommen.


    Gerade wandte er sich zum Gehen, als sich die Tür öffnete. Ein hochgewachsener Mann von kräftiger Statur, der einen Priesterkragen trug, verließ das Gebäude.


    Ohne zu zögern trat Julien an ihn heran: »Ich bitte um Entschuldigung, aber sind Sie Pater Bernard de Valjoney?«


    Der Mann sah ihn überrascht an: »Ja, der bin ich. Was kann ich für Sie tun?«


    Jetzt war es so weit. Julien musste den Sprung ins kalte Wasser wagen. »Mein Name ist Julien Lombard, ich bin ein Freund von Sophie Dupas. Sie hat mir geraten, mich an Sie zu wenden.«


    Der Pater horchte auf. Er kannte Sophie schon seit ihrer Geburt. Er hatte sie als ganz junger Priester getauft und er wusste: Wenn sie diesen jungen Mann zu ihm geschickt hatte, musste es einen guten Grund dafür geben. »Bitte warten Sie noch einen Augenblick. Ich hätte jetzt eigentlich eine Verabredung, aber ich werde einfach ein wenig später kommen.«


    »Ich möchte Sie nicht stören…«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte de Valjoney und wählte eine Nummer, die bereits in seinem Smartphone gespeichert war. »Pierre-Marie, hier Pater Bernard. Ich werde etwas später zu unserem Treffen kommen… Ja, fangen Sie schon mal ohne mich an, aber lassen Sie mir noch ein bisschen von dem köstlichen Mousse au Chocolat Ihrer Frau übrig… Danke, bis später.« Er legte auf. »Jetzt haben wir Zeit, uns zu unterhalten. Ich schlage vor, wir gehen in mein Büro.


    Sie betraten das Gebäude, dessen Kühle Julien als wohltuend empfand. Er folgte dem Priester durch die Flure des weitläufigen Gebäudekomplexes und begab sich mit ihm in ein Büro von beeindruckenden Dimensionen.


    Pater de Valjoney bat ihn, auf dem Ledersofa Platz zu nehmen und holte eine Flasche Mineralwasser aus einem Kühlschrank, der in ein großes Regal voller Sammelbände integriert war.


    Als sie es sich schließlich beide bequem gemacht hatten, fragte er: »Zuallererst einmal: Wie geht es Sophie?«


    »Gut. Sie steckt voller Energie, das beeindruckt mich sehr. Außerdem ist sie mir gerade eine große Stütze.«


    Bernard de Valjoney sah ihn lange an. »Sie ist in der Tat eine sehr schätzenswerte junge Frau. Aus welchem Grund hat sie Sie denn zu mir geschickt?«


    Julien holte tief Luft. Entweder würde ihn der Pater trotz allem, was Sophie ihm erzählt hatte, für verrückt halten, oder er würde endlich zumindest andeutungsweise eine Antwort bekommen. In jedem Fall war es zu spät, einen Rückzieher zu machen.


    »Wie alle haben wahrscheinlich auch Sie von den Morden an zwei jungen Frauen hier in Grenoble gehört?«


    Die Aufmerksamkeit des Priesters verdoppelte sich sofort. »Ja, zumal das erste Opfer in der antiken Taufkirche gefunden wurde.«


    »Gut. Um es kurz zu machen: Ich hatte jeweils eine Vision dieser beiden Morde.«


    Julien hatte erwartet, dass der Pater ihn unterbrechen würde, doch dieser bedeutete ihm, weiterzuerzählen. Über eine Viertelstunde lang schilderte er seine Geschichte, ohne dass Pater de Valjoney ein einziges Wort sagte. Als Julien fertig war, war er schweißgebadet, fühlte sich jedoch um eine große Last erleichtert.


    »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«, fragte der Priester.


    »Natürlich.«


    »Wie heißen die Polizeibeamten, mit denen Sie zu tun hatten?«


    »Die erste Person, mit der ich gesprochen habe, war Capitaine Nadia Barka, auf dem Polizeirevier und in der Nacht des zweiten Mordes in Saint Laurent. Heute wurde ich von einem gewissen Capitaine Rivera vernommen. So verständnisvoll Capitaine Barka war, so erleichtert war ich, von Sophies Mutter aus den Klauen von Rivera befreit zu werden.«


    »Ah, Madeleine Dupas haben Sie also auch schon kennengelernt… Sie könnten sich kaum in besseren Händen befinden.«


    Julien Lombard blickte den Pater fragend an: »Was halten Sie von meiner Geschichte?«


    Bernard de Valjoney ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Im Rahmen meines Priesteramtes bin ich schon vielen gläubigen oder weniger gläubigen Menschen begegnet, die sich mit allen möglichen Geschichten an mich gewendet haben. Von ziemlich trivialen bis zu überaus komplexen, ja fast unglaublichen Vorfällen, war alles dabei. Aber Ihre Geschichte ist sicherlich eine der sonderbarsten, die ich je gehört habe.«


    »Sie glauben mir also nicht, stimmt’s?«


    »Habe ich das gesagt? Geben Sie mir doch ein bisschen Zeit. Sie können nicht leugnen, dass Ihre Geschichte über das klassische Verständnis hinausgeht. Aber sie ist kohärent und stimmt mit dem überein, was ich über diesen Fall weiß: Ich habe selbst einen Termin mit Madame Barka gehabt. Und außerdem… wenn Sophie Sie zu mir geschickt hat, dann ist sie ihrerseits zu dem Schluss gekommen, dass Sie ihr die Wahrheit sagen.«


    »Sie glauben mir also?«


    »Ja, so sonderbar Ihre Visionen auch sein mögen, ich glaube, Sie haben es wirklich so erlebt. Außerdem sprechen die Fakten dafür.«


    »Wie erklären Sie sich diese Visionen? Wer schickt Sie mir? Warum ich?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »Also können Sie nichts für mich tun? Und was, wenn der Mörder bald erneut zuschlägt?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich nichts für Sie tun kann. Die Kirche geht sehr vorsichtig um mit allem, was… wie soll ich sagen… in Richtung Kommunikation mit der Welt der Geister geht. Ihre Prinzipien sind klar umrissen: Der Mensch erreicht sein Heil über Christus und die Evangelien und braucht sich nicht an Geister zu wenden, um Antworten zu erhalten.«


    »Das verstehe ich durchaus. Aber Bernadette Soubirous ist in Lourdes die Muttergottes erschienen und die Kirche hat die Ereignisse auch als wahr anerkannt.«


    Pater de Valjoney lächelte. »Natürlich, aber man muss vorsichtig, sehr vorsichtig urteilen. Einer der Namen des Teufels ist Luzifer, der Lichtträger. Zwar zeigt Gott den Menschen hin und wieder seine göttliche Macht, um sie zu erbauen, doch wie viele Menschen haben sich schon ins Verderben gestürzt, indem sie sich mehr oder weniger bewusst dem Okkultismus zugewandt haben?«


    »Und wie verhält es sich in meinem Fall?«


    »Wie sehen Sie selbst denn die Sache?«


    »Zunächst einmal macht es mir Angst. Vor allem das zweite Mal war es ganz schrecklich, als mir bewusst geworden ist, dass Camille Saint-Forge wahrscheinlich sterben wird. Ich habe nicht sofort begriffen, weshalb ich so etwas durchmachen muss. Aber als die Angst vorüber war, habe ich noch einmal über die Ereignisse, über das, was ich gesehen habe, nachgedacht und versucht, einen Sinn darin zu erkennen.«


    »Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«


    »Ich glaube, irgendjemand oder irgendetwas versucht uns zu warnen… und ich bin nur so etwas wie ein Kommunikationskanal. Dem Bericht von Rivera zufolge ist der Mörder der Polizei in Saint Laurent nur knapp entkommen. Übrigens habe ich, als ich… wie soll ich sagen… am Tatort des Mordes von Camille war, gespürt, dass jemand bei mir war.«


    »Was war das für ein Gefühl?«


    »Ein beruhigendes, es hat mich ermutigt, weiterzugehen. Mir ist es nicht gleich bewusst geworden, aber ich bin nur deshalb weiter den Flur entlanggelaufen, bis zu dem Zimmer, in dem der Mörder sein Opfer hinrichtete, weil ich mich beschützt fühlte.«


    »Und warum sind Sie Ihrer Meinung nach Zeuge dieses Mordes geworden?«


    »Das habe ich mich auch gefragt. Dank der Vision im Museum von Saint Laurent konnte ich die Polizei verständigen und sie informieren, wo die Leiche hingebracht werden würde. Ich habe auch das Gesicht von Camille Saint-Forge wiedererkannt, was eventuell geholfen hätte, sie zu finden. Während des Mordes konnte ich nichts tun, aber ich konnte… das Gesicht des Mörders kurz sehen.«


    »Das haben Sie mir vorhin gar nicht gesagt.«


    »Ich wollte erst wissen, ob Sie mir glauben. Tut mir leid.«


    »Macht nichts. Haben Sie es denn der Polizei erzählt?«


    »Ja. Aber er ist mir nicht deutlich genug erschienen, um ihn genau beschreiben zu können.«


    »Um noch einmal auf Ihren Traum zurückzukommen: Sie meinen also, jemand, wer immer es auch sein mag und warum, benutzt Sie, um uns über die Absichten des Mörders zu informieren?«


    »Ja. Und da ich dieses Gefühl der Sicherheit empfunden habe, glaube ich, es handelt sich um… wie soll ich sagen… einen guten Geist.«


    »Vielleicht, aber bauen Sie nicht allzu sehr darauf. Mitunter muss der Teufel verführen, um seine Ziele zu erreichen.«


    »Also, was halten Sie von dieser ganzen Geschichte, Pater? Können Sie mir helfen?«


    Der Priester antwortete nicht sofort. Er sann gründlich über alles nach. Julien störte ihn nicht, während er in sich ging.


    »Ich persönlich kann Ihnen wahrscheinlich nicht weiterhelfen. Aber ich werde ein paar Leute zurate ziehen. Hinterlassen Sie mir Ihre Telefonnummer, ich melde mich morgen Vormittag wieder bei Ihnen.«


    »Danke. Was gedenken Sie zu tun?«


    »Es ist noch zu früh, als dass ich mich dazu äußern möchte. Aber ich werde Sie in jedem Fall morgen Vormittag anrufen.«

  


  
    KAPITEL 32


    PIZZA VIER JAHRESZEITEN


    


    Étienne Fortin hatte im Parkhaus des Musée de Grenoble geparkt. Um abends zu dieser Uhrzeit in dieser Ecke einen Parkplatz zu finden, bedurfte es eines wachsamen Auges, schnellen Reaktionsvermögens und… großen Glücks. Dann war er am Ufer der Isère entlanggelaufen, zu Nadias Wohnung. Dieser kurze Fußmarsch hatte ihm gutgetan und ihn auf andere Gedanken gebracht. Es war ein harter Tag gewesen und Riveras Anwesenheit hatte die Sache nicht unbedingt besser gemacht. Sie mussten etwas finden, mit dem sie die Presse füttern und das Ministerium befriedigen konnten, das schnelle Ergebnisse verlangte, was für das ganze Fahndungsteam ziemlich aufreibend war.


    Bevor er zu Nadias Wohnung hinaufging, kaufte er noch schnell zwei Pizzen. Er war hungrig und er wusste, dass Nadia eine Schwäche für Pizza Vier Jahreszeiten hatte.


    Er gehörte zu den wenigen Kollegen, die wussten, wo Nadia wohnte. Sie gab kaum etwas über ihr Privatleben preis, doch da sie mittlerweile unzählige Stunden damit verbracht hatten, gemeinsam Verdächtige zu observieren, hatten sie einander das eine oder andere anvertraut. Eigentlich hatte er Nadia sogar mehr vertrauliche Dinge erzählt als sie ihm. Von ihr wusste er lediglich, dass es keinen Mann in ihrem Leben gab.


    Étienne stieß die Tür zu Nadias Wohnhaus auf, das direkt zwischen zwei italienischen Restaurants lag. Das Treppenhaus verfügte über keinerlei Fenster, sodass es dort stockdunkel war. Er betätigte den Lichtschalter und konnte nun den Treppenflur erkennen, der sicherlich schon bessere Tage erlebt hatte. Er stieg in den dritten Stock hinauf und stand schließlich vor der Tür seiner Kollegin. Er drückte zweimal kurz auf die Klingel. Nichts rührte sich. Er wartete dreißig Sekunden und klingelte dann erneut. Als er meinte, drinnen ein leises Geräusch zu hören, beschloss er zu rufen.


    »Nadia, ich bin’s, Étienne.«


    Stille.


    »Nadia, ich bin’s, Étienne! Ich habe dir eine Vier Jahreszeiten mit Oregano mitgebracht.«


    Er wartete. Plötzlich hörte er das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss umgedreht wurde. Die Tür öffnete sich langsam, und eine müde Stimme murmelte: »Komm rein.«


    Étienne trat in das im Halbdunkel liegende Zimmer. Schwere Vorhänge waren vor die geöffneten Fenster gezogen. Er sah seine Kollegin an. Sie kannten sich nun schon seit sieben Jahren, aber so hatte er sie noch nie gesehen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt und sie versuchte nicht einmal, ihren Kummer zu verstecken. Sie schloss die Tür, nahm ihm die Pizzakartons ab und ging damit in die Küche. Sie trug nur ein zerknittertes, ärmelloses T-Shirt und kurze Leinenshorts, die sie schnell übergezogen hatte, bevor sie die Tür öffnete.


    Mit langsamen Schritten kam sie nun wieder aus der Küche und deutete auf das Sofa: »Setz dich.«


    Er gehorchte.


    »Was willst du?«, fragte sie in einem Ton, den er erstaunlich schroff fand.


    Er beschloss, es ihr nicht übel zu nehmen. Sie hatte ihn um nichts gebeten und er störte sie, obwohl sie vielleicht allein sein wollte. Aber er bereute es nicht, gekommen zu sein, ganz gleich, wie sein Besuch ausgehen würde. »Wie geht es dir?«, fragte er.


    Sie breitete in einer vagen Geste die Hände aus. »Rate mal.«


    »Scheint ja nicht gerade weit her zu sein mit deiner Stimmung… Aber vielleicht sieht die Welt nach einer Vier Jahreszeiten ja schon ganz anders aus? Die Pizzen dürften noch warm sein.«


    »Ja, könnte sein. Ich hole sie.«


    Nadia kam mit den zwei Pizzen und einer Flasche Chili-Öl aus der Küche zurück, eine der wenigen kulinarischen Spezialitäten, für die sie sich noch Zeit nahm und die sie selbst herstellte. Sie packte alles auf den Couchtisch und wartete.


    »Ich habe darum gebeten, dass er sie uns in Stücke schneidet«, verkündete Étienne.


    »Okay, ich glaub, ich hab Hunger.«


    Sie aßen schweigend. Étienne hätte seine Pizza lieber bei einer angeregten Unterhaltung genossen, aber er hatte begriffen, dass seine Kollegin noch nicht bereit war zu reden.


    Es blieb nicht der kleinste Krümel übrig.


    Nadia blickte ihn an und schien allmählich in die Welt um sie herum zurückzukehren. »Ich hatte echt Hunger.«


    Dann erwachte sie endgültig aus ihrer Lethargie. »Ich habe dir nicht mal was zu trinken angeboten. Ich geh mal nachsehen, was ich noch so im Kühlschrank habe.«


    Sie kehrte mit einer Flasche Cola, einem Mineralwasser und einem Sixpack kaltem Bier zurück.


    »Ich hätte gern ein Glas Wasser und ein Bier, bitte.«


    Sie ließ die Wasserflasche und das Bier auf dem Tisch zurück, brachte die Cola weg und stellte zwei Gläser vor sie hin. Étienne beschloss, ein Gespräch anzufangen. »Hat die Vier Jahreszeiten dich bewogen, mir aufzumachen?«


    Sie schenkte ihm ein mattes, geheimnisvolles Lächeln. »Vielleicht. Eigentlich wollte ich niemanden sehen. Aber ich glaube, dein kulinarisches Argument war überzeugender als alle Moralpredigten der Welt.«


    »Wir machen uns Sorgen um dich.«


    »Wer interessiert sich denn für mich?«


    »Rodolphe, Jérôme, Marie und viele andere… und ich.«


    »Ihr seid lieb. Ich mache zwar gerade eine harte Zeit durch, aber das wird auch vorübergehen. Alles geht irgendwann vorüber«, fügte sie hinzu und senkte unmerklich den Kopf.


    Sie so mutlos zu sehen, brach Étienne fast das Herz. Capitaine Nadia Barka, die immer an vorderster Stelle mitmischte, stets die Erste war, die einen Kollegen aufmunterte, der Zuspruch brauchte, sie, die von ihren Vorgesetzten und Kollegen gleichermaßen geschätzte Polizeibeamtin, brauchte heute seine Hilfe. Er erinnerte sich daran, wie unermüdlich sie ihn im Fall Barciglia unterstützt hatte.


    Also wagte er den Sprung ins kalte Wasser, auch auf die Gefahr hin, rausgeschmissen zu werden: »Nadia, wir sind alle traurig, dass du die Ermittlungen nicht mehr leitest.«


    »Es ist ja nicht nur das, Étienne«, sagte sie. »Ganz im Gegenteil, das war nur der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


    Er schwieg, denn er ahnte, dass sie das Bedürfnis hatte zu reden, all das loszuwerden, was ihr seit zwei Tagen im Kopf herumschwirrte.


    »Mein Leben ist einfach erbärmlich! Und erst jetzt, mit sechsunddreißig Jahren, finde ich den Mut, dieser Tatsache ins Gesicht zu blicken. Was hat es mir gebracht, mich mehr als fünfzehn Jahre in den Dienst der Gesetzeshüter zu stellen? Sieh doch nur, was aus mir geworden ist! Eine angeknackste Psyche, Albträume ohne Ende, die Missgunst eines Teils meiner Kollegen, der Hass gewisser Randgruppen der Bevölkerung, zwei Schussverletzungen sowie einen Messerstich und vor allem ein Privatleben, das eine einzige Katastrophe ist. Niemand, mit dem ich abends über kleine alltägliche Dinge reden kann, niemand, der mich wieder aufbaut, wenn es mir schlecht geht, nicht mal jemand, der mich fragt, wie es mir geht, wenn ich nach Hause komme. So ist’s um mich bestellt, Étienne… Und wenn man dann endlich die Augen öffnet und zulässt, dass alle Mauern einstürzen, die man zu seinem Schutz um sich errichtet hat, dann tut das weh… verdammt weh!«


    Étienne schwieg. Nadias Worte erinnerten ihn an ihn selbst. War sein Leben wirklich beneidenswerter? Höchstwahrscheinlich, denn er litt nicht unter Albträumen wie seine Kollegin, aber die Einsamkeit, von der sie sprach, machte auch ihm Angst. Für ihn tickte die biologische Uhr noch nicht so laut wie für seine Kollegin, denn er sagte sich, dass er ja immer noch Zeit hatte, eine Familie zu gründen. Aber sein Privatleben war nicht minder trostlos wie das seiner Freundin. Da er ein ziemlicher Sonnyboy war, gab es immer mal wieder die eine oder andere flüchtige Bekanntschaft, mit der er ausging. Doch allmählich begann er sich zu fragen, wann er wohl der Frau begegnete, mit der er sich eine gemeinsame Zukunft aufbauen würde.


    Sie sahen sich schweigend an, ein jeder in seine düsteren Gedanken versunken. Nadia saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa.


    Plötzlich durchfuhr es Étienne: Was, wenn die Frau, die er suchte, genau vor ihm saß? Nein, das war absurd. Erstens: Niemals in der eigenen Firma. Und außerdem: Warum gerade Nadia? Zwar hatte er schon immer eine kleine Schwäche für sie gehabt, aber das war eher rein platonisch, süße Träumerei. Es wäre ihm nie eingefallen, ihr ernsthaft Avancen zu machen… oder hatte er es vielleicht einfach nicht gewagt, solche Gedanken zuzulassen?


    Er betrachtete ihre großen, dunklen Augen, umrahmt von schwarzen Haaren, die sie zu einem Bob frisiert trug. Ihren Mund, der genauso gut Drohungen aussprechen wie verführerisch lächeln konnte. Ihr erschöpftes Gesicht verlieh ihr etwas Zerbrechliches, das ihn berührte. Ihr Körper war vollkommen, perfekt geformt durch unerbittliches Training, doch ihm galten Étiennes Blicke überhaupt nicht. Er spürte, wie er von einer Welle erfasst und von den Ufern der Realität fortgetragen wurde.


    »Alles in Ordnung, Étienne?«


    Er zuckte zusammen, als er direkt in Nadias Augen blickte, die ihn aufmerksam musterten, doch die Dunkelheit half ihm, seine Verwirrung zu verbergen. Offenbar waren seine Blicke nicht gerade unauffällig gewesen.


    »Ja, alles bestens, danke. Was macht eigentlich deine Verletzung?«, fragte er, als er den Verband entdeckte, der unter Nadias T-Shirt hervorschaute.


    »Ich muss meinen Verband wechseln. Ich wollte mich gerade dazu aufraffen, als du geklingelt hast.«


    »Komm, ich helfe dir. Weißt du eigentlich, dass ich lange Zeit als Sanitäter gearbeitet habe?«


    »Ob ich das weiß? So oft, wie du verletzte Kollegen verarztet hast, müsste ich schon unter Alzheimer leiden, um mich nicht mehr daran zu erinnern. In Ordnung, pflege mich ein bisschen, das wird mir guttun… und dein Verband wird bestimmt auch viel besser als das, was ich mir in den letzten zwei Tagen so zusammengebastelt habe.«


    Sie gingen ins Badezimmer, das ziemlich groß und in einem warmen Ockerton gefliest war. In einer Ecke befand sich eine Duschkabine mit Massagedüsen, gegenüber davon gab es eine weitere Kabine, die mit einer Glastür verschlossen war.


    »Was ist das?«, fragte Étienne neugierig.


    »Eine Sauna. Ich habe sie mir vor zwei Jahren gegönnt, aber kaum Gelegenheit gehabt, sie zu nutzen. Komm, wir schalten sie an, das wird uns gut tun. Lass mich aber vorher noch mal schnell duschen.«


    Étienne verließ das Badezimmer. Er war durcheinander, mehr, als er sich eingestehen mochte. Nie hätte er geglaubt, dass sich die Dinge so entwickeln würden, als er vor weniger als einer Stunde im Treppenhaus gestanden und sich gefragt hatte, ob seine Kollegin ihm wohl öffnen würde.


    In ein Handtuch gewickelt kam Nadia aus dem Bad, sie war noch triefnass. »Jetzt bist du dran. Bis du geduscht hast, wird die Sauna sich schön aufgeheizt haben.«


    Er trat näher an sie heran und betrachtete ihre Schulter. »Lass mich erst mal nachsehen, was deine Wunde macht.«


    Sie löste ihr Badetuch und band es sich ganz zwanglos um die Hüfte.


    Étienne konzentrierte sich auf die Verletzung. Mist. Man hätte meinen können, er wäre ein Jugendlicher, der seine ersten Erfahrungen mit einer Frau sammelte. Dabei hatte er inzwischen mit weiß Gott wie vielen geschlafen. Doch schließlich gewann seine Professionalität wieder die Oberhand: Die Verletzung heilte gut, die Wunde war sauber, die Haut ringsherum zwar ziemlich mitgenommen, aber das würde sich schnell wieder normalisieren.


    »Das sieht sehr gut aus. Ich werde dich nach der Sauna neu verbinden. Stell die Temperatur aber nicht zu hoch ein.«


    »Ist gut, Onkel Doktor.«


    Eine Welle heißer Luft schlug ihnen entgegen, als Nadia die Saunatür öffnete. Sie betraten den winzigen Raum und setzten sich auf die Holzbank. Étienne hatte sich ein Handtuch um die Lenden gewickelt und eine Flasche eiskalten Wassers sowie zwei Gläser mitgenommen. Die Wärme, die ihn einhüllte und die Müdigkeit und den Stress der vergangenen Tage von ihm abfallen ließ, empfand er als überaus angenehm.


    Nadias Gesichtszüge waren nun wieder weicher geworden und mit halb geschlossenen Augen gab sie sich dem Gefühl der Entspannung hin, das sie nach und nach überkam. Warum benutzte sie diese Sauna eigentlich nicht öfter? Wahrscheinlich, weil sie keine Lust hatte, mit ihrer Einsamkeit konfrontiert zu werden. Aber heute Abend war alles anders. Fast hätte sie Étienne draußen stehen lassen, sie hatte es sich tatsächlich nur anders überlegt, weil er die Pizza Vier Jahreszeiten erwähnt hatte. Jetzt bereute sie es nicht mehr im Geringsten. Sie hatte ein bisschen Gesellschaft wirklich bitter nötig.


    Zwanzig Minuten später verließen sie die Sauna und machten es sich nach einer kalten Dusche auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem. Étienne hatte die Flasche Soda aus dem Kühlschrank geholt und Nadia brachte ihm ein T-Shirt, das ihr ein bisschen zu groß war, ein Souvenir vom Berlinmarathon. Étienne legte ihr einen frischen Verband an, und schon bald waren seine Handgriffe wieder so präzise wie einst, als Verbandwechseln zu seinem Beruf gehört hatte.


    Langsam tranken sie ihr kaltes Soda.


    »Das tut gut. Danke, dass du vorbeigekommen bist.«


    »Wenn wir uns nicht gegenseitig aufmuntern, wer dann?«


    »Trotzdem finde ich es nett von dir.«


    Sie schien zu zögern, fragte aber dann: »Darfst du eigentlich mit mir über die Entwicklungen in Sachen Operation Offenes Herz sprechen?«


    »Natürlich. Man hat dir zwar die Verantwortung für den Fall entzogen, aber du bist schließlich nicht aus dem Polizeidienst entlassen. Allerdings… es überrascht mich, dass du darüber sprechen möchtest.«


    »Und wenn es mir noch so schlecht geht, ich kann nicht verhindern, dass hier oben in meinem Kopf trotzdem weiterhin die Rädchen rattern. Kannst du mir kurz erzählen, was in den letzten zwei Tagen passiert ist?«


    Étienne berichtete über die laufenden Ermittlungen und den derzeitigen Stand der Dinge.


    Als er fertig war, bemerkte Nadia: »Also keine großartigen Schlagzeilen, was den Tod des Tschetschenen angeht.«


    »Man redet schon darüber, aber die Hauptaufmerksamkeit der Medien konzentriert sich auf den Mord an Camille Saint-Forge. Im Übrigen ist deine Schussverletzung ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass du aus Notwehr gehandelt hast. Sein Anwalt wird sich sicherlich noch einschalten, aber seine Chancen stehen nicht gut. Und Bogossian wurde von seiner Gang eher gefürchtet als geliebt.«


    »Es wundert mich, dass ich wegen dieser Sache noch nicht vorgeladen worden bin.«


    »Das Ganze läuft jetzt unter Mazures Verantwortung. Er hat dich im Krankenhaus besucht, er hat meine Zeugenaussage und die von Rodolphe. Ich glaube, er will dir so lange wie möglich Ruhe gönnen.«


    »Das weiß ich zu schätzen. Aber eines würde ich gerne noch wissen. Wer hat Bogossian abgeknallt?«


    »Ich.«


    Sie warf ihm einen langen Blick zu. »Danke, ich schulde dir ein Leben. Eine Pizza und ein Leben.«


    »Nein… die Pizza habe ich dir von Herzen gern spendiert. Und dein Leben…davon profitiere ich heute Abend. Außerdem kann ich dir versichern, dass der Geist des Tschetschenen mich bis jetzt noch nicht nachts heimgesucht hat.«


    »Um noch mal auf das zurückzukommen, was du mir vorhin erzählt hast: Ihr habt Ermittlungen gestartet, um das Auto des Mörders zu identifizieren, aber noch nichts Konkretes herausgefunden, stimmt’s?«


    »Genau.«


    »Habt ihr mal versucht, die Typen aus der Bande des Tschetschenen ausfindig zu machen?«


    »Einen von ihnen habe ich in internen Unterlagen wiedererkannt, aber wer die anderen sind, konnte ich bis jetzt nicht herausfinden.«


    »Ich habe vor zwei Jahren schon mal bei einer Drogenschmuggelgeschichte mit fünf von ihnen Bekanntschaft gemacht. Ich werde dir die Namen aufschreiben. Sie stehen alle in der Kartei, ihr könnt morgen die Adressen recherchieren. Die Chancen, dass sie irgendwas gesehen haben, dürften eigentlich ziemlich gut stehen.« Sie stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch, nahm einen Stift, notierte die Namen auf einem Zettel und reichte ihn Étienne: »Wenn du keinen Stress mit Rivera kriegen willst, sag einfach, du hättest die ganze Nacht lang die Karteien durchforstet und sie wiedererkannt.«


    »Danke für das Alibi, Capitaine.«


    »Mir ist noch etwas anderes durch den Kopf gegangen und ich muss gestehen, dass es mich ziemlich aufgewühlt hat.«


    »Schieß los.«


    »Ich habe mich gefragt, ob nicht irgendeine Verbindung zwischen dem Fall Déramaux und den aktuellen Morden besteht.«


    »Erzähl ruhig weiter.«


    »Es ist nur eine Theorie, aber zwischen meinen Versuchen, ein Nickerchen zu halten, habe ich während der letzten beiden Tage ein bisschen im Internet gesurft und bin auf eine Seite über die Azteken gestoßen. In ihrer Kultur war es offenbar gang und gäbe, einem Opfer das Herz herauszureißen, um den Göttern Ehre zu erweisen. Doch als ich mich eingehender damit beschäftigt habe, hab ich auch gesehen, dass diese Art der Verstümmlung zudem von bestimmten Stämmen praktiziert wurde, die sich unter aztekischer Herrschaft befanden. Ich frage mich, ob da nicht eine gewisse Verbindung bestehen könnte. Laure ist nicht zufällig gefoltert worden, sondern nach einem sehr strukturierten Ritual. Sie wurde nach jeder der Sitzungen verarztet.«


    »Nadia, bist du dir sicher, dass du dich noch einmal mit dem Fall beschäftigen möchtest?«


    »Ja. Ihr müsst noch einmal zu allen Vermisstenfällen der letzten zehn Jahre recherchieren. Wenn nicht ein Spaziergänger Laures Leiche entdeckt hätte, wäre sie vielleicht verwest, ohne dass man je erfahren hätte, was passiert ist. Kannst du dich noch mal dahinterklemmen?«


    »Okay, ich werde sehen, was sich machen lässt«, antwortete Étienne, beeindruckt von der Wandlung seiner Kollegin.


    Doch Nadia zog sich wieder in sich selbst zurück. Sie schien in Gedanken versunken und er hatte das Gefühl, sie entschwebte erneut der Realität. Im Zimmer war es nun vollkommen dunkel. Die Nacht war über die Stadt hereingebrochen. Straßenlärm drang durch das offene Fenster und eine Mandolinenmelodie, bei der es sich wahrscheinlich um ein neapolitanisches Volkslied handelte, das ganz oben in der Hitparade der Pizzeriabesitzer rangierte, verklang in der Nacht.


    Étienne blickte seine Freundin an. Er fühlte sich wohl hier, aber jetzt war es an der Zeit, dass sie sich ausruhte. Sie waren sich an diesem Abend unglaublich nahe gekommen, aber er hatte auch nicht einfach irgendwen vor sich. Auf keinen Fall durfte er die Dinge überstürzen. Dazu bedeutete sie ihm zu viel.


    »Ich werde mich mal langsam auf den Heimweg machen, damit du dich ausruhen kannst. Wahrscheinlich hast du eine Mütze voll Schlaf jetzt bitter nötig. Danke für den schönen Abend, Nadia.«


    Überrascht sah sie ihn an: »Willst du schon los? Wir haben doch fast nur über die Arbeit geredet.«


    »Worüber möchtest du denn reden?«


    »Na, über alles, worüber du reden magst. Warum nicht über dich? Jetzt arbeiten wir schon seit Jahren zusammen, aber ich weiß kaum etwas über dich, deine Interessen, dein Leben.«


    »Glaubst du, es ist interessant?«


    »Das weiß ich noch nicht, aber ich würde sehr gerne mehr darüber erfahren.«


    »In Ordnung, aber wie es sich für einen fairen Tauschhandel gehört, musst du mir dann auch von deinem Leben erzählen.«


    Sie zögerte kurz. »Einverstanden. Aber du musst wissen, dass es das erste Mal für mich ist.«


    »Ich weiß… vor allem, dass ich großes Glück habe.«


    Nadia stand auf und legte eine CD ein. Im nächsten Augenblick erklang Musik von Cesaria Evora und erfüllte den Raum mit weichen kapverdischen Klängen.


    Die Turmuhr der Stiftskirche Saint-André schlug ein Uhr. Aneinandergelehnt saßen sie auf dem Sofa. Sie hatten sich gegenseitig vieles anvertraut, weit mehr, als sie es eigentlich wollten.


    Étienne zwang sich, auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Er wusste, dass er im Begriff war, sich auf gefährliches Terrain zu begeben. Plötzlich sah er in Nadia überhaupt nicht mehr die knallharte Polizistin, sondern eine verführerische, geheimnisvolle und zerbrechliche Frau, die er am liebsten gleichzeitig erobern und beschützen würde. Doch er wusste, dass er sich in Gefahr begab; die Gefahr, sich Hals über Kopf in eine Frau zu verlieben, die ihn sehr schätzte, da war er sich sicher. Nadia betrachtete ihn bestimmt sogar als Freund, was ein wundervolles Geschenk war. Aber ganz sicher war sie nicht so verrückt nach ihm, wie er plötzlich nach ihr. Er hatte sich verliebt. Fünfunddreißig Jahre musste er alt werden, bis ihm das passierte. Und er wollte deshalb nicht leiden, denn er wusste, er würde furchtbar leiden, wenn es schlecht ausging. Also gab es nur eine Lösung: flüchten.


    »Ich mache mich jetzt mal auf den Weg, Nadia, ich will dir ja nicht zur Last fallen.«


    Sie warf ihm einen langen, intensiven Blick zu. Zwar war es mittlerweile stockdunkel im Zimmer, doch er spürte, wie ihr Blick ihn bis in sein Innerstes durchdrang.


    »Bleib und schlaf mit mir.«


    Étiennes Herz hämmerte. Ihr Blick wurde immer eindringlicher und ließ seinen ohnehin schon geschwächten Willen dahinschmelzen.


    Sie näherte ihren Mund dem seinen und küsste ihn. Die Wärme ihrer Lippen elektrisierte ihn und ließ ihn seine letzten Bedenken über Bord werfen. So eine Gelegenheit würde er nie wieder bekommen. Über die Folgen konnte er sich später noch Gedanken machen.

  


  
    KAPITEL 33


    JULIENS AUSSAGE


    


    »Du willst also nicht mal auf einen Kaffee mit runterkommen?«


    »Tut mir leid, Sophie, aber ich bin total erledigt. Nachts wage ich vor lauter Angst vor dem nächsten Albtraum kaum zu schlafen und tagsüber ticke ich aus, sobald ich eine Frau sehe, die bloß ein weißes T-Shirt anhat.«


    »Ach, noch so einer, der noch nicht bereit für die Ehe ist!«


    Julien lächelte über den Scherz seiner Freundin. Er war dankbar, dass sie versuchte, ihn auf andere Gedanken zu bringen. »Also gut, ich komme mit. Eine Pause wird uns nicht schaden. Ich glaube sogar, ich werde ein paar Tage freinehmen. Angesichts der Effizienz, mit der ich mich hinter meinen Job klemme, kann das für die Firma nur von Vorteil sein… Warte kurz auf mich, ich geh eben zu Patrick, meinen Urlaub einreichen.«


    Als er aus dem Büro seines Vorgesetzten kam, dem Geschäftsführer der Firma, für die er arbeitete, gab er Sophie ein Zeichen, und sie trafen sich an der Treppe.


    »Und?«, fragte sie.


    »Überhaupt kein Problem, er war sehr verständnisvoll. Ich habe bis Anfang nächster Woche Urlaub. Und zur Feier des Tages geb ich dir heute den Kaffee aus.«


    »Wow, das muss ich ausnutzen! Die Gelegenheit kommt bestimmt nicht wieder.«


    Sie nahmen in ihrer Stammecke Platz.


    »Hat Pater de Valjoney dich immer noch nicht angerufen?«


    »Es ist erst zehn Uhr. Ich weiß ja nicht, was er vorhat. Hast du irgendeine Ahnung?«


    »Du hast dich doch mit ihm unterhalten«, erwiderte Sophie. »Mich hat er jedenfalls danach nicht angerufen, um sich nach deinem Leumund zu erkundigen oder zu fragen, ob du geistig auch völlig gesund bist.«


    »Das meine ich doch gar nicht. Ich habe letzte Nacht lange darüber nachgedacht. Es schien, als wüsste er eine Lösung oder hätte irgendeinen Tipp, der mir weiterhelfen könnte, aber er wollte mir partout nichts sagen.«


    »Du weißt ja, die Wege des Herrn sind unergründlich«, bemerkte Sophie mit einem Augenzwinkern.


    »Okay, und jetzt lass uns mal das Thema wechseln.«


    Julien wurde durch ein Vibrieren unterbrochen, das sich nach kurzer Zeit in einen Hit von Lady Gaga verwandelte. Die Melodie wurde immer lauter, bis es ihm endlich gelang, sein Handy aus der Hosentasche seiner Jeans zu ziehen.


    »Hallo?«


    Eine ganze Weile verstrich und Sophie war überrascht, wie konzentriert Julien dreinblickte.


    »Wann soll ich denn vorbeikommen?… In Ordnung, ich werde Sophie fragen, wann sie Zeit hat und dann kommen wir.« Er beendete das Gespräch und klappte sein Handy wieder zu.


    »Eine Einladung zum Shopping für zwei bei Zara?«, fragte Sophie.


    »Diesmal nicht. Erinnerst du dich an Capitaine Barka vom Polizeirevier?«


    »Ach, hast du ihr so gut gefallen?«


    »Nun lass doch mal einen Moment die Witzeleien, Sophie. Sie würde sich gerne mit uns treffen, um noch mal über die Morde der letzten Tage zu sprechen. Und sie möchte, dass wir beide kommen.«


    Sophie war jetzt wieder vollkommen ernst. »Aber hast du nicht gesagt, sie wurde durch den Cowboy ersetzt, der dich im Büro abgeholt hat?«


    »Ja, das hat sie auch bestätigt. Aber sie arbeitet trotzdem noch an den Fällen. Was meinst du?«


    »Ich glaub, ich nehme mir auch einen Tag frei. Dann können wir auf einen Sprung auf dem Revier vorbeischauen.«


    »Dort ist sie gar nicht. Sie hat mich gebeten, sie zu Hause zu besuchen.«


    »Na, zum Glück hat sie darauf bestanden, dass ich auch mitkomme. So wie die aussieht, hätte ich sonst keine ruhige Minute gehabt.«


    »Bist du eifersüchtig?«


    »Würde dir das gefallen?«


    »Ein bisschen, aber nicht allzu sehr.«


    »Ich bin eigentlich auch kein eifersüchtiger Typ. Aber wenn ich jemandem mein Vertrauen schenke, sollte man mich besser nicht enttäuschen.«


    »Und? Habe ich dein Vertrauen?«


    »Ich denke schon. Komm, genug diskutiert. Wo wohnt sie?«


    Betreten blickte Julien sie an. »Ich glaube, ich hab vergessen, sie danach zu fragen… beziehungsweise sie hat vergessen, mir ihre Adresse zu geben», fügte er rasch hinzu. »Aber kein Problem, ich ruf sie noch mal an.«


    Julien und Sophie tranken ihre Fruchtsäfte aus, die Nadia Barka ihnen angeboten hatte. Die Sonne durchflutete das tadellos aufgeräumte Zimmer. Sie hatten sich fast eine Stunde lang unterhalten und kannten nun Einzelheiten, über die in den Zeitungen nicht berichtet worden war. Julien hatte seine Träume und Visionen noch einmal ganz genau beschrieben. Sophie hatte seine Aussagen bekräftigt, während Nadia ihnen überaus interessiert zuhörte.


    »Haben Sie auf dem Revier dieselbe Aussage zu Protokoll gegeben?«


    »Capitaine Rivera hat mich für bekloppt gehalten, als ich ihm all das erzählt habe. Ich habe ihm alles detailliert geschildert, aber ich bin mir nicht sicher, ob er meine Aussage überhaupt ernst genommen hat. Er ist nicht unbedingt ein Mensch, mit dem man gerne Zeit verbringt.«


    »Vorsichtig ausgedrückt. Aber ich möchte Sie bitten, sich noch einmal auf dem Revier zu melden und mit Lieutenant Fortin zu sprechen. Er wird sich sehr für Ihre Schilderungen interessieren. Ich sage ihm vorher Bescheid. Ihre Beschreibungen der Ereignisse und vor allem des Mörders könnten uns wirklich weiterhelfen.«


    »Am besten schaue ich gleich anschließend dort vorbei.«


    »Vielen Dank. Ich für meinen Teil werde mich weiter mit den Azteken und ihren Bräuchen beschäftigen.«


    »Glauben Sie, es könnte da eine direkte Verbindung zu den Morden bestehen?«, fragte Sophie.


    »Vielleicht. Ich habe zwar keine Beweise, aber so etwas wie eine Ahnung.«


    »Mein Vater unterrichtet Geschichte an der Universität Pierre Mendès-France. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob präkolumbianische Völker zu seinen Spezialgebieten gehören, aber wenn er Ihnen nicht helfen kann, wird er Sie bestimmt an einen seiner namhaften Kollegen verweisen können.«


    »Könnten Sie ihn für mich um einen Termin bitten?«


    »Warten Sie, ich rufe ihn kurz an. Wenn Sie Zeit haben, können wir uns auch gleich mit ihm treffen. Er wird sich freuen, mich zu sehen.«

  


  
    KAPITEL 34


    RAZZIA


    


    Die Sonne versengte das Gras, das während der Hundstage bereits vergilbt war. Hitzewellen stiegen vom Boden auf, und auf dem Rasen rührte sich kein Leben mehr.


    Rodolphe Drancey warf einen Blick auf das Thermometer in seinem Wagen: 36°C. Fünf weitere Minuten würde er noch in seinem Subaru schmoren müssen, bevor er zugreifen konnte. Jeder der drei Männer konzentrierte sich auf die Aktion. Bei dieser Art von Operation konnte ganz leicht alles Mögliche schiefgehen.


    Vierzehn Uhr. Drancey gab den beiden Polizeibeamten ein Zeichen. Sie stiegen aus dem Zivilfahrzeug aus und begaben zu den Wohnhäusern, die vor ihnen aufragten.


    »Da haben wir ihn ja, den Eingang von Nummer sechzehn. Aber geht behutsam mit ihm um, Jungs. Wir sind nicht hier, um ihn wegen versuchten Mordes einzubuchten, wir wollen nur seine Aussage.«


    »Keine Sorge, Rodolphe, der Auftrag ist glasklar «, entgegnete Pierre Galtard, ein untersetzter Mann mit buschigem Schnurrbart.


    Das dritte Teammitglied, Rio Sissoko, nickte nur. Hinter ihm lag ein dreimonatiger Einsatz in verschiedenen Vierteln des Ballungsgebietes um Lyon, in denen es derzeit ziemlich hoch herging. Er wusste, wie man die Nerven behielt.


    Sie gingen weiter zur Eingangshalle. Am frühen Nachmittag hielt sich kaum jemand draußen auf. Die Bewohner hatten sich zum Schutz vor der gnadenlosen Sonne in ihre Wohnungen zurückgezogen. Noch hatten die Polizisten kein Aufsehen erregt. Sie näherten sich den Briefkästen. Einige waren Vandalismus zum Opfer gefallen, doch glücklicherweise fanden sie den Namen des Mannes, den sie suchten.


    »Siebter Stock«, verkündete Drancey. »Wir nehmen die Treppe.«


    Sissoko war erstaunt, wie ruhig es im Haus war.


    »Wir werden alle zur selben Zeit zuschlagen«, erklärte Drancey. »Auf diese Weise bleibt ihnen keine Zeit, ihr Informationsnetz zu aktivieren.«


    Étienne Fortin hatte ihnen die Namen gleich am Morgen genannt und sie hatten die fünf Verdächtigen ausfindig gemacht. Fünf Einsatzteams waren entsandt worden, um zeitgleich um vierzehn Uhr zuzugreifen.


    Nachdem sie möglichst leise die Treppen hinaufgestiegen waren, erreichten sie den siebten Stock. Sie verstellten den Flur mit einem Einkaufswagen und inspizierten die Türen.


    »Natürlich stehen keine Namen dran!«, fluchte Galtard.


    »Was hast du denn erwartet?«, entgegnete Drancey. »Einen netten Willkommensgruß an der Türklinke?«


    Galtard ging auf die ironische Bemerkung nicht ein. »Er lebt noch bei seiner Mutter. Wir werden also bei ihr nach ihm fragen. Los, fangen wir links an. Irgendetwas werden wir schon herauskriegen.«


    »Vielleicht«, erwiderte Sissoko zweifelnd. »Dann mal los.«


    Drancey klopfte an die Tür. Er hörte Geräusche im Inneren der Wohnung, aber niemand öffnete. Die Männer spürten, wie die Spannung stieg. Er klopfte erneut. Da rief eine Frauenstimme: »Wer ist da?«


    »Polizei, machen Sie auf!«


    Im nächsten Moment war zu hören, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Die Männer traten langsam beiseite.


    Eine alte Frau mit faltigem Gesicht erschien im Gegenlicht. »Was wünschen Sie?«


    »Sind Sie Madame Sikorski?«


    Sie blickte die drei Männer, die vor ihr standen, lange an. Schließlich deutete sie auf die gegenüberliegende Tür. »Die wohnen da drüben. Wir haben nichts Unrechtes getan.« Dann warf sie die Tür hinter sich ins Schloss.


    Die Polizisten sahen einander an und begaben sich auf die andere Seite des Flurs.


    »Auf ein Neues also. Wenn Sylvain Sikorski zu Hause ist, könnte der Empfang etwas ungemütlicher ausfallen.«


    Sie klopften an die Tür. Wieder waren Geräusche in der Wohnung zu hören. Türen, die zugeschlagen wurden, dann nichts mehr. Sie klopften noch einmal.


    »Wer ist da?«, brüllte eine Männerstimme.


    »Aufmachen, Polizei!«


    Ein Kind, das die Treppe heraufkam, erschien auf dem Absatz. Als es die drei Polizisten erblickte, machte es kehrt und rannte wieder hinunter.


    »Das hat uns gerade noch gefehlt. Jetzt aber schnell!«


    Drancey trommelte gegen die Tür. »Machen Sie auf! Wir müssen mit Sylvain Sikorski reden. Er ist vielleicht unwissentlich Zeuge in einem Mordfall geworden.«


    »Und du meinst, das glaubt er?«, fragte Galtard.


    »Garantiert nicht, obwohl es besser für ihn wäre «, entgegnete Drancey.


    »Öffnen Sie!«


    In der Wohnung rührte sich nichts. Wie von einem geheimen Signal herbeigerufen, erschienen mehrere Nachbarn auf der Treppe. Sie musterten die Polizisten, die im Treppenhaus standen– einige mit Neugierde, andere wiederum mit einer Feindseligkeit, die sie sich nicht zu verhehlen bemühten.


    Sissoko beschloss, sie anzusprechen: »Vielleicht können Sie uns helfen. Monsieur Sikorski ist höchstwahrscheinlich Zeuge eines Mordes geworden. Wir müssen unbedingt mit ihm sprechen.«


    Ein Mann um die Dreißig mit kurz geschorenem Haar kam auf sie zu, gefolgt von drei Komplizen mit wiegendem, breitbeinigem Gang. Das hier war ihr Revier.


    »Hey, du Scherzkeks, du hältst uns wohl für Angsthasen, wie? Was wollt ihr Bullen von Sylvain?«


    Drancey erkannte ihn wieder. Er gehörte zur Bande des Tschetschenen. Er trat zur Seite und überließ Sissoko das Wort. Wenn der Bursche ihn ebenfalls wiedererkannte, würde das die ganze Sache um einiges komplizierter machen und nicht gerade zur Entspannung der Lage beitragen.


    »Los, verpisst euch, ihr Bullen, bevor wir sauer werden«, drohte der Wortführer nun ein wenig lauter.


    Sissoko erwiderte: »Hier braucht niemand sauer zu werden. Wir sind im Rahmen der Ermittlungen zum Mord an zwei Personen hier. Wir möchten Sylvain Sikorski als Zeugen sprechen. Das ist alles.«


    Der Anführer trat auf Sissoko zu, immer noch dicht gefolgt von seinen Leibwächtern.


    »Du bist echt ein saudämlicher Bulle! Hast du nicht kapiert, was ich gesagt habe? Hier wird nicht verhandelt. Und jetzt verpiss dich!«


    Drancey bemerkte, dass die Zuschauergruppe immer größer wurde. Um die fünfzehn Personen verfolgten inzwischen den Wortwechsel. Er kochte innerlich. Solche Typen konnte er nicht ausstehen. Sissoko sah seinem Gegenüber direkt in die Augen.


    »Es interessiert uns nicht, womit ihr hier handelt. Wir wollen Sylvain Sikorski nur als Zeugen befragen.«


    Ihm entging nicht, dass der Anführer seinem rechten Nachbarn, einem jungen Mann mit irrem Blick, ein unauffälliges Zeichen mit dem Kopf gab. Sissoko war sofort in höchster Alarmbereitschaft. Der Bewohner zog ein Messer aus seinem Gürtel und stürzte sich auf den Polizisten. Doch Sissoko hatte damit gerechnet und wehrte den Angriff ab. Im Handumdrehen entwaffnete er seinen Angreifer und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Er drückte noch einmal nach, sodass der Mann aufstöhnte.


    »Eure Einschüchterungsversuche könnt ihr euch sparen. Wir wollen mit Sylvain Sikorski wirklich nur reden.«


    Seine Gelassenheit überraschte die Zuschauer, die eigentlich eine gewalttätige Eskalation erwartet hatten. Der Angreifer zögerte einen Augenblick lang. Er blickte seine Truppe an.


    »Ich glaub, die haben weder gecheckt, wer wir sind, noch wo sie sind. Dann müssen wir es ihnen wohl auf andere Art und Weise beibringen. Die werden schon sehen, was es heißt, wenn ich wütend werde. Ich mache hier das Gesetz, und nicht drei Scheißbullen.« Er war sich seiner Macht in diesem Haus vollkommen sicher und blickte die Polizisten herausfordernd an.


    Rodolphe Drancey explodierte. Energischen Schrittes trat er auf ihn zu und packte ihn fest am rechten Arm. »Du armseliger Idiot, hör endlich mit dieser Nummer auf. Erinnerst du dich noch an Sonntagabend, als du mit dem Tschetschenen unterwegs warst? Als ihr versucht habt meine Kollegin zu vergewaltigen, sie umzubringen? Und dann auf einmal hat’s den Tschetschenen umgehauen wie ein Stück Scheiße, weggepustet von einer Kugel, die wir ihm schon längst hätten ins Hirn blasen sollen. Tja, ich war auch dabei! Und was hat er gemacht, der große Gangsterboss, dessen Gesetze hier gelten? Erzähl deinen Kumpels mal, was er gemacht hat, der tolle Hecht! Nein? Na gut, dann sag ich es ihnen: Er hatte die Hosen im wahrsten Sinne des Wortes gestrichen voll!«


    Drancey blickte die Umstehenden an, die wie hypnotisiert von seinen Worten waren.


    »Er hat geflennt wie ein kleiner Junge. Gnade, bitte verschont mich, ich muss mich um meine Familie kümmern. Du hast dir in die Hosen geschissen, du armseliges Stück Dreck. Hast du’s deinen Kumpels erzählt?«


    Das Gesicht des Bandenführers war knallrot angelaufen. Seine Züge waren verzerrt und er wusste nicht, was er auf Dranceys Angriff erwidern sollte. Der Polizist fuhr fort: »Aber deswegen sind wir heute nicht hier. Ich glaube, mein Kollege hat es dir deutlich genug erklärt… oder war das zu kompliziert für dein kleines, verblödetes Hirn?«


    Das war zu viel für den Mann. »Macht sie kalt!«


    Auf diesen Befehl hin brach jedoch nur Stimmengewirr aus. Dranceys Auftritt hatte Wirkung gezeigt.


    »Er lügt!«, schrie der gedemütigte Anführer.


    Die Diskussionen wurden immer lauter. Der Ganove merkte, dass er seine Autorität verlor. Er zog eine Pistole aus seiner Jackentasche und zielte auf Drancey. Blitzschnell griff Galtard ein und verdrehte dem Bandenführer den Arm. Mit einem schmerzerfüllten Schrei ließ dieser seine Waffe fallen. Die Polizisten sahen einander an und beschlossen, ihre Waffen im Halfter zu lassen. Sie mussten die Situation ausnutzen und die Spannung nicht noch zusätzlich steigern.


    »Helft mir doch, verdammte Scheiße! Helft mir!«


    Aber niemand rührte sich.


    »Das reicht jetzt!«, ertönte eine tiefe Stimme im Treppenhaus.


    Sofort verstummten alle.


    »Max, du hast dein Versprechen gebrochen.«


    Der Anführer wurde bleich. Plötzlich wirkte er wie versteinert.


    »Ihr werdet die Anordnungen der Herren von der Polizei hübsch befolgen. Wenn jemand etwas zu den Morden zu sagen hat, dann soll er es tun.«


    Die Polizisten blickten hinauf. Oben an der Treppe sahen sie einen kleinen Mann in einem altmodischen Anzug. Er war weit über sechzig und schien überaus friedlich. Er wandte sich um und stieg ohne ein weiteres Wort wieder hinauf.


    Sämtliche Aggressivität war wie weggeblasen. Rio Sissoko sah seine Kollegen fragend an und gab seinen Gefangenen schließlich frei. Drancey ließ den Arm des Anführers los und deutete auf die Tür. Der Mann, der mit dem Namen Max angeredet worden war, rieb sich den Arm und folgte der Aufforderung.


    »Sylvain, ich bin’s, Max. Mach auf… hier ist… du weißt schon, wer das will«, fügte er hinzu und warf den drei Polizisten einen misstrauischen Blick zu.


    »Das ist nur Bluff, Max. Die wollen mich einbuchten.«


    »Nein, Sylvain, Ehrenwort!«


    Hinter ihm erhoben sich Stimmen, um zu bestätigen, dass er die Wahrheit sagte.


    Die Tür ging auf. Vor ihnen stand Sylvain, kerzengerade und eine Pistole in der Hand. Den Polizisten fielen sofort seine geweiteten Pupillen auf. Er musste ordentlich gekokst haben. Sikorski musterte die Männer, die im Türrahmen standen. Er erkannte Drancey wieder, der hinter Max stand.


    »Du Arschloch, du hast mich angelogen! Die wollen mich einlochen!«


    Er hob die Waffe und feuerte zwei Kugeln auf Max ab, der in sich zusammensackte. Dann zielte er auf Drancey. Behindert durch die Bewohner, die nun flüchteten, schaffte der es nicht, seine Waffe zu ziehen. Er warf sich zu Boden. Seine reflexartige Reaktion rettete ihm das Leben. Die Kugel streifte ihn an der Schulter. Ein zweiter Knall hallte durchs Treppenhaus, gefolgt von einem Schrei.


    »So, jetzt ist aber Schluss mit den Spielchen!« Sissoko steckte seine Waffe zurück ins Holster.


    Sikorski lag auf dem Boden, das Handgelenk von einer 9-mm-Kugel zerfetzt. Im Haus war Panik ausgebrochen. Galtard beugte sich über Max.


    »Alles in Ordnung, Drancey?«, fragte Rio Sissoko.


    »Ja, er hat mir nur die Jacke ein bisschen versengt.«


    »Top reagiert!«


    Drancey und Sissoko nahmen die Wohnung in Augenschein. In einem der Zimmer fanden sie eine verängstigte Frau.


    »Sind Sie Madame Sikorski?«


    Die Frau nickte zitternd.


    »Sie können rauskommen, es ist vorbei!«


    »Ist er…«


    »Nein, nein, er lebt noch. Ein bisschen verletzt, aber er lebt.«


    »Gott sei Dank.«


    Sie begaben sich wieder zur Tür. Sikorski saß an die Wand gelehnt da und brüllte wie von Sinnen. Galtard hatte inzwischen Max untersucht, der auf dem Boden lag.


    »Dem ersten Blick nach zu urteilen nicht so schlimm. Er hat eine Kugel im Bauchfett stecken und eine im Bein. Für einen Schuss aus allernächster Nähe ist er also noch mal glimpflich davongekommen. Wie steht’s mit dem anderen?«


    »Handgelenk zerfetzt. Bis er wieder schreiben kann, wird wohl einige Zeit vergehen. Ruf einen Krankenwagen und melde dich in der Zentrale.«


    Das Stimmengewirr im Flur brach ab. Der alte Mann im Anzug trat vor die drei Polizisten. Er war einen Kopf kleiner als sie, aber seine ernsten Gesichtszüge und die Autorität, die er ausstrahlte, beeindruckten die Beamten. Er bedeutete Galtard, sein Handy wieder wegzustecken. Dieser gehorchte, ohne recht zu wissen, weshalb. Die Schaulustigen verfolgten die Szene in beinahe andächtiger Stille.


    Der alte Mann nahm seine Astrachanmütze ab und wandte sich an die Polizisten: »Ich bin wirklich betrübt über das, was geschehen ist, meine Herren.«


    »Wir auch. Zweifacher vorsätzlicher Tötungsversuch und zwei Verletzte, das passiert nicht alle Tage«, entgegnete Drancey, der den Einsatz leitete.


    »Ich verstehe. Es herrschte heute auch große Nervosität.«


    »In letzter Zeit herrscht oft große Nervosität, werter Monsieur…«


    »Nennen Sie mich Monsieur Ibrahim.«


    »Wir werden Monsieur Sikorski also mitnehmen müssen. Das war zwar ursprünglich nicht beabsichtigt, aber es gibt Dinge, die tut man einfach nicht, Monsieur Ibrahim.«


    »Das verstehe ich, das verstehe ich vollkommen. Aber vielleicht können wir uns ja trotzdem irgendwie einigen?«


    »Einigen? So, wie die Lage momentan aussieht, wüsste ich nicht wie.«


    »Lassen Sie mich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten. Würden Sie mir bitte folgen?«


    Die Polizisten sahen einander an. Dieser Mann und seine Wirkung auf die Leute hier im Haus faszinierten sie.


    »Einverstanden. Aber vorher werde ich wenigstens einen Krankenwagen rufen.«


    »Warten Sie.«


    Monsieur Ibrahim wandte sich in seiner Muttersprache an zwei Männer, die sofort losrannten.


    »In fünf Minuten wird ein Arzt hier sein.«


    Sie folgten dem Mann in die Küche und nahmen am Tisch Platz.


    »Und nun zu meinem Vorschlag, meine Herren. Sie sind gekommen, um uns zu den Morden an Monica Revasti und Camille Saint-Forge zu befragen.«


    Die Polizeibeamten blickten ihn überrascht an.


    »Ich lese nur Zeitung, das ist alles. Sie meinen also, Sylvain Sikorski könnte Ihnen Hinweise liefern?«


    »Ja, und dieser Max sicherlich auch.«


    »Ich schlage Ihnen Folgendes vor: Sie unterziehen den jungen Sylvain einer fünfminütigen Befragung. Allerdings glaube ich, dass er Ihnen in seinem Zustand nicht von großem Nutzen sein wird.«


    »Sie meinen, so zugekokst?«


    »Unter anderem, leider. Und danach tun wir so, als hätte diese Auseinandersetzung nie stattgefunden.«


    »Auseinandersetzung?«, fragte Drancey. »Ich glaube, wir sprechen nicht ganz dieselbe Sprache. Da wären immerhin noch Ihr Max, der da vorne liegt, und ein Tötungsversuch.«


    »Wir kümmern uns sowohl um Max als auch um Sylvain.«


    »Sie müssen schnellstens ins Krankenhaus gebracht werden!«


    »Ich versichere Ihnen, sie werden alle nötigen Behandlungen erhalten.«


    »Mal angenommen, ich glaube Ihnen. Was wäre die Gegenleistung?«


    »Morgen um acht Uhr wird jemand ins Kommissariat kommen und Ihnen alle Informationen übermitteln, die wir über den Mörder sammeln konnten. Ich werde mich persönlich dafür einsetzen und sämtliche Mittel aufwenden, über die ich verfüge.«


    Drancey unterbrach ihn nicht, sondern ließ ihn seinen Vorschlag zu Ende ausführen.


    Mit einem halben Lächeln im Gesicht fuhr der Mann fort. »Ich glaube, unser Einflussbereich eignet sich besser dafür, diese Art von Informationen zusammenzutragen, als Ihrer. Wenn es etwas in Erfahrung zu bringen gibt, so werden Sie es erfahren. Sie haben Monsieur Ibrahims Wort.«


    Die Situation erschien den Polizisten unwirklich. Dieser alte Mann, der so ruhig und überzeugend mit ihnen sprach, die beiden Verletzten, die man in die Wohnung gezogen hatte und die jetzt von wer weiß wem versorgt wurden, und dann dieser Vorschlag, der trotz allem durchaus ernst zu nehmen war. Sie blickten einander an.


    Instinktiv sagte Drancey sich, dass sie einwilligen sollten. Er erwiderte: »Morgen um acht Uhr vor dem Revier. Ich werde da sein und Ihr Bote hoffentlich auch.«


    »Keine Sorge. Aber da Sie offenbar zweifeln: Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.«


    »Einverstanden. Aber Sie müssen wissen– und verklickern Sie das auch Ihren Freunden –, so etwas wird kein zweites Mal vorkommen.«


    »Ich danke Ihnen. Sie werden es nicht bereuen. Was die beiden Personen betrifft, die zu weit gegangen sind, so werden wir ihnen erklären, wie sie sich zu verhalten haben. Ich werde das höchstpersönlich übernehmen, seien Sie versichert. Ich verspreche Ihnen, die Polizei wird nie wieder mit ihnen zu tun haben.«


    Verblüfft über den Pakt, den sie soeben geschlossen hatten, verließen die Polizisten die Wohnung. Der Flur und das Treppenhaus waren wieder wie leer gefegt.

  


  
    KAPITEL 35


    DER EXPERTE


    


    Achtzehn Uhr. Sophie parkte ihren Polo auf dem Parkplatz der geschichtswissenschaftlichen Fakultät. Zu dieser Zeit des Jahres waren die Prüfungen schon seit Langem vorbei und nur hier und da standen vereinzelt ein paar Autos von Angestellten, Doktoranden oder Professoren herum.


    Sophie warf die Fahrertür zu, wartete, bis Nadia ausgestiegen war, und schloss das Auto ab. »Auf diesem Parkplatz kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Meinem Vater sind schon mehrmals Sachen geklaut worden. Er schließt sein Auto nie ab.«


    »Damit erspart er sich wahrscheinlich immerhin, neue Fenster einsetzen lassen zu müssen«, erwiderte Nadia. Sie verzog das Gesicht, als sie die Schulter bewegte. Sie tat noch sehr weh, und sie hatte vergessen, ihre Schmerzmittel zu nehmen. »Aber ich verstehe Ihre Vorsicht.«


    Sie gingen zum Universitätsgebäude.


    »Das Verhalten meines Vaters wird Sie vielleicht überraschen«, sagte Sophie. »Er ist ein ewiger Träumer, der Schwierigkeiten hatte, erwachsen zu werden. In der Tat bin ich nicht ganz sicher, ob er es je geworden ist. Aber für Kinder ist das doch eigentlich ideal, nicht wahr?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Nadia. »Ich hatte nie den Eindruck, mein Vater sei irgendwann mal jung gewesen. Das wird also eine ganz neue Erfahrung für mich sein.«


    »Allerdings ist sein Wissen schier unerschöpflich, und wenn er Ihnen irgendwie helfen kann, wird er es gern tun.«


    Sie betraten das Gebäude und gingen bis zu einem Büro, dessen Tür geschlossen war. Sophie klopfte dreimal kurz und zweimal lang.


    Eine Stimme rief ihnen von drinnen zu: »Kommt herein, mein Kind, du und deine Freundin. Ich habe euch schon erwartet.«


    Sophie öffnete die Tür. In dem Zimmer herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Ein alter Tisch aus Eichenholz, eine Tafel an einer Wand, diverse Poster, über denen eine Weltkarte hing, und hinter Professor Dupas ein Nachdruck eines Gemäldes von Miró. Vor dem Schreibtisch standen zwei Klubsessel und ein Hocker, in einer Ecke ein wackeliger Garderobenständer, an dem ein Hut und eine Lederjacke hingen. Hier und da, ganz nach Gutdünken und Laune des Hausherrn, standen Archivkartons herum.


    Nadia unterdrückte ein Schmunzeln, als sie Sophies Vater erblickte: die Füße auf dem Schreibtisch, in eine geschichtswissenschaftliche Fachzeitschrift vertieft. Professor Dupas ähnelte Harrison Ford in Indiana Jones. Sie sah sich nach einer Peitsche um und musste lachen, als sie tatsächlich eine erblickte. Als ihr ihre Taktlosigkeit bewusst wurde, verstummte sie abrupt. Der Historiker hatte sich jedoch keineswegs daran gestört, er unterstrich seine natürliche Ähnlichkeit mit der Figur nur zu gern. Nun verstand sie, was Sophie gemeint hatte.


    »Antoine Dupas, zu Ihren Diensten. Meine Tochter meinte, ich könnte Ihnen vielleicht helfen, aber Näheres hat sie mir nicht gesagt.«


    »Danke, Herr Professor, ich werde Ihnen erklären, worum es geht.«


    »Nennen Sie mich Antoine. Ach, wie zerstreut ich wieder einmal bin! Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Irgendwo hier in diesem Chaos habe ich einen Kühlschrank, ohne den ich übrigens nicht arbeiten könnte.«


    »Danke, ich nehme gern ein Glas Wasser.«


    Nadia fasste kurz die Ereignisse zusammen und schilderte die Gründe, die sie zu ihm führten. Antoine Dupas war nun vollkommen ernst, und es entging ihm nicht ein einziges Wort von Nadias Erläuterungen.


    Er ließ sich Zeit und antwortete dann: »Ich bin kein Experte für mesoamerikanische Völker.«


    »Mesoamerikanische?«


    »Mesoamerika ist die geografische Zone, die die Gegenden von Nordmexiko bis Costa Rica beinhaltet. Sie umfasst alle präkolumbianischen Völker. Zufälligerweise ist gerade heute der Kollege im Haus, der Ihnen weiterhelfen kann.«


    »Wer ist es denn?«, fragte Sophie.


    »Du kennst ihn: Professor Boisregard.«


    »Der Konservator des Musée de l’Ancien Évêché?«, fragte Nadia.


    »Ja, genau. Sie kennen ihn?«


    »Ich habe ihn am Morgen nach der Ermordung des ersten Opfers in der Taufkirche kennengelernt.«


    »Welch Zufall! Ich weiß, dass er sich eine Zeit lang mit den Inkas beschäftigt hat. Vielleicht ist er ja auch ein bisschen weiter in den Norden vorgedrungen, zu den Azteken.«


    Sophie unterbrach ihren Vater. »Ist das der Typ, der im Smoking erschienen ist, als du deine Auszeichnung mit den Palmes Académiques gefeiert hast?«


    »Ja, genau. Der, den du schamlos angebaggert hast.«


    »Boisregard angebaggert?«, fragte Nadia amüsiert. »Was für eine merkwürdige Vorstellung. Er ist ganz bestimmt sympathisch, aber mehr auch nicht! Übrigens stand er an dem Tag, als der Mord entdeckt wurde, völlig neben sich.«


    »Feine Differenzierungen waren noch nie die große Stärke meines Vaters. Ich hatte bloß Mitleid mit diesem Typ, der einsam in einer Ecke saß und sich langweilte, und ich habe mich ein paar Minuten mit ihm unterhalten. Punkt.«


    »In der Tat habe ich ein bisschen übertrieben«, gab Antoine Dupas zu. »Aber das ist nur der Beweis, dass du eine sehr charmante Frau bist. Mit Sicherheit viel zu sexy für einen stocksteifen Empfang mit lauter Akademiemitgliedern! Boisregard ist bestimmt mit süßen Träumen im Kopf heimgefahren.«


    »Nur zu deiner Erinnerung, Papa, du hast damals ausdrücklich darauf bestanden, dass ich komme. Und außerdem möchte ich dich daran erinnern, dass ich einunddreißig Jahre alt bin und nicht darauf gewartet habe, dass du mir erklärst, was für ein Verführungspotenzial ich besitze. Aber wir sind nicht hier, damit du mich vor Nadia erziehen kannst. Könntest du uns Professor Boisregard noch einmal vorstellen?«


    Antoine Dupas sprang auf. »Du hat ja recht, Kind. Vergeuden wir nicht die kostbare Zeit deiner Freundin Nadia Barka. Kommt, gehen wir gleich zu ihm!«


    Nadia fragte sich, ob er auch noch seinen Hut aufsetzen würde. Aber der Professor war viel zu aufgeregt, um daran zu denken, seinen Look zu vervollkommnen. Er rannte hinaus auf den Flur und stürzte in das Büro von Olivier Ménard, einem Experten der Grenobler Geschichte des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Die beiden Männer, die sich gerade in aller Seelenruhe unterhielten, zuckten zusammen, als Antoine Dupas hereinplatzte.


    »Ah, ihr seid noch da! Ich habe hier zwei Gäste, die Professor Boisregard um Rat fragen möchten. Ménard, darf ich ihn dir entführen?«


    »Bleibt mir etwas anderes übrig, Indy? Gehen Sie nur mit, Herr Professor.«


    Nadia und Sophie standen noch auf dem Flur, als Antoine Dupas mit seinem Kollegen herauskam. Er stellte die beiden Frauen vor und sagte dann feierlich: »Meine Damen, Ihr Mentor für präkolumbianische Völker: der berühmte Professor Boisregard.«


    Boisregard erkannte die Polizistin wieder: »Wir sind uns doch schon einmal begegnet, nicht wahr?«


    »Ja, in Ihrem Büro, vor einer Woche.«


    »Tatsächlich. Jetzt erinnere ich mich wieder. Und Mademoiselle Dupas: Wie schön, Sie wiederzusehen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Sophie hatte den Eindruck, als errötete der Konservator leicht, während er sie begrüßte.


    »Ich hätte einige Fragen zu den Azteken und würde mich freuen, wenn Sie sie mir beantworten könnten«, erklärte Nadia.


    Boisregard blickte sie überrascht an, willigte aber höflich ein.


    »Ich habe etwas Zeit, die ich Ihnen gern widmen werde.«


    »Vielen Dank. Wo wollen wir uns unterhalten?«


    »Ich stelle Ihnen mein Büro zur Verfügung, dort können Sie sich in aller Ruhe austauschen«, schlug Antoine Dupas vor.


    Und so begaben sie sich in die Höhle des Indiana Jones von Grenoble.


    »Sophie, kommst du mit mir?«, fragte ihr Vater.


    »Ich wäre gerne bei dem Gespräch dabei… sofern es Capitaine Barka nicht stört.«


    »Sie können gern bleiben, Sophie.«


    Antoine Dupas nahm seinen Hut und setzte ihn energisch auf. Zum Abschied schenkte er ihnen noch ein schiefes Lächeln nach Art seines Lieblingshelden. Er verstand es wirklich ausgezeichnet, seine Ähnlichkeit mit Harrison Ford zu betonen.


    »Mein Freund, ich lasse Sie nun mit Ihren beiden neuen Schülerinnen allein«, rief er Boisregard theatralisch zu. »Und behandeln Sie sie gut! Ich vertraue Ihnen meinen Augapfel an.«


    »Eigentlich bin ich nicht der Experte, den Professor Dupas Ihnen in solch schillernden Farben ausgemalt hat«, begann der Historiker. »Ich kenne mich ein wenig aus mit diesen Kulturen, aber wenn Sie wirklich Einzelheiten wissen möchten, werde ich mich im Vorfeld informieren müssen. Ich kenne einige sehr bewanderte und namhafte Kollegen in Lyon.«


    »Ich bin mir sicher, dass Sie mir helfen können, manches besser zu verstehen, Herr Professor«, beruhigte Nadia ihn. Sie erläuterte knapp ihr Anliegen und stellte anschließend ihre Fragen.


    Boisregard skizzierte zunächst ein grobes Bild der präkolumbianischen Völker vor dem Eintreffen der Konquistadoren und konzentrierte sich schließlich auf das Thema, das Nadia interessierte, nämlich Menschenopfer.


    »Bei den Mexicas oder den Azteken, wie sie seit dem siebzehnten Jahrhundert genannt werden, waren Menschenopfer Bestandteil aller religiösen Zeremonien, ja sogar ihres gesamten Lebens, würde ich sagen. Das mag uns heutzutage grausam erscheinen, aber man muss sich einmal vorstellen, dass die Menschenopfer ganz einfach ein fester Bestandteil der Bräuche waren. Die Azteken verehrten, genau wie die Maya im Übrigen, die Sonne, den Regen, den Mond und eine ganze Reihe von Göttern. Sie glaubten, von Quetzalcoatl geschaffen worden zu sein, dem berühmten gefiederten Schlangengott. Dieser Gott war in die Welt der Toten hinabgestiegen, hatte die Gebeine seiner Ahnen mit seinem Blut begossen und sie so wieder zum Leben erweckt. Und deshalb brachten die Azteken ihrem Gott Menschenopfer dar. Das geschah in zahlreichen Formen, aber wenn wir einmal den Fall nehmen, der uns interessiert, so riss man den Opfern das Herz heraus, damit die Sonne jeden Morgen aufgehen konnte.«


    »Diese Opfer waren also gang und gäbe?«, fragte Sophie erstaunt.


    »Ja, wie ich bereits sagte, waren sie absolut üblich. Ein weiteres Beispiel: Der zweite Monat des aztekischen Kalenders hieß Tlacaxipehualiztli, was so viel bedeutet wie das Enthäuten der Menschen. Hunderte von Opfern wurden geköpft, oder man schnitt ihnen die Kehlen durch, um sie anschließend zu Ehren des Gottes der wiedererwachenden Natur zu enthäuten. Die Schädel wurden zur Schau gestellt und die Priester ließen sich aus der Haut der Opfer Gewänder fertigen. Um das Bild abzurunden: Auch Kannibalismus war bei den Azteken gängige Praxis.«


    »Und wer waren die Opfer?«


    »Zumeist Kriegsgefangene, was zum Teil erklärt, weshalb die Siedlungen in ständigem Konflikt miteinander standen. Mitunter aber auch willige Mitglieder der Gesellschaft: Man beneidete die Opfer um ihr Schicksal, nämlich die Sonne auf ihrem Lauf zu begleiten und als Schmetterlinge reinkarniert zu werden.«


    »Wurden die Opfer nur zu Ehren von Göttern dargebracht?«, wollte Nadia wissen.


    »Im Wesentlichen schon, denn jegliches verstörende Ereignis wurde mit dem Zorn der Götter in Verbindung gebracht: Überschwemmungen, Erdbeben…«


    »Wie wurden die Opfer getötet?«


    »Für gewöhnlich schnitt der Priester ihnen mithilfe eines Obsidianmessers bei lebendigem Leibe das Herz heraus. Das führte zu einer starken Blutung, die den verehrten Gott gewogen stimmen sollte.«


    »Und was machte der Priester mit dem Herzen des Opfers?«, hakte Nadia nach.


    »In der Regel legte er es auf den Altar, damit der Gott sich daran laben konnte.«


    »Kam es auch vor, dass er es aß?«


    »Selten, aber es war nicht ausgeschlossen. Wie ich bereits sagte, praktizierten die Azteken durchaus auch Kannibalismus, vor allem an ihren Kriegsgefangenen.«


    »War es denn auch möglich, dass Menschenopfer anstatt einer Gottheit einem anderen Menschen dargebracht wurden?«


    Professor Boisregard machte eine Pause und sah die beiden Frauen beunruhigt an. »Glauben Sie wirklich allen Ernstes, diese schrecklichen Morde, die jüngst verübt wurden, könnten auf einer Nachahmung der Riten dieser amerikanischen Völker beruhen?«


    »Ich habe keine Ahnung, Professor, aber ich möchte allen Spuren nachgehen, auch den unwahrscheinlichsten, wie in diesem Falle«, beruhigte Nadia ihn.


    Boisregard dachte eine Weile nach, dann fuhr er mit seinen Erläuterungen fort: »Die Maya glaubten an eine Art Bioenergie. Jedes Lebewesen besaß welche: Menschen, Tiere, Pflanzen und natürlich auch die Götter. Sie stellten sich vor, dass die Bioenergie der Götter regelmäßig regeneriert werden musste. Daher auch die Opfer, bei denen die Energie der Getöteten den Göttern dargebracht wurde. Sie verhalfen ihnen somit wieder zu vollen Kräften, und die Götter konnten den Menschen wieder ihre Güte zuteilwerden lassen. Die Azteken haben sich sehr von den Maya beeinflussen lassen.«


    »Könnte man also in Betracht ziehen, dass auch Opfer dargebracht wurden, um nicht einem Gott, sondern einer wichtigen Person neue Energie zu schenken?«


    »Das kam vor, aber man tat es ausschließlich für Könige oder Kaiser. Diese opferten im Übrigen dann den Göttern einen Teil des Blutes.« Erneut fragte er: »Glauben Sie wirklich, das könnte etwas mit den Morden zu tun haben?«


    »Noch weiß ich überhaupt nichts, Herr Professor«, gestand Nadia. »Aber der Mörder ist offenbar geisteskrank. Viele Serienkiller sind auf irgendwelche Vorbilder fixiert, Vorbilder jeglicher Art im Übrigen. In Anbetracht seiner Vorgehensweise ist also nichts auszuschließen.«


    »Habe ich alle Ihre Fragen beantwortet?«


    »Ich hätte noch ein letztes Anliegen, Herr Professor.«


    Boisregard blickte auf seine Uhr. »Ein paar Minuten habe ich noch.«


    »Wir haben über recht… schnelle Opferverfahren gesprochen. Waren Ihres Wissens nach noch andere Arten von Votivgaben üblich? Ich denke da an längere Rituale, ebenfalls im Zusammenhang mit Blut, aber für die das Opfer mehrere Tage oder Wochen lang am Leben gehalten wurde?«


    Der Professor sah sie fragend an. »Könnten Sie ein wenig genauer erläutern, woran Sie dabei denken, Capitaine?«


    »Dem Opfer werden nach einem genauen Ritual regelmäßig blutende Wunden zugefügt, um einer Gottheit Ehre zu erweisen, aber der Priester schneidet ihm nicht das Herz heraus. Er benutzt das Opfer nur regelmäßig. Er lässt es gemäß einer religiösen Vorschrift zur Ader und wartet dann, bis es wieder einigermaßen zu Kräften gekommen ist. Dann lässt er es erneut bluten. Eben das, was man heute als Folter bezeichnet.«


    Boisregard schüttelte bedächtig den Kopf. »Die Azteken wollten ihren Göttern Ehre erweisen, aber ihr Ziel bestand in keiner Weise darin, ihre Opfer leiden zu lassen, was aber der Fall wäre bei der Vorgehensweise, die Sie mir beschreiben.«


    »Aber einem Menschen das Herz herauszureißen, ein Kind zu ertränken oder eine Frau bei lebendigem Leibe zu begraben würde ich nun auch nicht gerade als Menschenliebe bezeichnen«, meldete Sophie sich zu Wort. »Weshalb sollte man einem Gott also nicht sowohl das Blut als auch das Leid des Opfers darbieten?«


    Ganz Pädagoge antwortete Boisregard: »Die Azteken interessierte nur das Blut, nicht das Leiden der Opfer. Ich werde mich aber noch einmal bei meinem Lyoner Freund kundig machen. Er kommt manchmal nach Grenoble. Vielleicht existieren ja Fälle, die mir unbekannt sind.«


    »Sie haben uns sehr geholfen, aber nun machen wir uns allmählich auf den Weg, damit Sie endlich wieder Ihrer Arbeit nachgehen können.«


    Sie standen alle drei auf und verließen Antoine Dupas’ Büro. Auf dem Parkplatz verabschiedeten sie sich voneinander.


    Die beiden Frauen gingen zu Sophies Auto.


    »Würden Sie mich auch wieder nach Hause fahren?«, fragte Nadia.


    »Natürlich!« Dann erkundigte Sophie sich zögerlich: »Haben Sie schon Pläne für das Abendessen?«


    Nadia schaute sie überrascht an. Mit einem solchen Vorschlag hatte sie nicht gerechnet. Aber letztlich würden sie auf diese Weise Gelegenheit haben, über ihr Gespräch mit Boisregard Bilanz zu ziehen. Und sie müssten den Abend nicht allein zu Hause verbringen.


    »Nein, ich habe noch nichts vor. Aber ich muss vorher noch mal kurz zu Hause vorbeischauen, um meine Medikamente zu holen. Die Wahl des Restaurants überlasse ich dann Ihnen… allerdings wäre ich dankbar, wenn Sie sich nicht gerade eine Pizzeria aussuchen würden.«

  


  
    KAPITEL 36


    DAS MEDIUM


    


    Zwanzig Uhr. Julien Lombard wartete seit einer guten halben Stunde unter einer Platane. Pater de Valjoney hatte ihn am frühen Nachmittag angerufen und sich mit ihm für den Abend verabredet, ohne ihm jedoch Näheres zu sagen.


    Ein Auto hielt am Bürgersteig. Das Fenster öffnete sich und der Pater rief ihm zu: »Entschuldigen Sie die Verspätung, Julien, aber ich musste noch Doktor Blanchet abholen. Steigen Sie doch bitte ein, man erwartet uns.«


    Verdutzt stieg Julien in das kleine italienische Auto.


    Mit quietschenden Reifen fuhr Pater de Valjoney los und ordnete sich in den fließenden Verkehr ein.


    Ein Mann mittleren Alters mit einem üppigen, schon leicht ergrauten Bart streckte Julien freundlich die Hand entgegen: »Ich bin Doktor Philippe Blanchet. Ich werde darauf achten, dass alles ohne Komplikationen verläuft.« Juliens erstaunter Gesichtsausdruck verwunderte ihn. Er wandte sich an den Pater: »Bernard, hast du ihm denn gar nicht erzählt, zu wem wir fahren?«


    »Nein, ich war heute Nachmittag ständig unterwegs.«


    »Aber zuallererst sollten wir ihn fragen, ob er überhaupt einverstanden ist.«


    »Du hast recht, Philippe, aber ich bin mir sicher, es wird schon in Ordnung für ihn sein. Wenn nicht, dann fahren wir eben wieder zurück.«


    Allmählich wurde Julien neugierig. Er wollte wissen, was die beiden im Schilde führten. »Könnten Sie mir bitte erklären, worum es überhaupt geht?«, bat er.


    »Aber natürlich, mein lieber Julien. Ich habe lange über unser gestriges Gespräch nachgedacht, es hat mich sehr beschäftigt. Nachdem Sie weg waren, habe ich einen guten Freund besucht, und wir haben uns bis spät in die Nacht hinein beratschlagt.«


    Mit einem geistesgegenwärtigen Lenkmanöver wich der Pater einem Motorrad aus, das plötzlich auf sie zukam, und bog dann auf die Schnellstraße in Richtung Süden ab.


    »Die Entscheidung, die ich getroffen habe, hätten meine Vorgesetzten nie gebilligt, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir es auf einen Versuch ankommen lassen sollten. Also habe ich die Person kontaktiert, zu der wir jetzt fahren, und als ich ihr erläuterte, worum es geht, hat sie sich sofort zu einem Treffen bereit erklärt. Und deshalb fahren wir jetzt nach Korps.«


    Julien kannte das kleine Dorf Korps, das sich auf engstem Raum zwischen die Basilika Notre-Dame de la Salette und die majestätischen Hänge des Obiou schmiegte. La Salette war der berühmteste Wallfahrtsort der Dauphiné. Vor hundertfünfzig Jahren soll die Muttergottes zwei jungen Hirten, die ihre Herde dort weiden ließ, auf einer Bergflanke erschienen sein. Doch er verstand nicht, was das mit seinen Albträumen zu tun haben sollte. Und warum musste ein Arzt mitkommen?


    »Entschuldigen Sie, aber mir ist nicht ganz klar, was wir in Korps wollen.«


    Der Priester konzentrierte sich, damit er die Ausfahrt nach Vizille nicht verpasste, und fuhr dann mit seiner Erklärung fort: »Ihre Visionen oder Albträume. Es kommen viel zu viele Dinge zusammen, als dass es sich nur um eine Autosuggestion Ihrerseits handeln könnte. Irgendjemand spricht zu Ihnen. Bezeichnen wir diesen Jemand also einmal als Geist. Wie ich schon sagte, die Kirche ermahnt die Gläubigen, besser nicht zu versuchen, mit Geistern in Kontakt zu treten. Denn oftmals schaden die Geister denjenigen, die den Dialog mit ihnen suchen. In Ihrem Fall jedoch besteht die Absicht des Geistes eindeutig darin, Morde zu verhindern, und in der Nacht von Sonntag auf Montag wäre der Mörder beinahe gefasst worden.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Von der Polizei. Dieser Geist spricht zu Ihnen und möchte Ihnen helfen, uns zu helfen, den Mörder zu stoppen.«


    »Aber warum tut er das dann nicht auf deutlichere Weise?«


    »Ein Geist ist kein Ermittlungsbeamter, Julien. Er verständigt sich mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen. Und wir werden versuchen, ihm zu helfen.«


    »Wie denn?«


    »Wir werden ein Medium aufsuchen.«


    Julien hatte es zwar schon mehr oder weniger geahnt, dennoch ließ die Ankündigung des Paters ihn erstarren. »Ein Medium?«


    »Ja. Deshalb habe ich auch so lange gebraucht, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Aber da die Lage wirklich ernst ist und die Gefahr besteht, dass der Mörder erneut zuschlägt, habe ich schließlich diese Sitzung organisiert.«


    Julien sah den Arzt an. Dass er sie begleitete, lag sicherlich nicht nur daran, dass ihm der Sinn nach einem Ausflug nach Korps bei Sonnenuntergang stand.


    Philippe Blanchet beantwortete seine stumme Frage: »Wir werden Sie Lucienne Roman vorstellen. Sie besitzt diese Gabe bereits seit über fünfzig Jahren, wird aber bald schon achtzig Lenze alt. Sie hat sich bereit erklärt, Sie zu empfangen; allerdings sind diese Sitzungen sehr anstrengend für sie. Ich bin da, um sicherzustellen, dass auch alles gut geht, und werde den Dialog unterbrechen, falls sie einen Schwächeanfall erleiden sollte.«


    Pater de Valjoney fügte hinzu: »Lucienne ist schon zehn Jahre nicht mehr als Medium tätig gewesen. Wir haben lange gezögert, bevor wir an sie herangetreten sind. Aber sie hat sofort eingewilligt. Sie war sehr erschüttert über das, was diesen armen Mädchen zugestoßen ist.«


    »Und wie wird das Ganze ablaufen?«, fragte Julien.


    »Lucienne ist ein sogenanntes sprechendes Medium. Sie ermöglicht dem anwesenden Geist, sich durch ihren Mund zu verständigen. Sie ist nur ein Kommunikationskanal und nicht weiter an den Gesprächen beteiligt.«


    »Ich werde also in direkten Kontakt mit demjenigen treten, der seit acht Tagen über Visionen mit mir kommuniziert?«


    »Genau.«


    Im Auto wurde es still. Ein jeder hing seinen Gedanken nach. Julien sah Vizille, die Seen von Laffrey und die alte Minenstadt La Mure vorüberziehen, bis sie schließlich in Richtung Gap abbogen. Sie folgten der Route Napoléon, auf der der Kaiser 1815, nachdem er die Insel Elba verlassen hatte, in umgekehrter Richtung von Golfe-Juan nach Grenoble gezogen war. Doch die Geschwindigkeit, mit der Pater de Valjoney hier entlangbrauste, hatte nichts mit dem Tempo der napoleonischen Armee gemein.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen erblickte Julien das Ortsschild des Dorfes. Er konnte dieser Begegnung, die ihm plötzlich Angst machte, nicht mehr entrinnen. Wem oder was würde er begegnen? Und wenn dieser Geist ihm am Ende doch etwas Böses wollte?


    Sie fuhren durch das Dorf. Schließlich bog der Pater in einen unbefestigten Weg ein und der Wagen wurde im zufälligen Rhythmus der Spurrillen hin und her geschaukelt. Eine Staubwolke, Vorbotin eines von Sonne und Wind ausgetrockneten Erdbodens, wirbelte um das Auto. Am Ende des Weges erahnte Julien ein kleines, abgeschiedenes Haus: ein alter Bauernhof aus Trockenmauern, zwischen zwei uralte Felsen geschmiegt, die ihn vor dem rauen Bergklima schützten. Um den ehemaligen Schafstall grasten vier Ziegen. Als sie das Auto kommen hörten, hoben sie kurz den Kopf, machten sich aber sogleich wieder auf die Suche nach den raren Grasbüscheln. Pater de Valjoney stellte den Motor ab.


    »Da wären wir.«


    Sie stiegen aus. Der Pater öffnete den Kofferraum, reichte dem Arzt eine Tasche und holte schließlich noch einen kleinen Koffer aus patiniertem Leder hervor.


    Eine kleine Frau kam ihnen winkend entgegengelaufen. Ihr Gesicht war wettergegerbt und ihr grauer Dutt wurde von einem Haarnetz gehalten. Sie bewegte sich sicheren Schrittes und strahlte trotz ihrer achtzig Jahre große Lebensfreude aus. Sie tätschelte den Hals einer kleinen Ziege, die zu ihr gerannt war. Der Anblick dieser ruhigen Frau, die so gut in diese raue Umgebung passte, in der sie ihr ganzes Leben verbracht hatte, erleichterte Julien.


    Sie ging zu Pater de Valjoney und begrüßte ihn respektvoll, anschließend hieß sie Julien Lombard und Doktor Blanchet mit ein paar Worten willkommen, bevor sie sie bat, ihr ins Haus zu folgen.


    Der Bauernhof war schlicht und rustikal eingerichtet. Ein Hauptzimmer mit einer Kochecke, ein alter Holzofen und ein massiver Tisch, der fast den ganzen Raum einzunehmen schien. Hinter einer Tür, die einen Spaltbreit offenstand, erahnte Julien noch ein kleineres Zimmer. Die Räume strahlten die Bescheidenheit eines harten Lebens aus, waren aber allesamt tadellos gepflegt. Durch zwei schmale Fenster fiel das letzte Abendlicht herein. Das Haus war vor Jahrhunderten erbaut worden, um seine Bewohner vor den Stürmen der Welt dort draußen zu schützen. Julien sah darin ein Zeichen.


    Lucienne Roman bat sie, am Tisch Platz zu nehmen und brachte ihnen einen Kaffee, der bereits seit mehreren Stunden vor sich hin geköchelt hatte. Sie war auf ihre Aufgabe vorbereitet. Zwar hatte die alte Frau sofort eingewilligt, als Pater de Valjoney mit seiner Bitte an sie herangetreten war, aber sie wusste, dass die Sitzung sie erschöpfen würde. Schon lange war sie nicht mehr mit dieser Widerstandsfähigkeit gesegnet, für die sämtliche Burschen aus dem Dorf sie einst bewundert hatten. Aber sie fürchtete den Tod nicht. Das Leben hatte sie auf zu viele harte Proben gestellte, als dass sie Angst vor ihm gehabt hätte. Sie sehnte den Tod nicht herbei, würde ihm aber gelassen gegenübertreten, wenn er käme. Und wenn sie mit ihrem Leben das einer jungen Frau retten könnte, wäre das ein ganz wunderbarer Tausch.


    Sie dachte kurz an die vielen Menschen zurück, denen sie in all den Jahren geholfen hatte und freute sich, erneut jemandem von Nutzen sein zu können.


    Mit rauer Stimme wandte sie sich an Julien: »Würden Sie mir bitte noch einmal sagen, wie Sie heißen, junger Mann?«


    »Julien Lombard, Madame.«


    »Seien Sie doch bitte so gut und ziehen Sie die Vorhänge zu, Julien. Wir dürfen nicht gestört werden.«


    Während Julien ihrer Bitte nachkam, wandte sich Lucienne Roman an den Geistlichen: »Ich habe mein Zimmer hergerichtet, damit Sie es sich dort bequem machen können, Pater.«


    »Ich danke Ihnen, Lucienne. Ich habe meine Sachen schon dort untergebracht.«


    Auf Juliens fragenden Blick hin erklärte er: »Ich werde in Madame Romans Zimmer beten, während sie für Sie den Kontakt zu demjenigen herstellt, der Ihnen die Botschaften sendet. Ich werde Christus bitten, dass er Sie beide beschützen möge, aber ich werde nicht zuhören, was gesprochen wird.«


    »Ich auch nicht«, ergänzte Doktor Blanchet. »Ich werde den Gesundheitszustand unserer Gastgeberin überwachen. Falls ich merken sollte, dass es zu anstrengend für sie wird, werde ich sie bitten, den Dialog zu unterbrechen.«


    Als sie Juliens besorgten Blick bemerkte, schenkte Lucienne Roman ihm ein Lächeln. »Machen Sie sich keine Sorgen, mein junger Freund. Wenn der Pater beschlossen hat, Sie hierherzubringen, dann nur, weil er glaubt, dass es Ihnen auf jeden Fall helfen wird. Lassen Sie mich nur machen und tun Sie alles was ich sage oder was die Person sagt, die durch mich sprechen wird.«


    Bevor er den Raum verließ, betonte Pater de Valjoney noch einmal: »Lucienne wird sich an nichts von dem erinnern, was der Geist, der mit Ihnen in Kontakt treten möchte, Ihnen erzählen wird. Sie ist nur der Empfänger. Alles, was Sie sehen, hören oder spüren werden, bleibt Ihre ganz private Erfahrung.«


    »Lassen Sie uns jetzt beginnen«, sagte die alte Frau.


    Das Zimmer war in ein Halbdunkel getaucht, das von Minute zu Minute intensiver wurde. Zwei Stühle waren gegenüber voneinander aufgestellt worden und Lucienne Roman hatte Julien Lombards Hände ergriffen. Doktor Blanchet nahm ein wenig abseits Platz, bereit, bei den ersten Anzeichen von Schwäche des Mediums einzugreifen.


    Julien spürte die knotigen Hände der Frau, die sich fest um seine Handgelenke schlossen. Es schien, als würde sie im nächsten Augenblick einschlafen. Der junge Mann schauderte. Er durfte keine Angst haben. Und er hatte auch keine! Die Raumtemperatur sank unmerklich. Er konnte das Gesicht der Frau, die ihm gegenübersaß, fast nicht mehr erkennen. Ihre Hände umklammerten ihn immer fester und er hörte, dass sie immer schneller atmete. Die Temperatur im Haus sank weiter. Dann hörte er das Medium murmeln: »Er kommt… er ist ganz nah… ich spüre es, so nah.«


    Dann fuhr die alte Frau, nun mit lauterer Stimme, fort: »Wenn du des Teufels bist, so verschwinde aus diesem Haus. Wenn Gott dich schickt, so ergreife Besitz von mir.«


    Erneut legte sich Stille über den Raum. Die Frau atmete nun wieder ganz ruhig. Im Zimmer war es jetzt stockdunkel, stockdunkel und kalt, als wäre sämtliches Leben daraus gewichen, um der Welt der Toten Raum zu geben. Julien fühlte sich verlassen: Er würde ganz alleine mit dem Jenseits konfrontiert werden. Vielleicht würde er sich auch ganz alleine inmitten seiner Albträume wiederfinden? Lucienne war nicht mehr da, um ihn zu beruhigen. Sie war woanders und hatte ihren Platz dem Unbekannten überlassen, einem Unbekannten, wie Julien ihm noch nie begegnet war, sich nicht einmal im Traum vorgestellt hatte. Nein! Er musste sich zusammenreißen. Sich tief in seiner Angst zu vergraben war des Vertrauens nicht würdig, das Lucienne ihm entgegenbrachte.


    Er atmete tief durch und erlangte schließlich wieder die Kontrolle über sich selbst. Da erschien ganz langsam eine Silhouette vor ihm. Zunächst noch unscharf und nebelhaft, doch mit der Zeit wurden die Umrisse klarer. Die materialisierte Erscheinung war jedoch absolut nicht Furcht einflößend, ganz im Gegenteil: Sie umhüllte ihn mit einer Wärme, die im Gegensatz zur eisigen Luft im Raum stand. Sogleich spürte er wieder dasselbe, wie im Keller des Mörders: Es befand sich jemand an seiner Seite. Ja, es war eindeutig der Geist, der schon mehrmals mit ihm in Kontakt getreten war.


    »Hallo, Julien.«


    Die helle Stimme, die der Kehle des Mediums entwichen war, überraschte ihn. Eine helle und junge Stimme… eine Frauenstimme.


    Zögerlich antwortete der junge Mann: »Hallo… wer… wer sind Sie?«


    »Ich bin die, die gesandt wurde, um die Tragödie zu stoppen.«


    Die Silhouette erschien nun klar und deutlich in der Dunkelheit des Zimmers. Eine Frau sah Julien an. Eine junge Frau mit Kurzhaarschnitt. Ihr Gesicht konnte er nur schwer erkennen, es war ein sanftes Gesicht mit einem traurigen Lächeln. Julien starrte wie hypnotisiert auf das Kleid der Frau. Ein weißes Kleid… mit Blutflecken.


    »Sie auch?«, fragte er kaum hörbar.


    »Ja, mich hat er auch umgebracht. Vor dreißig Jahren. Doch seine Tat verfolgt ihn seitdem.«


    Die Situation war unwirklich. Vollkommen erstarrt saß die alte Frau da und sprach mit dieser sanften, bezaubernden Stimme zu ihm.


    Sie fuhr fort: »Um seine Wahnvorstellungen zu bekämpfen, hat er angefangen zu töten. Zu töten, um seine Dämonen zu vertreiben! Ich habe versucht, dich zu warnen.«


    »Können Sie mir nicht sagen, wie er heißt?«


    »Leider ist mir das nicht möglich. Ich kann dir nur eines sagen: Er wird wieder versuchen zu töten. Ich werde dir helfen, aber diesmal musst du bereit sein.«


    »Warum ich?«, fragte er.


    Die Frau antwortete nicht. Einen Augenblick lang fürchtete Julien, sie könnte verschwunden sein, doch die Silhouette war noch immer da.


    »Weil… weil du jemand bist, mit dem ich kommunizieren kann.«


    Er verstand zwar nicht ganz, aber er würde sicher später noch Gelegenheit haben, darüber nachzudenken.


    »Wer ist er?«


    »Er war mein Ehemann.«


    »Ihr Mann hat Sie umgebracht?«


    »Ja, er war eifersüchtig. Eifersüchtig auf meine Freiheit und auf das Kind, das ich bald zur Welt bringen würde.«


    »Hat er das Kind auch getötet?«


    »Nein, es ist ihm entkommen.«


    Julien war inzwischen wieder vollkommen ruhig. Er hatte vollstes Vertrauen zu der Frau, die zu ihm sprach.


    »Wie kann man ihn aufhalten?«


    »Er hat mich vor dreißig Jahren in Grenoble ermordet. Niemand hat je etwas davon erfahren, aber begib dich auf die Suche nach Aurélien und triff dich mit ihm. Er wird dir alles erzählen.«


    Die Äußerungen der Frau waren ziemlich vage, aber sie brannten sich in Juliens Gedächtnis ein. Er bemerkte, dass Lucienne schwer atmete. Auch dem Arzt war das nicht entgangen.


    »Pass auf dich auf, Julien, er ist nicht allein. Ein teuflischer Mann steht ihm bei seinem Unterfangen zur Seite.«


    »Wer?«


    »Ich kann dir nicht sagen, wie er heißt… Julien, ich muss dich jetzt verlassen.«


    Der Arzt ergriff Luciennes Hand und schickte sich an, sie zu wecken. Julien bedeutete ihm, noch zu warten.


    »Wie heißen Sie? Bitte, sagen Sie es mir.«


    Ihr sanfter Blick ruhte auf ihm.


    »Ich heiße Magali.«


    Obwohl er keine Magali kannte, erinnerte ihn der Name tief in seinem Herzen an irgendetwas. Er sagte kaum hörbar: »Auf Wiedersehen, Magali.«


    Die Silhouette begann schon, sich wieder aufzulösen. Aber er hörte noch deutlich ihre letzten Worte.


    »Bis bald… mein Sohn.«

  


  
    KAPITEL 37


    JULIENS MUTTER


    


    Der Pater hatte das Zimmer verlassen, damit Doktor Blanchet Lucienne Roman auf ihr Bett legen konnte. Die alte Frau war nicht allzu erschöpft von der harten Probe und kam allmählich wieder zu sich.


    Julien saß allein auf seinem Stuhl und rührte sich nicht. Pater de Valjoney wollte mit ihm reden, aber der Arzt bedeutete ihm, den jungen Mann angesichts der Dinge, die er soeben erlebt hatte, erst einmal in Ruhe zu lassen.


    Eigentlich dachte Julien an nichts. Am liebsten wäre hier für immer in diesem umnebelten Zustand geblieben. Er wollte nicht versuchen, das alles zu verstehen. Er hatte dieser Frau, Magali, geglaubt, aber der letzte Satz ergab keinen Sinn. Er riss sich zusammen. Das war Blödsinn, vollkommener Blödsinn, allerdings… feierte er in ein paar Tagen seinen dreißigsten Geburtstag. Nein, das konnte nur Zufall sein. Seine Eltern waren Denise und Emmanuel Lombard und er war in Grenoble geboren. Diese Magali hatte ihn angelogen! Aber warum nur? Weshalb fühlte er sich so sicher in ihrer Nähe? Er erwachte aus seiner Benommenheit.


    »Haben Sie die Anwesenheit böser Mächte oder irgendetwas in der Art gespürt, während Sie gebetet haben?«, fragte er Bernard de Valjoney.


    »Nein«, entgegnete der Pater, »ich habe einen Frieden verspürt, wie selten zuvor.«


    »Glauben Sie, die Person, die zu mir gesprochen hat, könnte mir schaden wollen?«


    »Das wissen Sie selbst am besten, Julien. Ich kann Ihnen nur sagen, sie hat mein Gebet mit mir geteilt.«


    Diese Antwort stürzte den jungen Mann in tiefe Verzweiflung. Niedergeschlagen saß er auf seinem Stuhl. Doch mit einem Mal rief er: »Ich muss es wissen. Fahren wir sofort nach Grenoble zurück.«


    »Was müssen Sie wissen?«


    »Diese Frau hat mich mein Sohn genannt. Ich muss sofort zu meinen Eltern.«


    Der Pater blickte Julien an, der von widersprüchlichen Gefühlen hin- und hergerissen wurde; gequält von einem Gedanken, der alles urplötzlich und grundlegend infrage stellte.


    Pater de Valjoney besprach sich kurz mit dem Arzt und sagte dann: »Philippe wird die Nacht hier verbringen. Er fährt dann morgen früh zurück. Also los!«


    Sie erreichten Grenoble in Rekordzeit. Ganz genau um Mitternacht setzte der Pater Julien in der Rue d’Agier im Herzen der Altstadt ab. Während der ganzen Fahrt hatte er kaum ein Wort gesprochen, nur in einigen kurzen Sätzen sein Gespräch mit Magali– seiner Mutter?– zusammengefasst.


    Er tippte den Zugangscode an der Haustür ein und ging hinein. Seine Eltern wohnten im dritten Stock. Für gewöhnlich gingen sie recht spät zu Bett. Julien klingelte lange. Aus der Wohnung drangen laute Stimmen und Gelächter.


    Die Tür ging auf. Ein hochgewachsener Mann mit grau meliertem Bart stand vor ihm.


    »Julien, das ist ja eine Überraschung! Komm doch rein. Die Margays sind hier. Sie freuen sich bestimmt, dich mal wieder zu sehen.«


    Unvermittelt und ohne ein Wort an seinen Vater marschierte der junge Mann in die Wohnung. Im Wohnzimmer saß ein Ehepaar um die sechzig und unterhielt sich angeregt mit seiner Mutter, einer kleinen, rundlichen Frau mit Pausbacken und charmantem Lächeln.


    »Julien! Welch glücklicher Zufall führt dich denn hierher, mein Junge?«


    Reserviert und finster musterte Julien sie.


    Sein Vater trat zu ihnen.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es sich wirklich um einen so glücklichen Zufall handelt. Ich muss mit euch reden, und zwar sofort!«


    Sein Vater versuchte, die angespannte Atmosphäre ein wenig aufzulockern. Er verstand das Verhalten seines Sohnes nicht, der sonst immer so herzlich war. »Hat das nicht vielleicht noch Zeit, bis George und Marie-Solange gegangen sind?«


    »Wenn sie jetzt gleich gehen, dann ja.«


    Denise Lombard las eine derartige Entschlossenheit im Blick ihres Sohnes, dass sie ihren Ehemann zurückhielt, der gerade etwas erwidern wollte.


    Ihre Freunde hatten die ganze Szene verfolgt. Sie kannten Julien bereits seit seiner frühesten Kindheit und hatten verstanden, dass sie die Familie in dieser Situation besser alleine lassen sollten. »Wir machen uns jetzt auf den Heimweg. Ihr müsst in aller Ruhe miteinander reden. Denise, ich rufe dich wegen des Wochenendes in Chamonix noch mal an.«


    Denise Lombard begleitete sie zur Tür.


    Als sie zurückkam, standen sich ihr Mann und ihr Sohn noch immer wortlos gegenüber. Sie spürte sofort die Unruhe, die Emmanuel befallen hatte, mit dem sie seit nunmehr dreiunddreißig Jahren verheiratet war. Julien sagte nichts, er musterte sie nur, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Es war beängstigend.


    Denise Lombard brach das Schweigen: »Was ist denn nur los, Julien?«


    Doch dem jungen Mann wollte es nicht gelingen, auch nur eines der Wörter herauszubringen, die ihm durch den Kopf rasten. Vor ihm standen also nicht seine leiblichen Eltern? Seine Mutter sollte ermordet worden sein? Und das Allerschrecklichste: Er wäre also der Sohn eines perversen und sadistischen Mörders? Nein, das war unmöglich. Diese Magali hatte ihn angelogen! Aber warum nur?


    Er begab sich zum Couchtisch, der noch nicht abgeräumt worden war und schenkte sich ein Glas Cognac ein. Dann ging er zu seinen Eltern zurück, die noch immer regungslos dastanden.


    »Erzählt mir, was vor genau dreißig Jahren passiert ist!«


    »Nichts!«, rief seine Mutter. Ihre Stimme klang zu schrill.


    Julien blickte sie verzweifelt an. Magali hatte also die Wahrheit gesagt.


    »Wenn ihr mich liebt, und ich weiß, dass ihr mich liebt, dann sagt mir, was passiert ist.«


    Emmanuel Lombard bedeutete ihnen, sich zu setzen. Julien nahm auf einem Sessel Platz, seinen Eltern gegenüber auf dem Sofa, dicht aneinandergeschmiegt, als wollten sie sich für die folgenden Minuten wappnen.


    »Ich weiß nicht, was man dir gesagt hat, und erst recht nicht, wer dir etwas erzählt hat. Aber wir sind dir die Wahrheit schuldig. Auch wenn ich nicht einmal weiß, ob man überhaupt von Wahrheit sprechen kann, denn genau genommen hat dich ja auch nie jemand belogen. Aber in einem hast du recht: Wir lieben dich und haben dich seit deiner Geburt geliebt, vom ersten Tage deines Lebens an.«


    Julien ahnte, dass sein Vater ihm nun etwas erzählen würde, was er nicht hören wollte. Die Wahrheit über Magali.


    »Du bist unser rechtmäßiger Sohn, der deiner Mutter und meiner. Am einundzwanzigsten Juni, dem Tag des Sommeranfangs, werden es nun dreißig Jahre.« Sein Vater seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich dir das alles erklären soll.«


    »Bleib bei den Fakten! Bleib einfach so weit wie möglich bei den Fakten.«


    Emmanuel Lombard begann zu erzählen. »Deine Mutter war im achten Monat schwanger. Wir erwarteten unser erstes Kind, einen Jungen. Am zwanzigsten Juni bewegte sich das Kind plötzlich nicht mehr. Zunächst hat uns das nicht sonderlich beunruhigt, aber als sie auch am nächsten Tag noch immer nichts spürte, haben wir einen Freund und exzellenten Arzt aufgesucht, der gleich nebenan wohnte. Es war ein Sonntag, sodass uns das einfacher erschien, als ins Krankenhaus zu fahren. Und da hat er uns die schreckliche Nachricht überbracht: Das Kind war kurz zuvor verstorben.«


    Julien schaute seine Mutter an, die ins Leere starrte.


    Sein Vater fuhr fort: »Es war Mitternacht, als wir es erfahren haben. Wir mussten ins Krankenhaus fahren, damit Denise das Baby zur Welt bringen konnte… ein totes Baby! Aber für uns hatte es gelebt und wir wollten es beerdigen. Wir sind also noch einmal nach Hause, um ein paar Sachen für deine Mutter zusammenzupacken. Ich bin dann vor ihr hinausgegangen, um das Auto zu holen, das ich am anderen Ende des Stadtparks abgestellt hatte. Als ich durch den Park lief, habe ich plötzlich ein Weinen gehört. Zunächst glaubte ich, meine Sinne spielten mir unter der Last all dieser Gefühle einen Streich. Aber das Weinen wurde immer lauter. Ich bin dann auf ein Gebüsch zugelaufen. Und dort habe ich einen Säugling entdeckt, den man in ein weißes Tuch gewickelt und einfach dort abgelegt hatte.«


    Julien lauschte der Geschichte. Seiner Geschichte! Einer Geschichte, die er sich noch wenige Stunden zuvor niemals hätte träumen lassen. Er sagte nichts und ließ seinen Vater fortfahren.


    »Ich bin also zu dem Kind gegangen und habe mich umgeschaut. Aber es war weit und breit niemand zu sehen. Außer mir war niemand unterwegs. Also habe ich es aufgehoben. Es war nackt, in einen Fetzen eines weißen Kleides eingewickelt, noch ganz blutig und voller Fruchtschmiere. Es war gerade erst geboren worden. Du warst gerade erst geboren worden«, fügte er hinzu. »Ich habe mehrmals gerufen, geschaut, ob nicht doch irgendwo jemand zu sehen war. Aber es war weit und breit niemand zu finden, und es antwortete auch keiner. Da habe ich das Baby angesehen und plötzlich überkam mich… solch ein Gefühl der Liebe. Ich verspürte den Wunsch es zu beschützen, sein ganzes Leben lang. Dann bin ich nach Hause gegangen, mit dir in meinen Armen.«


    Julien hatte das Gefühl, als erblickte er ein zweites Mal das Licht der Welt, als entdeckte er seine Eltern ganz neu.


    Nun erzählte seine Mutter weiter. »Als ich deinen Vater mit dem Baby auf dem Arm… mit dir gesehen habe, habe ich nicht eine Sekunde lang gezögert. Genauer gesagt, wir haben keine Sekunde gezögert. Wir sind zu unserem Freund gegangen und haben ihm von unserer Idee erzählt. Zunächst hat er uns für verrückt gehalten, aber ich glaube, ich war überzeugend genug, um ihn umzustimmen. Er hat dann die Geburt meines toten Kindes eingeleitet.«


    »Ihr habt also einfach die Kinder ausgetauscht, stimmt’s?«, fragte Julien.


    »Ja, genau. Wir haben uns drei Wochen Zeit gelassen, bis wir deine Geburt beim Amt angezeigt haben. Wir wollten keine Kindesentführer sein. Nachdem wir unser totes Baby bestattet hatten, brachte dein Vater mich nach Annecy, in das Landhaus deiner Großeltern, die gerade Urlaub auf La Réunion machten. Dort lebte ich dann ganz allein und isoliert mit meinem ersten Kind.«


    »In der Zwischenzeit«, ergänzte Emmanuel Lombard, »habe ich über unseren befreundeten Arzt unauffällig Nachforschungen anstellen lassen, ob irgendwo jemand einen Säugling als vermisst gemeldet hatte. Aber es war, als wärest du nie geboren worden. Also habe ich nach drei Wochen deine Mutter wieder nach Grenoble geholt. Und dank der Hilfe unseres Freundes konnten wir dich dann beim Standesamt melden. Julien Lombard, geboren am 21. Juni 1983.«


    Seine Eltern schwiegen. Julien dachte nach. Er konnte es ihnen gewiss nicht verübeln. Zweifelsohne hatten sie ihm das Leben gerettet.


    »Und ihr habt nie erfahren, was passiert war?«, fragte er.


    »Nein, niemals«, antwortete sein Vater. »Obwohl eine innere Stimme mir immer gesagt hat, es doch einfach dabei zu belassen, wo doch alles in schönster Ordnung war, habe ich versucht, etwas herauszufinden, als du zwei Jahre alt warst. Aber vergebens, ich konnte nicht das Geringste in Erfahrung bringen.«


    »Und warum habt ihr mir nie etwas von alledem erzählt?«


    »Was hätten wir dir denn erzählen können? Deine leiblichen Eltern sind unbekannt und wir haben dich großgezogen, geliebt. Wir haben miterlebt, wie du deine ersten Schritte gemacht hast, deine Mutter hat dir das Lesen beigebracht und ich bin mit dir jahrelang jedes Wochenende zum Fußballspielen gefahren. Wir waren immer für dich da, wenn es dir schlecht ging. Du hättest uns gehasst, wenn wir dir diese Geschichte erzählt hätten.«


    »Ja, bestimmt«, gab Julien ihm recht. »Aber könnt ihr euch vorstellen, wie durcheinander ich jetzt bin?«


    »Das verstehe ich ja«, sagte seine Mutter, »aber kannst du uns mal verraten, woher du so viel weißt, dass du auf die Idee gekommen bist, uns diese Frage zu stellen? Wer wusste von der Sache und hat nie etwas gesagt?«


    Julien erzählte seinen fassungslosen Eltern von den Ereignissen der vergangenen Tage.


    »Natürlich werdet ihr immer meine Eltern bleiben. Aber wie ich erfahren habe, ist meine leibliche Mutter, Magali, ermordet worden, mit Sicherheit kurz nachdem sie mich auf die Welt gebracht hat. Und dieser Mörder ist mein Vater. Stell dir das nur einmal vor, Papa, ich bin der Sohn eines Mörders!«


    »Nein, du bist der Sohn eines Diplom-Landwirts, der vielleicht nicht der beste Mensch der Welt ist, der dich aber zumindest liebt. Und du bist nicht für die Taten des Mannes verantwortlich, der dich gezeugt hat.«


    »Das sagt sich so leicht, sehr leicht. Aber was ist, wenn ich bestimmte Veranlagungen von ihm geerbt habe?«


    »Das hat doch keinen Sinn, Julie«, sagte seine Mutter sanft.


    »Man kann nie wissen. Aber wie dem auch sei, morgen früh werde ich Magalis Geschichte der Polizei erzählen, um klarer zu sehen. Und vielleicht hilft es ihnen, meinen Vater… diesen Mann schnell zu fassen«, sagte er mit einem Blick auf Emmanuel.


    »Wirst du ihnen auch von deiner Verwandtschaft mit den beiden erzählen?«, fragte Denise zögerlich.


    Julien blickte sie mit einem traurigen Lächeln an.


    »Das bleibt unsere Geschichte, Maman. Ihr seid meine Eltern und werdet es immer sein. Aber ich muss es herausfinden. Eine letzte Frage noch: Kanntet ihr damals einen Aurélien?«


    »Nein, der Name sagt mir nichts«, entgegnete sein Vater. »Warum?«


    »Nur so. Darf ich in meinem alten Zimmer schlafen?«


    »Was für eine Frage! Es ist und bleibt deins.«

  


  
    KAPITEL 38


    FRAUENABEND


    


    Sophie schloss die Augen und genoss die Brise, die ihr durch das Haar strich. Sie sog den Geruch der Zigarette ein, die sich Nadia gerade angezündet hatte. Sie war nie eine echte Raucherin gewesen, aber manchmal gefiel es ihr, den herben und schweren Tabakduft zu einzuatmen. Leicht berauscht von dem Wein, den sie zum Essen getrunken hatte, fühlte sich die junge Frau wie in einen Kokon gehüllt. Doch schließlich löste sie sich aus dieser angenehmen Trägheit und schaute sich um. Die Lokale hatten sich geleert und die Spaziergänger schienen von der Friedlichkeit der Nacht verzaubert. Alles war ruhig. Sie hörte den Wind, der über ihr sanft durch die Zweige strich. Nadia träumte vor sich hin; gedankenverloren saß sie in den Rauchkringeln ihrer Zigarette.


    Sophie hätte nie gedacht, dass sie solch einen Abend zusammen verbringen würden. Als sie Capitaine Barka vorgeschlagen hatte, gemeinsam essen zu gehen, schwebte ihr vor, in irgendeinem kleinen Restaurant schnell einen Salat zu essen und dann wieder nach Hause zu fahren. Doch sie hatten erst einmal einen Aperitif auf der Terrasse des Cafés neben der Halle Saint-Claire getrunken. Und dann noch einen. Anschließend hatte der Hunger sie in ein Restaurant ganz in der Nähe getrieben. Und aus dem kleinen Salat war dann ein üppiges, reichlich begossenes Mahl geworden. Kein klassisches Dinner, wie in den amerikanischen Serien oder Frauenzeitschriften, sondern ein wunderbar geselliger Abend.


    Sophie hatte befürchtet, ihre Unterhaltung würde schnell ins Banale abgleiten. Doch trotz ihrer völlig gegensätzlichen Lebensläufe hatten sie stundenlang miteinander geschwatzt. Unbemerkt waren sie zum Du übergegangen und hatten überhaupt nicht bemerkt, wie schnell die Zeit verstrich.


    Sophie hörte, wie die Turmuhr der Stiftskirche Saint-André elf schlug. In dem verzweifelten Versuch, ihnen deutlich zu machen, dass er sein Restaurant gerne schließen würde, umkreiste der Kellner diskret ihren Tisch. Nadia hatte seinen Wink mit dem Zaunpfahl erkannt und nickte ihm zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie gerne zahlen würden. Mit einem strahlenden Lächeln kam der Kellner an ihren Tisch und legte die Rechnung darauf, die er schon seit einigen Minuten in der Hand hielt.


    Sophie zog sie zu sich herüber. »Heute Abend lade ich dich ein.«


    »Und weshalb?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich es war, die vorgeschlagen hat gemeinsam essen zu gehen. Und weil es mir Freude macht.«


    Nadia sah sie an und entgegnete zögernd: »Also gut, vielen Dank. Aber dann kommst du noch auf einen Abschiedsdrink mit zu mir. Ich wohne ganz in der Nähe.«


    Der Kellner nahm Sophies Kreditkarte, eilte zur Theke und kam genauso schnell wieder zum Tisch zurück. Während Sophie ihre Geheimzahl eingab, nahm Nadia einen letzten Zug von ihrer Zigarette, drückte sie aus und reckte sich.


    Nadja hatte ihrer neuen Freundin zugehört, die mit viel Humor von einer ihrer Bergtouren erzählte. Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah. Gestern, bevor Étienne sie besucht hatte, war sie noch schrecklich deprimiert gewesen. Und heute Abend fühlte sie sich gut, geradezu blendend. Sie versuchte, sich zu erinnern, vermochte aber nicht zu sagen, ob sie schon einmal so wunderbar entspannte Stunden verbracht hatte, seit sie bei der Polizei arbeitete. Als dann die Kirchturmuhr verkündete, dass es elf Uhr war, fühlte sie sich wie Aschenputtel, wenn es Mitternacht schlug. Also hatte sie die Gelegenheit beim Schopf gepackt, um den Abend noch ein wenig zu verlängern, und war erleichtert, als Sophie einwilligte. Sie mochte ihr Lächeln, ihre Energie, ihre Art, die Dinge positiv zu sehen, ohne jedoch naiv zu sein. Fast beneidete sie Julien ein bisschen. Sie fühlte sich nicht zu Frauen hingezogen, aber die Lebensfreude, die ihre neue Freundin ausstrahlte, stand in wohltuendem Kontrast zu ihrem oftmals allzu grauen Alltag.


    Die beiden jungen Frauen hatten es sich auf dem Sofa bequem gemacht, ein Glas Planter’s Punch in der Hand. Ella Fitzgeralds warme Stimme gurrte aus der Stereoanlage und verlieh der Nacht einen besonderen Zauber. Sie sahen einander an und brachen in Gelächter aus.


    Plötzlich wurde Sophie wieder ernst. »Ich habe mich bis jetzt nicht getraut, dich zu fragen, Nadia, aber ich glaube, jetzt kann ich es tun. Wenn du nicht darüber sprechen möchtest, würde ich…«


    Nadia unterbrach sie: »Wenn du mir die Frage zu Beginn des Abends gestellt hättest, Sophie, hätte ich dir wahrscheinlich sofort zu verstehen gegeben, dass es besser wäre, das Thema zu wechseln. Aber jetzt weiß ich, es ist nicht nur reine Neugierde, die dich dazu bewegt. Den Grund, weshalb ich Polizistin geworden bin, kennen nur meine Eltern und meine beiden Brüder.«


    Der Ton ihrer Freundin ließ Sophie erahnen, dass sie ihr etwas sehr Persönliches offenbaren würde.


    »Ich war achtzehn Jahre alt und habe mich in Paris aufs Studium vorbereitet. Meine Eltern wohnten in Bordeaux und hatten mir eine Einzimmerwohnung im Herzen von Paris gemietet, nicht weit von der Sorbonne entfernt. Ich besuchte einen Vorbereitungskurs in Literatur am Lycée Henri-IV. Mein Vater wollte, dass ich Diplomatin werde, und ich fand die Idee gar nicht so schlecht. Mein Plan war also, erst mal am Pariser Institut für politische Studien zu studieren und mich dann Richtung Außenministerium hochzuarbeiten. Und mal ganz ohne falsche Bescheidenheit: Ich glaube, ich war auch motiviert genug, um es tatsächlich zu schaffen.«


    Sie machte eine Pause, als durchlebte sie für einen Augenblick noch einmal jene Jahre. Dann fuhr sie fort: »Nach dem ersten Halbjahr hatte ich einen Jungen kennengelernt, der eine Klasse über mir war. Es war Liebe auf den ersten Blick und wir trafen uns, wann immer wir ein bisschen Freizeit hatten. Jeder Augenblick, den wir zusammen verbrachten, war einfach magisch. Eines Abends, gegen Ende des Schuljahres, hat er mich ins Theater eingeladen. In ein Café-Theater genauer gesagt, in der Nähe des Montparnasse. Weißt du, was ich meine?«


    »Ja, ich habe mein Ingenieursstudium auch in Paris absolviert und die drei Jahre gründlich genutzt, um die Stadt zu erkunden. Wahrscheinlich brauche ich dir nicht zu sagen, dass ich mein Studium nicht gerade mit Auszeichnung bestanden habe, aber es waren echt tolle Jahre, wir haben eine Party nach der anderen gefeiert.«


    »Anschließend haben wir zusammen zu Abend gegessen und sind mit der Metro nach Hause gefahren. Ich bin täglich mit der Metro gefahren, wie die meisten Pariser. Nur, dass an jenem Abend…«


    Noch bevor sie ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte, ahnte Sophie bereits, was geschehen war. Wortlos legte sie Nadia den Arm um die Schultern. Nur Ella Fitzgeralds Stimme überdeckte Nadias Kummer.


    »Es tut mir leid, es tut mir wirklich leid. Ich hätte dich nicht danach fragen sollen.«


    Nadia setzte sich auf. »Es muss dir nicht leidtun, Sophie. Außerdem muss ich mich wohl noch einmal mit dieser Geschichte auseinandersetzen. Sie nagt jetzt schon seit viel zu vielen Jahren an mir.«


    »Es zwingt dich aber niemand dazu.«


    »Doch, ich. An jenem Abend also warteten wir auf die Metro. Wir waren ganz alleine auf dem Bahnsteig und saßen auf einer Bank. Zu der Uhrzeit fuhren nur noch selten Züge und wir haben uns in aller Ruhe unterhalten oder, genauer gesagt, wir haben uns geküsst, waren ganz in unserer eigenen Welt versunken. Plötzlich hörten wir neben uns ein Lachen. Ich glaube, ich werde dieses Lachen nie vergessen. Im Übrigen habe ich mir geschworen, dass ich diesen Typen, von dem es stammte, eines Tages finden werde.« Hass flammte in Nadias Augen auf, als sie an die Szene zurückdachte. Dann erzählte sie weiter: »Sie waren zu sechst und sichtlich angetrunken. Sie haben angefangen uns zu provozieren und mehrere von ihnen hatten es auf mich abgesehen. Solche Situationen hatte ich schon ein paar Mal erlebt und eigentlich immer ganz gut gemeistert. Ich war nicht auf den Mund gefallen und ließ mich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Aber diesmal warnte mich mein Instinkt: Vorsicht, Gefahr! Ich nahm meinen Freund bei der Hand und wollte mit ihm zum Ausgang laufen. Aber die sechs Männer haben uns umzingelt, fingen an, auf ihn einzuschlagen und mich zu betatschen. Da ist Manuel, der sonst die Ruhe in Person war, ausgerastet. Er hat die beiden Dreckskerle, die mich festhielten, geschlagen und mir zugerufen: Hol Hilfe! Mir war sofort klar, dass das der einzige Weg war, mit der Situation fertig zu werden. Also bin ich losgerannt, die Treppe rauf. Der Fahrkartenschalter war nicht besetzt. Beim Gedanken daran, was meinem Freund alles passieren konnte, geriet ich in Panik. Ich musste die Metrostation verlassen und nachdem ich eine Minute lang kopflos durch die Gegend gerannt war, ist mir zufällig ein Polizist über den Weg gelaufen. Ich habe ihm berichtet, was vorgefallen war, und er hat sofort verstanden. Er hat dann Verstärkung gerufen und ist mit mir zurück zur Metro- gelaufen, wo uns auch schon die sechs Männer, die uns überfallen hatten, entgegengerannt kamen. Und ich glaube, in dem Moment wusste ich, dass sie mein Leben zerstört hatten.«


    Nadia machte eine Pause, angelte sich die Zigarettenschachtel vom Tisch und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Die Flamme des Feuerzeugs schoss im Halbdunkel empor und warf Licht auf ihre Augen. Sie weinte jedoch nicht.


    Sophie saß am anderen Ende des Sofas und wartete auf das unvermeidliche Ende.


    »Ich bin wie eine Wahnsinnige die Treppen hinuntergerannt. Manuel lag regungslos in einer großen Blutlache, übersät von Messerstichen. Ich bin zu ihm gestürzt und hab ihn in den Arm genommen. Er bewegte sich nicht mehr: Er war tot. Er war tot, und ich bin während seiner letzten Augenblicke nicht bei ihm gewesen. Als mir klar wurde, dass alles vorbei war, unwiederbringlich vorbei, habe ich geschrien, geschrien wie ein Tier. Was dann passiert ist, weiß ich nicht mehr. Alles, woran ich mich erinnern kann ist, dass meine Eltern am nächsten Nachmittag bei mir in der Wohnung standen und mich mit nach Bordeaux nehmen wollten. Aber ich habe mich geweigert.« Sie blickte Sophie an. »Ich konnte diese Tat nicht ungesühnt lassen. Also habe ich meinem Vater mitgeteilt, dass ich mein Studium abbrechen und mich bei der Polizei bewerben würde. Ich wollte verhindern, dass so etwas noch einmal passiert. Ich wollte mich an Manuels Mördern und an allen, die wie sie sind, rächen. Zunächst glaubte er, das wäre nur eine Laune, etwas, was ich nur aus reiner Wut gesagt hätte. Aber als ihm klar wurde, dass es an meiner Entscheidung nichts mehr zu rütteln gab, wusste er, dass er nichts mehr tun konnte, um mich umzustimmen. Und seitdem hat er nicht mehr mit mir geredet.«


    »Nur weil du zur Polizei wolltest?«


    »Unsere Väter sind das genaue Gegenteil voneinander, Sophie. Meiner erträgt es nicht, dass sich jemand seinen Entscheidungen widersetzt. Er war der charmanteste Mensch der Welt, solange wir einer Meinung waren, aber als sich das dann geändert hat… Na ja, nun weißt du, weshalb ich Polizistin geworden bin.«


    Sophie sah die Frau an, die ihr gegenübersaß. Sie war eine Elitepolizistin, doch wie viel Schmerz und Hass brodelten tief in ihr!


    Nadia blickte sie an. »Ich muss mich bei dir bedanken, Sophie.«


    »Bei mir bedanken? Warum denn? Ich bin dir dankbar dafür, dass du mir deine Geschichte anvertraut hast.«


    »Danke, dass du mir die Kraft gegeben hast, jemandem zu vertrauen.«

  


  
    KAPITEL 39


    MONSIEUR IBRAHIM


    


    Ein Jugendlicher, der eine auffällige, in den Farben von Olympique Marseille beflockte Trainingsjacke trug, betrat zögerlich die Eingangshalle des Polizeireviers. Er sah sich misstrauisch um und ging dann zum Empfangstresen.


    »Ich muss mit M’sieur Drancey sprechen.«


    Der diensthabende Beamte musterte ihn. Am liebsten hätte er ihm erklärt, dass man zunächst einmal Guten Tag sagt, bevor man jemanden anspricht, aber der Lieutenant hatte darum gebeten, ihn umgehend zu informieren, wenn man nach ihm fragte. Der Polizist blickte auf seine Uhr. Es war Punkt acht, wie vorhergesehen. Er griff zum Hörer, wählte eine Nummer und wechselte ein paar Worte mit der Person am anderen Ende der Leitung. Der Halbwüchsige sah ihn ängstlich an.


    »Er kommt gleich«, erklärte der Polizist knapp.


    Drei Minuten später erschien Drancey in Begleitung zweier weiterer Beamter. Er blickte den diensthabenden Kollegen am Empfang an und wies mit dem Kopf auf den Olympique-Marseille-Fan. »Ist er das?« Es klang eher nach einer Feststellung als nach einer Frage.


    Als der andere Beamte dies bestätigte, ging er zu dem Jugendlichen. »Ich bin Lieutenant Drancey. Du kannst mir die Informationen geben.«


    »Sorry, aber ich soll Sie nur zu jemandem bringen.«


    »Zu jemandem bringen?«


    »Ja, ich bin nur hier, um Sie abzuholen. Kommen Sie mit?«


    Drancey und seine Kollegen machten Anstalten, ihm zu folgen.


    »Nur Sie, M’sieur Drancey. Man hat mir gesagt, Sie sollen alleine kommen.«


    Dranceys Kollegen runzelten die Stirn.


    »Geht schon in Ordnung«, beruhigte Drancey sie. »Ich gehe allein.«


    Sie verließen das Polizeirevier. Schweigend bedeutete der Halbwüchsige Drancey, ihm zu folgen. Sie durchquerten den kleinen Park gegenüber dem Kommissariat und erreichten die Straße, die am Friedhof Saint-Roch entlangführte. Im Schatten eines Baumes saß ein Mann auf einer Bank und wartete. Er rauchte eine Zigarette und sah einem Eichhörnchen zu, das von Ast zu Ast sprang. Er trug eine Astrachanmütze. Der Polizeibeamte ging auf ihn zu. Sein Begleiter hatte sich in Luft aufgelöst.


    »Guten Tag, Lieutenant Drancey.«


    »Monsieur Ibrahim höchstpersönlich. Es muss sich also um wichtige Informationen handeln.«


    »Ich denke, ich habe etwas in Erfahrung bringen können, was Sie interessieren dürfte. Aber setzen Sie sich doch zu mir.«


    Auch diesmal war Drancey von der Persönlichkeit des alten Mannes fasziniert. Er hatte sich bei seinen Kollegen nach ihm erkundigt, doch er war offenbar ein unbeschriebenes Blatt.


    »Das Auto, das Sie suchen, ist ein grauer Peugeot 307. Der Fahrer ist zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt. Er ist recht groß und trug ein weißes Hemd.«


    »Konnten Sie das Kennzeichen des Autos in Erfahrung bringen?«, fragte der Polizist voller Hoffnung.


    »Sie wissen ja, unter welchen Umständen sich die Geschehnisse ereignet haben, Lieutenant. Alles ging sehr schnell und meine Informanten waren gelinde gesagt sehr… unter Druck.«


    »Lassen wir diese Einzelheiten einmal außen vor, Monsieur Ibrahim. Ihre Informanten hätten eine meiner Kolleginnen vergewaltigt und getötet, wenn wir sie nicht unter Druck gesetzt hätten…«


    »Und ihr Benehmen betrübt mich zutiefst, seien Sie dessen gewiss! Aber Sie haben recht und ich werde nun weiterberichten. Ich wollte wissen, ob dasselbe Auto in der Nacht des Mordes an dem ersten Opfer in der Nähe des Musée de l’Ancien Évêché gesehen worden ist.«


    Drancey spürte, wie sein Herz auf einmal schneller schlug.


    Monsieur Ibrahim machte eine Pause, nahm sich eine weitere Zigarette aus einer Blechdose, die aussah, als stammte sie aus dem vorigen Jahrhundert, und zündete sie sich an. »Allah war mit uns.«


    »Und wie ist Allah Ihnen erschienen?«


    »Allah tritt auf vielerlei Art und Weise in Erscheinung, Lieutenant. Selig ist der, der zuzuhören vermag. Ein Anwohner aus dem Viertel war von einer Feier zurückgekehrt. Es war vier Uhr morgens. Der Peugeot parkte direkt vor seinem Garagentor. Verärgert hat sich der Mann also das Kennzeichen notiert, um sich später zu beschweren, und hat sein Auto dann in einer Nachbarstraße abgestellt. Als er zurückkam, war der Peugeot weg.«


    »Wie sind Sie an diese Information gekommen?«


    »Dank Allah… und einiger Freunde.«


    Monsieur Ibrahim zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und reichte ihn Drancey. In zittriger Schrift prangte darauf das Autokennzeichen des Mörders. Der Polizist faltete das Stückchen Papier und steckte es in seine Brieftasche.


    »Sie haben Wort gehalten und noch dazu auf sehr gewissenhafte Weise. Wir sind also quitt, Monsieur Ibrahim.«


    Der Polizeibeamte hatte eigentlich aufstehen wollen, doch der Mann faszinierte ihn zu sehr. Dieser alte Mann strahlte eine Ruhe und Stärke aus, die ihn beinahe einschüchterten. Seine Falten schienen von Weisheit geformt und das amüsierte Funkeln in seinen Augen weckte Dranceys Neugierde. Er wusste, der Mann hatte ihn längst eingeschätzt.


    »Wer sind Sie, Monsieur Ibrahim? Wer sind Sie, dass alle Ihnen aufs Wort gehorchen und Sie sozusagen über Nacht an all diese Informationen kommen?«


    Der alte Mann hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Er nickte bedächtig. »Ich bin nur ein alter Mann, der gerne Frieden um sich herum hat. Die beiden Jungs, die Sie mir gestern überlassen haben, haben sich wirklich verwerflich verhalten. Aber ich versichere Ihnen, das Gespräch, das ich mit Ihnen geführt habe, hat ihnen mehr genützt als das Gefängnis, mit dem sie sonst Bekanntschaft gemacht hätten.«


    »Das hoffe ich für sie. Ich versichere Ihnen, wir haben niemandem etwas gesagt, aber bläuen Sie ihnen einen, dass wir kein zweites Mal so nachsichtig sein werden.«


    »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen. Die meisten jungen Burschen in meinem Umfeld sind feine Kerle. Einige von ihnen lassen sich vielleicht nicht so leicht in die richtige Richtung lenken, aber ich bemühe mich«, fügte er mit einem müden Seufzer hinzu.


    »Sind Sie eine Art Priester oder ein Weiser?«


    »Gott wacht über uns alle, mein Freund. Es ist an uns, seinen Ratschlägen zu folgen und nach seinem Willen zu handeln.«


    »In den letzten drei Tagen habe ich Gottes Namen öfter gehört als in den letzten zehn Jahren meines Lebens«, bemerkte der Polizist. »Aber wie dem auch sei, sagen Sie ihm, er soll ein bisschen mehr auf die Opfer dieses Schlächters Acht geben, der sie zerstückelt.«


    Rodolphe Drancey erhob sich und reichte dem alten Mann die Hand. »Auf Wiedersehen, Monsieur Ibrahim.«


    »As Salam aleikum«, entgegnete der und legte dabei eine Hand auf sein Herz.


    Im Sitzungssaal herrschte Aufregung. Kommissar Mazure hatte alle Teams zu einer dringenden Besprechung einberufen. Alle warteten gespannt auf seine Anweisungen. Rivera machte keinen Hehl aus seiner Freude darüber, dass sich endlich etwas tat. Drancey und seine Kollegen spürten, wie der Adrenalinpegel stieg. Endlich würden sie diesen Dreckskerl einbuchten. Es dauerte eine Weile, bis es Mazure gelang, für Ruhe im Saal zu sorgen.


    »Meine Damen und Herren, wir haben soeben eine Information von äußerster Wichtigkeit erhalten: das Kennzeichen des Fahrzeugs, das der Mörder benutzt hat. Dieses Auto ist an beiden Tatorten gesehen worden, woraus sich mit relativer Sicherheit schließen lässt, dass es auch tatsächlich dem Täter gehört. Wir überprüfen zurzeit die Daten des Fahrzeughalters in der Datenbank. Ich habe auch schon mit dem Ermittlungsrichter gesprochen. In weniger als zwei Stunden wird ein Trupp von der GIPN Lyon hier sein. Der Zugriff wird sobald wie möglich stattfinden.«


    Ein Polizist kam hereingestürmt. »Commissaire, wir haben den Namen des Mörders und seine Adresse.«


    »Wer ist es?«


    »Der Mann heißt Dominique Sartenas. Er wohnt in Saint-Martin d’Uriage.«

  


  
    KAPITEL 40


    STURM


    


    Zehn Uhr. Julien Lombard betrat entschlossenen Schrittes die Eingangshalle des Polizeireviers. Er musste herausfinden, wer Magali war– und dieser Vater, vor dem ihm graute. Er hatte beschlossen, sich sein Selbstmitleid für später aufzusparen und erst einmal zu handeln: Spuren des Mordes an seiner Mutter zu finden, was ihn notgedrungen zu seinem ›Vater‹ führen und ihm ermöglichen würde, ihn an einem weiteren Mord zu hindern.


    Er wandte sich an den diensthabenden Polizisten: »Ich muss mit Lieutenant Fortin sprechen.«


    »Haben Sie einen Termin?«, fragte sein Gegenüber ziemlich unfreundlich.


    »Nein, aber ich habe äußerst wichtige Informationen, dank welcher der Mörder gefasst werden könnte, der zurzeit sein Unwesen treibt.«


    »Lieutenant Fortin ist gerade zum Gericht gefahren. Ich werde versuchen, den Leiter der Ermittlungen zu erreichen, Capitaine Rivera.«


    Julien zögerte einen Augenblick, aber die Situation war wirklich ernst und er durfte nicht nachtragend sein. »Perfekt, ich stehe ihm zur Verfügung.«


    Julien hatte nicht einmal fünf Minuten in der Eingangshalle gewartet, als Capitaine Rivera in Begleitung mehrerer Männer auftauchte. Sie schienen sichtlich aufgeregt.


    Rivera runzelte die Stirn, als er Julien erblickte. »Ist Ihre Anwältin heute nicht mitgekommen, um Sie zu beschützen?«


    »Hören Sie, Capitaine, ich bin weder hier um Ihre noch um meine Zeit zu verschwenden.«


    »Was haben Sie mir denn so Wichtiges mitzuteilen?«


    »Ich habe Informationen über den Mörder.«


    Stéphane Rivera sah ihn erstaunt an.


    »Ich kenne den Vornamen seiner Frau: Magali. Er hat sie vor dreißig Jahren umgebracht. Damit müssten Sie herausfinden können, wie er heißt.«


    »Wieder eine Ihrer Visionen?«, fragte er und warf den anderen Männern einen Blick zu.


    Julien atmete tief durch, um ruhig zu bleiben. »Genau. Aber ich kann Ihnen konkrete Hinweise liefern.«


    »Zerbrechen Sie sich nicht mehr allzu sehr den Kopf, Lombard. Sie haben Visionen, die Ihnen den Namen der Frau enthüllt haben. Ich habe Ermittler, die mir den Namen des Mörders geliefert haben. Ganz schön effizient die Polizei, nicht wahr? Im Übrigen haben wir in der Zwischenzeit auch nicht Däumchen gedreht und auf diese Information gewartet. Wir haben sämtliche Mordakten der vergangenen dreißig Jahre studiert. Und ich kann Ihnen sagen: Vor dreißig Jahren ist auf französischem Gebiet keine Magali ermordet worden. Also entschuldigen Sie mich bitte, aber meine Kollegen und ich haben zu tun. Wir müssen einen Mörder hinter Schloss und Riegel bringen.«


    An den Mann am Empfang gewandt fügte er schließlich hinzu: »Vincent, nimm doch die Aussage des Herrn hier zu Protokoll, wenn du Zeit hast. Ich werde sie mir dann später durchlesen, zur Entspannung. Also los, Jungs, die Lyoner Cowboys dürften jeden Moment hier sein.«


    So ein Vollidiot, dachte Julien. Er kochte vor Wut, während er Rivera nachsah, der sich in Richtung Ausgang entfernte.


    Dem diensthabenden Polizisten am Empfang gefiel die Rolle nicht recht, die der Capitaine ihm zugewiesen hatte. Rivera war überheblich, und er wagte sich gar nicht vorzustellen, wie er sich nach der Verhaftung des Mörders aufführen würde. Er rief Julien, der sich anschickte, das Gebäude zu verlassen, nach: »Warten Sie! Lieutenant Fortin ist nicht da, aber ich kann einen seiner Teamkollegen rufen, Lieutenant Garancher.«


    Julien dreht sich um.


    »Er ist nicht so wie Capitaine Rivera«, fügte der Polizist hinzu.


    »Okay, dann würde ich gerne mit ihm sprechen.«


    Julien Lombard setzte sich auf einen der Stühle in der Eingangshalle. Riveras Behauptung hatte ihn erschüttert. Kein Mord an einer Magali vor dreißig Jahren. Und er schien vollkommen überzeugt davon. Julien rang mit sich selbst. Er durfte sich nicht gehen lassen. Er musste herausfinden, was geschehen war.


    Zwölf Uhr mittags. Die vier Fahrzeuge bewegten sich langsam die verlassene Straße hinauf. Bis zu dem Haus waren es noch zweihundert Meter. Es lag abgeschieden und versteckt hinter großen Bäumen und war nur über einen kleinen, steilen Weg von ungefähr fünfzig Meter Länge zu erreichen. Sie hatten nur wenige Informationen über die Zielperson und keinerlei Anhaltspunkte, um einschätzen zu können, wie gefährlich sie in diesem Augenblick war. Würden sie den Mann überraschen? Verfügte er über eine Schusswaffe? Sie hatten eine kurze Befragung in der Nachbarschaft durchgeführt. Der Mann lebte allein in dem Haus. Niemand kannte ihn wirklich gut, er war eher ein Einzelgänger, jedoch nie in irgendeiner Weise negativ aufgefallen.


    Das Haus stand weit genug von den Nachbargebäuden entfernt, sodass die möglichen Kollateralschäden des Sturms relativ begrenzt waren. Capitaine Garin, dem Einsatzleiter des GIPN-Teams, war es gelungen, einen Grundriss des Hauses zu erhalten. Er wusste nicht, wie seine Jungs an den Plan gekommen waren, aber sie hatten auf jeden Fall was bei ihm gut. Drei Eingänge: einer über die Garage, einer über die Haustür an der Frontseite des Hauses und ein dritter an der Hinterseite des Gebäudes. Er hatte einen Mann auf jedes der Nachbargrundstücke geschickt, jeweils begleitet von einem Grenobler Polizisten. Er wollte die Gärten nutzen, um hinter dem Haus Posten zu beziehen.


    Sechs Männer verschmolzen neben ihm mit der Natur. Noch zwanzig Meter weiter und sie befanden sich im Blickfeld des Haupteingangs. Wenn der Bewohner auf der Lauer lag, würde er sie sehen können. Sie positionierten sich an der Grundstücksgrenze, im Schutz eines Gebüsches. Garin setzte sein Fernglas an. Es war sonderbar. Alle Fensterläden waren geschlossen, so als hätte nie jemand in dem Haus gewohnt. Es handelte sich um ein recht großes, zweistöckiges Gebäude. Garin beobachtete nacheinander alle Fenster und Türen. Nichts rührte sich. Nur die Spuren einiger kürzlich von den Reifen eines Fahrzeugs überrollter Sträucher verliehen dem Grundstück einen Anschein von Leben.


    Garin führte sein Walkie-Talkie an den Mund: »Team eins, auf mein Zeichen knöpft ihr euch das Erdgeschoss vor. Team zwei, ihr sichert das Obergeschoss. Team drei, ihr dringt durch die Garage ein und kümmert euch um den Keller.«


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die drei Teams in Position waren, gab er das Zeichen zum Sturm. Wie bei einem perfekt inszenierten Ballett traten die Männer in Aktion. Innerhalb weniger Sekunden waren die Türen geöffnet und zwei Minuten später stand fest: Der Bewohner war außer Haus.


    Garins Stellvertreter versammelte die Männer im Wohnzimmer: »Wir haben alle Zimmer überprüft, Capitaine. Der Vogel ist ausgeflogen. Er muss das Haus erst vor Kurzem verlassen haben, denn in der Küche wurde gerade eine Mahlzeit zubereitet.«


    »Mist. Also: Niemand rührt etwas an, wir ziehen uns zurück. Ich verständige Capitaine Rivera, dass er mit der Spurensicherung kommt. Für uns war’s das hier.«


    Rivera schwankte zwischen Wut und Niedergeschlagenheit.


    »Sind Sie sicher, dass er nicht wiederkommt?«, fragte er den Beamten der GIPN.


    »Er ist weggefahren und wird nicht wiederkommen. Aus Erfahrung kann ich Ihnen zu neunundneunzig Prozent versichern, dass Sie ihn hier nicht mehr antreffen werden. Er ist auf der Hut und wird merken, dass etwas passiert ist. Aber Sie können auf jeden Fall für den Rest des Tages zwei Jungs zum Observieren dalassen, damit Sie es nicht letzten Endes noch bereuen.«


    »Genau das werde ich tun.«


    »Wie Sie wollen… Ich werde nun gehen, Sie haben sicherlich genug um die Ohren. Zwar haben wir nicht viel gesehen, aber die Küche scheint der bevorzugte Aufenthaltsort Ihres unsichtbaren Mannes zu sein. Ich fahre jetzt wieder zurück, zur Nachbesprechung mit Mazure.«

  


  
    KAPITEL 41


    RAIN MAN


    


    Garancher und Lombard betraten das Café. Nadia Barka und Étienne Fortin, die an einem Tisch im hinteren Bereich des Lokals saßen, gaben ihnen ein kurzes Handzeichen.


    Julien begrüßte sie.


    »Und?«, fragte Jérôme Garancher seine Kollegin.


    »Der Richter war sehr verständnisvoll in Bezug auf die Geschichte mit dem Tschetschenen.« Sie zeigte auf ihre noch immer schmerzende Schulter. »Es wird kein Problem sein zu beweisen, dass es Notwehr war. Und wie sieht es bei Ihnen aus?«, fragte sie an Julien gewandt.


    Julien berichtete von seinen Abenteuern am Tag zuvor und erzählte schließlich auch von der Abfuhr, die Stéphane Rivera ihm erteilt hatte.


    »Weißt du eigentlich, was jetzt bei der Operation herausgekommen ist?«, fragte Nadia ihren Kollegen.


    »Sie ist noch in vollem Gange«, antwortete Garancher.


    »In ein paar Stunden wissen wir mehr.«


    »Ja, aber warum hat diese Magali behauptet, ermordet worden zu sein, obwohl wir nichts gefunden haben?«, überlegte Garancher laut. »Ich war in dem Team, das die Recherchen durchgeführt hat, und ich kann euch versichern, es wurde tadellose Arbeit geleistet. Wir haben ganz Frankreich überprüft. Ich könnte jetzt eine Enzyklopädie des Grauens schreiben nach all dem, womit ich mich beschäftigen musste, aber von einem Mord an einer Magali Anfang der Achtzigerjahre gab’s keine Spur, da bin ich mir sicher.«


    »Und auf Jérômes Gedächtnis ist Verlass.«


    Julien konzentrierte sich auf die Unterhaltung der Polizisten. Das Tagesgericht, das der Kellner ihnen vorschlug, lehnte er ab. Er dachte angestrengt nach.


    Plötzlich rief er: »Da wäre noch eine andere Möglichkeit. Magali ist von ihrem Ehemann ermordet worden, aber der Mord konnte nie bewiesen werden.«


    »Also irgendwas in Richtung Leiche im Garten vergraben und ungeklärtes Verschwinden?«


    »Zum Beispiel. Haben Sie auch die Vermisstenfälle mit einbezogen?«


    »Nein, die Morde zu überprüfen war schon aufwendig genug«, erklärte Garancher.


    »Und meinen Sie, Sie können in der Richtung mal nachforschen?«


    »Ich glaube nicht, dass Rivera für so etwas Aufwand betreiben möchte, vor allem nicht, wenn er mit dem Mörder in Handschellen wiederkommt«, entgegnete Garancher. »Aber… na ja, wer weiß…«


    »Denkst du an Villard?«, fragte Nadia.


    »Genau, er könnte uns helfen. Aber wir müssten seine Adresse herausfinden.«


    »Er hat sie mir gegeben, bevor er in Rente gegangen ist«, erklärte Nadia lächelnd. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie eines Tage brauchen würde, aber ich habe sie aufbewahrt, ohne recht zu wissen, wieso.«


    »Du hast die Telefonnummern aller pensionierten Beamten?«, fragte Étienne Fortin amüsiert.


    »Sozusagen. Ich habe sie mir alle geben lassen. Letztlich habe ich ihnen damit eine Freude gemacht und jetzt erweist es sich uns vielleicht als nützlich.«


    »Und wer ist dieser Villard?«, mischte Julien sich ein.


    »Jean-Jacques Villard ist ein Polizist, der mehr als dreißig Jahre hier in Grenoble gearbeitet hat– allerdings weniger bei Einsätzen vor Ort: Er war ein erstklassiger Archivar und Analytiker. Mit einem Gedächtnis wie Rain Man«, erläuterte Garancher. Als er Lombards fragenden Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Rain Man. Sie wissen doch, der Film mit Dustin Hoffmann. Er spielt einen Autisten, der über ein phänomenales Gedächtnis verfügt. Nur durch einmaliges Durchlesen kann er ein Telefonbuch auswendig lernen. Na ja, und Villard ist so ähnlich. Wenn vor dreißig Jahren irgendwo eine Magali als vermisst gemeldet wurde, dann ist das auf jeden Fall früher oder später bei uns über den Tisch gegangen. Und er wird Ihnen darüber Auskunft geben können. So, ich muss jetzt leider los, zurück ins Kommissariat. Aber wenn es um unseren Freund Villard geht, ist sowieso Nadia die beste Ansprechpartnerin. Er hatte geradezu einen Narren an ihr gefressen.«


    »Ich lege Wert darauf zu betonen, dass er immer überaus höflich war«, merkte Nadia an.


    »So, wie seine Frau ihn auf Schritt und Tritt bewacht hat, tat er auch gut daran, sich anständig zu benehmen«, fügte Étienne Fortin hinzu. »Jérôme, ich nutze die Gelegenheit, dass du mit dem Auto da bist und komme mit dir.« Dann sagte er zu Julien: »Sind Sie motorisiert?«


    »Mein Auto steht vor dem Polizeirevier.«


    »Dann nehmen wir Sie mit zurück.«


    Halb zwei. Julien fragte sich, ob er träumte. Er saß in einem Korbsessel, einen Teller mit zwei Merguez auf den Knien und ein Glas Côtes du Rhône in der Hand.


    »Sie werden sehen«, kommentierte Jean-Jacques Villard, »ich kaufe jedes Jahr welchen bei einem kleinen Winzer in der Ardèche, den ich vor über zwanzig Jahren entdeckt habe. Er ist wirklich famos und verlangt angemessene Preise. Die Merguez dagegen kaufe ich bei Maurice, einem Schlachter gleich hier um die Ecke. Eine wahre Delikatesse! Keine jener Würste, die man einfach kräftig gewürzt hat, damit man das Fett und die minderwertigen Fleischstückchen nicht so herausschmeckt. Oh nein, er ist ein meisterhafter Wurstmacher mit Stil und Klasse, mein Maurice! Stellen Sie sich vor, er hat sie eigens kreiert, damit ich sie zusammen mit meinem Weinchen reichen kann.«


    Julien saß im Schatten einer Laube eines Hauses in Domène und hatte das Gefühl, in eine Parallelwelt versetzt worden zu sein. Außer sich vor Freude, seine ehemalige Kollegin wiederzusehen, hatte Jean-Jacques Villard sie eingeladen, ihm beim Grillen Gesellschaft zu leisten. Monique Villard hatte ein wenig das Gesicht verzogen, als sie sah, wie ihr Mann diese bildschöne Frau von orientalischer Anmut umarmt hatte, doch Julien war offenbar ganz nach ihrem Geschmack. Der junge Mann hatte begriffen, dass es in seinem Interesse lag, sich charmant zu zeigen. Eine entspannte Atmosphäre würde ihnen schließlich helfen, das Gespräch auf das Thema zu lenken, das sie interessierte.


    Als Madame Villard die Teller abräumte und hineinging, um den Kaffee zuzubereiten, wurde der pensionierte Polizist sachlich: »Es waren wunderbare Stunden mit Ihnen und es hat mich sehr gefreut, Sie wiederzusehen, Capitaine Barka. Sie sind noch viel charmanter, als ich Sie in Erinnerung hatte. Aber was ist der eigentliche Grund, der Sie zu mir führt? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    »Ich glaube schon, Lieutenant Villard.«


    »Nennen Sie mich doch Jean-Jacques, jetzt, wo ich pensioniert bin.«


    Julien erzählte erneut seine Geschichte und von den Hypothesen, die sie in der Bar entwickelt hatten.


    Jean-Jacques Villard unterbrach ihn mitten in seinem letzten Satz. Er sah seine beiden Gäste an, dann seine Frau, als wollte er ihr deutlich machen, dass sie noch immer einen wichtigen Mann an ihrer Seite hatte. »Ich erinnere mich noch gut an diese Geschichte. Die Frau, die damals verschwunden ist, heißt Magali Dupré. Genau genommen war Dupré ihr Mädchenname. Sie war mit einem gewissen Cabrade verheiratet, Dominique Cabrade.«


    »Und woran erinnern Sie sich?«, unterbrach Julien ihn, plötzlich von Hoffnung erfüllt.


    »An so einiges. Aber ich hätte erst mal gern einen kleinen Chartreuse. Monique, würdest du uns die Flasche und vier Gläser bringen?«


    Normalerweise hätte Monique Villard ihn zurechtgewiesen, aber sie spürte, dass der Situation etwas Dramatisches anhaftete und wollte ihren Mann nicht verärgern. Sie ging rasch ins Wohnzimmer und kam mit der Likörflasche und den Gläsern zurück.


    Der ehemalige Polizist bewunderte die grün schimmernden Reflexe seines Likörs, sog andächtig den Duft ein und trank genüsslich einen kleinen Schluck.


    Dann fuhr er fort: »Dominique Cabrade ist 1983, an einem Sommerabend, bei uns aufgetaucht. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, denn ich hatte an jenem Nachmittag meinen Chrysler gekauft. Seine Frau war seit vier Tagen nicht mehr nach Hause gekommen und er wollte sie als vermisst melden… Merkwürdig.«


    »Was meinen Sie mit merkwürdig, Jean-Jacques?«, fragte Nadia.


    »Er wirkte niedergeschlagen, aber auch, wie soll ich sagen, überzeugt davon, sie nie wiederzusehen. Normalerweise klammern sich die Leute, die eine Vermisstenanzeige aufgeben, immer an alles, was sich ihnen bietet, das geht oftmals so weit, dass sie die offensichtlichsten Tatsachen leugnen.«


    »Und er nicht?«


    »Nein. Er machte einen zwar betroffenen, aber im Grunde schicksalsergebenen Eindruck. So ein Typ ist mir noch nie untergekommen. Seine Frau sei am Tag des Sommeranfangs verschwunden und er würde sie nie wiedersehen. Er hat seine Anzeige unterschrieben und uns erklärt, er hätte vollstes Vertrauen in unsere Ermittlungen. Aber er glaubte nicht, sie eines Tages wiederzufinden. Sie war fort und basta!«


    »Und dann?«


    »Die Geschichte ist mir natürlich komisch vorgekommen. Ich habe mit Kommissar Diston gesprochen, der mich sofort gebeten hat, mehr über das Ehepaar herauszufinden. Cabrade war ein junger Chirurg um die dreißig, mit einer vielversprechenden Zukunft, laut seinem Chef.«


    Nadia zuckte zusammen. Ein Chirurg. Ein Mann, der in der Lage war, seine Opfer nach allen Regeln der Kunst zu operieren, um ihnen das Herz aus der Brust zu entfernen.


    Villard fuhr fort: »Ich habe dann rasch ein paar Ermittlungen über ihn durchgeführt. Er kam ursprünglich aus Nordfrankreich und war nach Grenoble gezogen, um dort Medizin zu studieren. Seine Kollegen schätzten ihn sehr und er führte offenbar ein recht aktives Leben. Er war seit mehr als einem Jahr verheiratet und die befragten Zeugen hatten nichts Besonderes über das Ehepaar zu sagen. Ich habe mich auch über seine Frau informiert.«


    Julien war aufs Äußerste gespannt. Zum ersten Mal würde er etwas über seine leibliche Mutter erfahren, von deren Existenz er erst seit Kurzem wusste.


    »Magali Dupré war zum Zeitpunkt ihres Verschwindens fünfundzwanzig Jahre alt. Sie war schwanger und stand kurz vor der Entbindung. Aber das weiß ich nicht von ihrem Ehemann. Sie hatte Ingenieurswissenschaften studiert und promovierte am Grenobler Kernforschungszentrum. Es war leicht, Informationen über sie zu bekommen. Alle schienen sie zu mögen, sie sprühte nur so vor Lebenslust. Doch genau ein Jahr vor ihrem Verschwinden fing sie an, sich zu verändern, wurde immer reservierter. Sechs Monate später musste sie aus medizinischen Gründen die Arbeit an ihrer Dissertation unterbrechen.«


    »Wie schaffen Sie das nur, sich noch an all diese Dinge zu erinnern, Jean-Jacques?«, fragte Nadia, beeindruckt von dem Gedächtnis ihres Ex-Kollegen.


    »Mein Spitzname Rain Man kommt nicht von ungefähr«, erwiderte er lächelnd. »Und diese Geschichte hat mich irgendwie beschäftigt. Ich habe mich weiter umgehört und sogar mit ihren Eltern getroffen, Pierre und Nicole Dupré. Sie waren Lehrer und liebten Magali, ihre einzige Tochter, über alles. Aber so sehr sie ihre Tochter liebten, so sehr war ihnen ihr Schwiegersohn verhasst. Sie verstanden nicht, wie sie sich von diesem Arzt hatte verführen lassen können. Und dann hatte sie ihn auch noch geheiratet. Sie waren fest davon überzeugt, dass dieser Mann für das Verschwinden ihrer Magali verantwortlich war.«


    »Was für ein Typ war Cabrade, äußerlich, meine ich?«


    »Ein hübscher Mann. Blond. Er hatte ein bisschen was von Robert Redford.«


    »Dann kann ich verstehen, dass sie schwach geworden ist«, bemerkte Nadia.


    »Ja, aber wenn Sie ihn gesehen hätten, als er ins Kommissariat kam, wären Sie nicht schwach geworden. Er war sehr distanziert, beinahe unheimlich.«


    »Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen gekommen?«


    »Nicht sehr weit. Wir haben ein paar Vermisstenmeldungen veröffentlicht, die Nachbarn befragt, aber nichts. Dazu muss ich sagen, dass wir damals alle Hände voll damit zu tun hatten, Drogendealer- und Zuhälterbanden zu zerschlagen.«


    »Haben Sie Cabrade noch einmal wiedergesehen?«, fragte Nadia.


    »Nein, er ist nie wieder bei uns aufgekreuzt. Aber Pierre Dupré ist jahrelang bei mir vorbeigekommen, um zu fragen, ob es Neuigkeiten gäbe. Nach und nach ist er aber zu der Überzeugung gelangt, seine Tochter sei von ihrem Mann ermordet worden. Ich habe ihn immer mal wieder gesehen, bis 2005, das war das Jahr, in dem seine Frau verstorben ist.«


    »Wissen Sie, ob er noch hier in der Gegend wohnt?«, fragte Julien voller Hoffnung.


    »Er lebte in einem Altersheim, irgendwo bei Sassenage oder Fontaine. Und ich vermute, dass er noch immer dort wohnt, falls er nicht inzwischen verstorben ist.«


    »Und Cabrade?«, fragte Nadia.


    »Der ist verschwunden. Sechs Monate nach den Ereignissen hat er in dem Krankenhaus in Grenoble gekündigt. Es hieß, er ginge ins Ausland, um dort zu arbeiten. Als wir ihn gesucht haben, weil wir zusätzliche Ermittlungen durchführen wollten, war er nicht zu finden. Er hatte sich in Luft aufgelöst.«


    »Und niemand hat versucht, der Sache auf den Grund zu gehen?«, wunderte Nadia sich.


    »Nein, leider nicht. Magali Dupré war nicht bekannt genug, und ihr Verschwinden geriet durch einen anderen Fall in den Hintergrund, der gerade ganz groß in den Schlagzeilen war.«


    »Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl, Jean-Jacques?«


    Der Mann zögerte, doch dann holte er tief Luft: »Ich bin ja nicht mehr im Dienst, also kann ich mich ruhig äußern. Ich bin überzeugt, dass sie nicht einfach fortgelaufen ist. Entweder wurde sie entführt– aber wer entführt schon eine hochschwangere Frau?– oder ihr Ehemann hat sie verschwinden lassen. Die Ermittlungen sind ungeheuer schlampig durchgeführt wurden. Genauer gesagt, abgesehen von meinen Recherchen haben eigentlich überhaupt keine stattgefunden.«


    Ein langes Schweigen folgte auf die letzten Worte des Polizisten. Julien musterte ihn. Auf seinem Gesicht lag eine große Traurigkeit. Nur das Summen sonnengesättigter Insekten erfüllte den Garten.


    Nadia erhob sich von ihrem Stuhl: »Ich danke Ihnen, Jean-Jacques, Ihr Bericht war sehr wertvoll für uns.«


    »Keine Ursache, Capitaine. Aber inwiefern könnte Ihnen all das denn hilfreich sein?«


    »Wie es scheint, ist Cabrade zurück.«


    Fragend blickte er sie an.


    »Die Morde der vergangenen Tage«, fügte sie hinzu.


    Sie bedankten sich bei ihm, überließen ihn seiner Verwunderung und fuhren nach Grenoble zurück.

  


  
    KAPITEL 42


    MAKABRE ENTDECKUNG


    


    »Also los, seht verflucht noch mal zu, dass ihr in diesem Saustall irgendwas findet!«


    Capitaine Stéphane Rivera war vollkommen entnervt. Innerhalb weniger Minuten war sein Gemütszustand von höchster Aufregung in helle Wut umgeschlagen. Wohin hatte sich dieser gottverdammte Mörder verdünnisiert? Er hatte Verstärkung gerufen, um das Haus durchsuchen zu lassen. Sie würden es vom Keller bis unters Dach durchkämmen und alles finden, was es zu finden gab.


    »Capitaine, schauen Sie mal!«


    Rivera begab sich in die Küche. Ein Mann stand vor dem geöffneten Kühlschrank, ein Einweckglas in der Hand.


    »Wollen Sie eine Bestandsaufnahme seiner Speisevorräte machen, oder was?«, fragte Rivera verärgert.


    »So was in der Art, Capitaine. Aber sehen Sie mal genauer hin.«


    Für einen Augenblick vergaß der Beamte seine schlechte Laune und betrachtete aufmerksam den Inhalt des Glases. »Meine Güte, aber das ist doch…«


    »Ja, Capitaine, ein Herz, beziehungsweise das, was noch davon übrig ist. Wir haben hier vielleicht die sterblichen Überreste von Camille Saint-Forge vor uns.«


    Rivera nahm das Einweckglas in beide Hände und betrachtete das angebissene Stück Fleisch. »Wir haben es wirklich mit einem gottverdammten Geisteskranken zu tun«, murmelte er und wurde bleich.


    Er gab dem Mann das Glas zurück und stieg in die erste Etage hinauf. Zwei Männer untersuchten sorgfältig ein Zimmer mit verblichenen Tapeten.


    »Das ist das einzige Zimmer, das in letzter Zeit bewohnt wurde, Capitaine. Die Fensterscheibe ist zerbrochen und an den Scherben klebt Blut. Außerdem haben wir etwas gefunden, auf dem sich DNA-Spuren von ihm befinden dürften.«


    »Sonst nichts?«


    »Doch. Georges hat einen Stapel Unterlagen auf dem Schreibtisch sichergestellt. Wir werden sie prüfen lassen, aber das hier hat unsere Aufmerksamkeit geweckt. Sieht aus wie eine Kopie des Titelblattes eines alten Manuskripts.« Der Mann beugte sich über einen Karton und holte das Blatt hervor.


    Rivera trat ans Fenster, dessen Läden offen standen, und versuchte die Seite zu entziffern.


    »Das große Buch des Fra Bartolomeo. Was ist das denn nun schon wieder? Wir sind wohl an eine echte Diva geraten. Sorgt dafür, dass Saroyan sofort eine Kopie von diesem Zeug bekommt, wenn wir zurück in Grenoble sind.«


    Während Rivera die Treppe hinunterlief, begann er, sich der Persönlichkeit des Mörders bewusst zu werden. Oder zumindest der geistigen Komplexität des Mannes, auf den er Jagd machte. Er durchquerte die Diele und bemerkte Magnusson, der kreidebleich auf ihn zukam.


    »Was gibt’s denn, Karl?«


    »Kommen Sie mit runter. Was ich Ihnen zeigen möchte, lässt sich mit Worten nicht beschreiben.«


    Rivera begriff, dass er nicht mehr aus seinem Mitarbeiter herausbekommen würde, also folgte er ihm die enge Betontreppe hinunter und gelangte in einen langen Flur. Zu seiner Rechten führte eine Tür in einen hell erleuchteten Raum. Rivera ging hinein und blieb nach drei Schritten wie angewurzelt stehen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm bewusst wurde, was er da sah: »Dieser Bastard hat sich einen eigenen OP gebaut!«


    Neben dem Tisch stand eine Kiste voller Skalpelle, Wundspreizer und anderer Instrumente, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass es sie überhaupt gab. Der Tisch war tadellos sauber und die Instrumente funkelten im Licht der Operationsleuchte. Auf dem Fußboden entdeckte er braune Flecken.


    »Zweifellos Blut seiner Opfer«, kommentierte Magnusson.


    »Il diavolo«, murmelte Rivera in seiner Muttersprache. »Kommt, gehen wir und überlassen wir diesen Raum den Experten. Sonst verteilen wir noch überall unsere Spuren.«


    Erschütterter als er sich eingestehen mochte, ging er mit den anderen beiden Beamten wieder hinauf. Er hatte es nicht nur mit einem Mörder zu tun, sondern mit einem Perversen, einem Geisteskranken, der seine Opfer zerlegte, um ihr Herz zu verspeisen! Noch nie war er mit einem derartigen Kriminellen konfrontiert worden.


    Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zu Nadia Barka. Barka und der Fall Déramaux! Er hatte sie zur Genüge verspottet, aber in diesem Augenblick schämte er sich dafür. Wie hätte er selbst reagiert, wenn er völlig unvorbereitet vor der Leiche von jemandem gestanden hätte, der gefoltert worden war? Automatisch fiel ihm auch Julien Lombards Aussage wieder ein. Könnte das, was er wenige Stunden zuvor noch für schizophrenes Gefasel gehalten hatte, vielleicht doch Sinn ergeben? Wenn man an einen Kriminellen geraten war, der seine Opfer verspeist, warum sollte man dann nicht auch einem Mann Gehör schenken, der Botschaften aus dem Jenseits empfängt? Barka hatte ihn ernst genommen und sicherlich gut daran getan. Er würde sie anrufen, wenn er wieder in Grenoble war.


    Plötzlich merkte er, dass seine Männer ihn in Erwartung neuer Anweisungen ansahen. Er erklärte mit ernster Stimme: »Meine Herren, wir haben es mit einem Geisteskranken zu tun, einem extrem gefährlichen Geisteskranken. Er ist jetzt irgendwo dort draußen, aber ganz gewiss nicht weit von hier. Wir werden dieses Haus zum Sprechen bringen, aber das ist jetzt Aufgabe der Spurensicherung. Magnusson, Vivain und Jaouen, ihr bleibt bei ihnen. Alle anderen fahren mit mir zurück. Es ist jetzt vierzehn Uhr dreißig. Wir treffen uns in einer Stunde im Lagebesprechungsraum.«

  


  
    KAPITEL 43


    DIE LETZTE STUNDE


    


    Sartenas hatte sein Auto auf dem Parkplatz eines großen Supermarktes abgestellt, war dann in einen Bus gestiegen und irrte nun durch das Stadtzentrum. Er sah nichts mehr. Wie ein Zombie lief er dahin, ohne die Welt um sich herum wahrzunehmen.


    »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihm.


    Überrascht drehte er sich um und blickte direkt in das Gesicht eines Polizeibeamten. Mechanisch antwortete er: »Ja, vielen Dank. Ich bin nur ein bisschen müde.«


    Der Beamte entfernte sich.


    Der Zwischenfall hatte ihn wachgerüttelt. Er durfte nicht auffallen. Immerhin hatte er schon einmal das große Glück gehabt, der Polizei zu entkommen, und das war erst wenige Minuten her. Er war ins Dorf hinuntergefahren, um ein paar Besorgungen zu machen. Auf dem Nachhauseweg waren ihm dann Fahrzeuge aufgefallen, die am Anfang seiner Straße parkten. Das war außergewöhnlich, denn jedes Grundstück verfügte über eine eigene Garage. Dann hatte er Männer gesehen, die sich unauffällig in Richtung seines Hauses bewegten. In Florida hatte er schon einmal ähnliches Pech gehabt, sodass er lieber seinem Instinkt folgte. Ohne das Tempo zu drosseln, war er an seinem Haus vorbei- und nach Grenoble weitergefahren.


    Wie war es der Polizei gelungen, ihn ausfindig zu machen? Das war ein Rätsel, aber was soll’s. Eine Sache wurmte ihn jedoch gewaltig: Das Herz stand noch bei ihm im Kühlschrank. Er hatte nichts mehr in der Hand, um sich bis zum nächsten Abend, dem Tag der Sonnenwende, gegen Magalis Angriffe zu wappnen.


    Niedergeschlagen setzte er sich auf eine Bank auf der Place Victor Hugo, nachdem er sich einen Weg durch die Gymnasiasten gebahnt hatte, die die freie Zeit zwischen zwei Unterrichtsstunden nutzten und miteinander plauderten, während sie Eis oder Churros aßen. Er bemerkte, dass eine Gruppe von Schülern, die im gleichen Augenblick wie er diese Bank angesteuert hatte, ihn beäugte. Er stand auf, um ihnen den Platz zu überlassen. Auf keinen Fall durfte er auffallen.


    Er lief den Boulevard Agutte Sembat wieder hinauf, am Isère-Ufer entlang und überquerte schließlich den Fluss. Ein paar Minuten später fand er eine Bank an einem weniger belebten Ort. Er setzte sich und versuchte, sich allmählich zu beruhigen und wieder klar zu denken.


    Man hatte ihn gefunden. Bestimmt anhand seines Wagens. Sicherlich würde auch bald eine Fahndungsanzeige veröffentlicht werden und die Hetzjagd auf ihn wäre eröffnet. Er musste sofort etwas unternehmen. Erste Frage: Wo konnte er Zuflucht finden? Sofort schoss ihm ein Name durch den Kopf: Arsène! Sein Freund würde ihm für zwei, drei Tage aus der Klemme helfen, länger würde er nicht brauchen, um zu verschnaufen und vollständig zu heilen. Wenn er sich erst einmal von Magalis Fluch befreit hätte, würde er sich auch wieder selbst zu helfen wissen. Er würde Grenoble endgültig verlassen und sich mit seinem Geld ein neues Leben im Ausland aufbauen. Er kannte viele Länder, und nicht einmal besonders exotische, wo das Bankkonto eines Offshore-Paradieses mehr wert war als ein Pass der Französischen Republik.


    Aber darüber konnte er sich später noch Gedanken machen. Arsène musste ihm unbedingt helfen! Das Herz war noch bei ihm zu Hause! Dabei brauchte er es doch, um bis zur Sonnenwende durchzuhalten! Es gab nur eine Lösung: Ein anderes musste her. Er brauchte Arsène, seine Ratschläge, seine Kenntnisse der Schriften Fra Bartolomeos und seine logistische Unterstützung. Er würde sich ihm finanziell erkenntlich zeigen, sein Werk großzügig unterstützen. Bei dem Gedanken an das Herz, das für ihn nun unerreichbar war, wurde er von einem nervösen Zittern am ganzen Körper erfasst. Er hatte Entzugserscheinungen!


    Unruhig blickte er sich um. Nein, Magali war nicht da. Sie suchte ihn nie draußen heim, das wusste er. Sie quälte ihn immer nur abends, schon seit neunundzwanzig Jahren. Gleich im ersten Jahr nach ihrem Tod hatte sie ihren Rachefeldzug angetreten. Sie tauchte am 1. Juni auf, um dann am 21. wieder zu verschwinden: immer dieselben Daten. Und Jahr für Jahr hatte sie versucht, ihn zu zermürben, ihn in den Selbstmord zu treiben. Doch er hatte alldem standgehalten. Und mithilfe der Lehre Fra Bartolomeos und Arsènes Scharfsinn würde er sie direkt in die Welt der Toten zurückschicken.


    Verloren in seinem Delirium, schlüpfte Dominique Sartenas in den Dominique Cabrade von damals, vor dreißig Jahren. Magali war verschwunden. Er hatte zu Hause alles vorbereitet, damit sie unter den besten Bedingungen entbinden konnte. Er hatte das Kinderzimmer hergerichtet und ganze Nächte damit zugebracht, die Erziehung, die er seinem Sohn zukommen lassen würde, genauestens zu planen. Von der ersten Stunde an würde er ihn von seiner Mutter trennen: Sie war zu schwach und anfällig für Versuchungen. Als Arzt kannte er die Schwächen der Menschen, angefangen bei seinen eigenen. Sein Sohn würde ein reines Wesen und er sein Mentor sein. Sein Sohn würde ihn erlösen! Doch seine Frau hatte ihn ausgetrickst. Wie durch ein Wunder war es ihr gelungen, die Fensterläden ihres Zimmers in der ersten Etage zu öffnen, obwohl er sie verriegelt hatte. Trotz ihres Zustandes war sie aus dem Fenster gesprungen und fortgelaufen. Er hatte es erst nach einer guten Viertelstunde bemerkt. Damals wohnten sie noch in der Stadt und sie konnte sonst wo sein. Also hatte er mehrere Bekannte angerufen und mit ihnen die Stadt durchkämmt. Sartenas war jetzt Cabrade, der nach seiner Frau suchte…


    Um ein Uhr morgens waren die Straßen fast menschenleer. Sie würden sie also schon von Weitem sehen. Zur Polizei würde sie nicht gehen, das wusste er. Er hatte ganze Arbeit geleistet: Die Aussage eines angesehenen Arztes war viel mehr wert als die einer Depressiven, die kurz vor der Entbindung fortlief. Aber warum nur war sie geflüchtet? Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und die schreckliche Wahrheit offenbarte sich ihm: Sie wollte ihm seinen Sohn wegnehmen! Sie wollte ihn ganz für sich haben, oder noch schlimmer: ihn umbringen, damit er keinen Nutzen aus ihm ziehen könnte! Rasende Wut packte ihn. Die beiden Männer, die ihn begleiteten, wussten nicht, was los war, waren jedoch bereit, blind seinen Befehlen Folge zu leisten. Er rief nach ihr, doch sie antwortete nicht. Er war gewillt, ihr noch einmal zu verzeihen, aber sie musste ihm dafür seinen Sohn zurückgeben. Er gehörte ihm! Sie trug ihn lediglich aus. Er musste sie wieder auf den rechten Weg bringen, dann würde er ihr verzeihen können… vielleicht.


    Dort in der Ferne sah er im hellen und flackernden Schein einer Straßenlaterne eine weiße Silhouette, die forteilte. Er erkannte das Kleid wieder, das sie am Nachmittag getragen hatte. Ja, das war sie! Er rannte los, gefolgt von seinen beiden Helfern. Sie hatte maximal zweihundert Meter Vorsprung. Sie bog in eine Nebenstraße ein. Er konnte sie nicht mehr sehen. Als er die Einmündung erreichte, lief sie schon über eine Brücke, die über die Isère führte. Sie hatte Saint Laurent erreicht. Zu dieser späten Stunde waren die Restaurants allesamt schon geschlossen. Sie rannte an der Isère entlang. Er würde sie schnell einholen. Weit und breit waren keine Passanten zu sehen: Das Glück war auf seiner Seite. Er packte seine Frau an der Schulter und riss sie unsanft herum. Er würde ihr schon beibringen, wie man sich benahm. Ihr Blick überrascht ihn. Anstatt Furcht las er Gelassenheit in ihren Augen. Atemlos holten die beiden anderen Männer sie ein. Er schickte sie barsch fort und sie ließen sich nicht lange bitten.


    Brutal riss er Magali am Arm mit sich fort, hinunter an die Isère, wo sie in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ein nächtlicher Spaziergänger vorüberkäme, vor neugierigen Blicken geschützt waren. Als er sie genauer betrachtete, stellte er mit Entsetzen fest, dass sie entbunden hatte. Aber wo? Und wann? Das war doch unmöglich!


    Hasserfüllt starrte er sie an und versetzte ihr eine fürchterliche Ohrfeige. Sie fiel lautlos zu Boden, doch in ihrem Blick lag noch immer jene Gelassenheit, die nun schier unerträglich für ihn war. Unsanft riss er sie hoch und legte eine Hand auf den Bauch seiner Frau, um Gewissheit über eine Tatsache zu erlangen, an der er eigentlich nicht mehr zweifelte. Sie trug seinen Erben, sein eigen Fleisch und Blut, nicht mehr in sich.


    Er brüllte: »Wo ist er? Wo ist mein Sohn?«


    »Er ist nicht mehr da.«


    »Wo ist er?«, schrie er wie von Sinnen und stieß ihr das Knie in den Bauch.


    Sie sank in sich zusammen. Vor Schmerz schossen ihr Tränen in die Augen. Sie krümmte sich, doch noch immer umspielte ein leises Lächeln ihre Mundwinkel. »Das Kind ist weg. Es wird nie das Monster werden, das du aus ihm machen wolltest! Wir hätten es gemeinsam großziehen können, Dominique. Ich habe dich geliebt, aber das, was aus dir geworden ist, stößt mich ab. Ich wollte nicht, dass er das Gleiche erleben muss, was ich bis heute durchgemacht habe.«


    Dominique Cabrade wurde bewusst, was seine Frau soeben gesagt hatte. »Hast du es etwa getötet? Hast du mein Kind umgebracht, damit ich ihm nicht mehr mein Bestes geben kann? Du bist doch krank, du bist doch geisteskrank!« Von blinder Wut gepackt, schlug er mit den Fäusten auf sie ein.


    Magali kauerte sich zusammen und versuchte, die Schmerzen zu begrenzen, die er ihr mit jedem Schlag zufügte.


    »Wo hast du seine Leiche versteckt? Wo?«


    »Du wirst ihn niemals finden.«


    Der Mann schrie, er schrie all seine Verzweiflung und seinen Hass hinaus. Er riss seine Frau hoch und zerrte sie näher ans Ufer. Als er einen großen Stein aufhob, wusste Magali, dass ihr letzter Augenblick gekommen war.


    »Du hast kein Recht mehr zu leben. Du wärst die Mutter meines Sohnes gewesen, ich hatte einen Platz für dich vorgesehen. Doch du hast mehr gewollt, trotz allem, was ich getan habe, um dich vor deinem Umfeld zu schützen. Und ich bin gescheitert. Was du getan hast, verdient den Tod.«


    Sie brach in Gelächter aus, das in ein markerschütterndes Röcheln umschlug. »Armer Dominique. Ich war todunglücklich in den letzten neun Monaten. Ich habe versucht Gründe zu finden, dich zu lieben, trotz der Tatsachen, trotz allem, was meine Freunde und meine Familie sagten. Ich habe nach allen möglichen Gründen gesucht. Aber heute Abend ist Schluss, ich sehe keinen Grund mehr. Mach mit mir, was du willst.«


    Cabrades Augen glitzerten hasserfüllt. Sie versuchte also, die Schuld auf ihn abzuwälzen! Sie war eindeutig bösartig. Wenn er sie verschwinden ließe, würde er der Welt einen Dienst erweisen.


    Magali wusste, dass er zuschlagen würde, zum allerletzten Mal.


    »Ich hoffe, du wirst eines Tages begreifen, was du getan hast. Und dieser Tag wird fürchterlich für dich sein.«


    Brüllend schlug der Mann wie von Sinnen auf sie ein. Als der Körper unter seinen Hieben erschlaffte, betrachtete er erneut die Fluten der Isère. Das reine Wasser war ein viel zu schönes Leichentuch für diese Schlampe, die er als seine Frau angesehen hatte. Er versteckte sie an der Mauer. Um diese Uhrzeit würde niemand hier vorbeikommen. Er hätte also Zeit, sein Auto zu holen, um die Leiche fortzuschaffen. Die Berge waren groß genug, um sie verschwinden zu lassen.


    Schweißgebadet schlug er die Augen auf und schaute sich um. Als sei es ein Wink eines nicht zu fassenden Schicksals, saß er dort, wo er vor dreißig Jahren die Frau getötet hatte, die ihm einen Nachkommen hätte gebären sollen. Aber bald würde sich für ihn ein qualvoller Kreis schließen. Er würde den Fluch, mit dem sie ihn belegt hatte, endlich brechen. Er betrachtete diesen Zufall als positives Zeichen, stand auf und begab sich zum Haus seines Mentors.

  


  
    KAPITEL 44


    WARUM GRENOBLE?


    


    Rivera lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. Er war ausgebrannt. Ungeachtet der Hausordnung zündete er sich eine Zigarette an. Mit halb geschlossenen Augen sog er den Rauch tief ein. Soeben hatte er bewaffneten Frieden mit Kommissarin Barka geschlossen. Er hatte entschieden, den ersten Schritt zu machen und sie anzurufen. Eigentlich war er auf eine anstrengende Diskussion gefasst gewesen, doch sie hatte sich ziemlich schnell zu einer aktiven Zusammenarbeit bereit erklärt. Trotz allem, was sie seinetwegen hatte durchstehen müssen, war sie sehr entgegenkommend gewesen. Zwar war sie weit davon entfernt, eine Einladung zum Abendessen anzunehmen, aber sie wollte, dass die Ermittlungen so schnell wie möglich vorankamen.


    Rivera war noch ziemlich geschockt von den Dingen, die er wenige Stunden zuvor gesehen hatte. Dieses gespenstische Haus, die Folterkammer, das Herz dieser jungen Frau, auf dem noch die Abdrücke von Sartenas’ Zähnen zu sehen waren! Er hatte sich gegenüber Nadia wirklich wie ein Vollidiot benommen, Zeit und wertvolle Informationen verloren. Aber er konnte nichts ungeschehen machen. Lieber sollte er sich den kämpferischen Geist und die Intuition seiner Kollegin zunutze machen, als sich zu irgendwelchen Eifersüchteleien hinreißen zu lassen.


    Er öffnete die Augen, nahm noch einen letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie in seinem leeren Kaffeebecher aus Plastik aus. »He, Garancher, wie zum Teufel sieht’s mit der Sartenas-Akte aus? Wird das heute noch was?«, brüllte er in den Flur.


    Er hörte die betont ruhige Stimme seines Kollegen antworten: »Eine höhere Dezibelzahl bedeutet nicht, dass automatisch alles schneller geht, Capitaine. Geben Sie mir noch ein Stündchen und ich werde Ihnen eine Zusammenfassung unserer Recherchen vorlegen.«


    Rivera seufzte laut und vernehmlich und dachte an sein Gespräch mit Nadia zurück. Er hatte sie gebeten, Lombard zu kontaktieren, weil er sich noch einmal in Ruhe mit ihm unterhalten wollte. Seiner Aussage kam nun, nach den Entdeckungen in Sartenas’ Haus, eine ganz andere Bedeutung zu. Er würde ihn am Abend treffen.


    Er vertiefte sich wieder in den Bericht des Gerichtsmediziners, während er darauf wartete, dass Garancher sich endlich bequemte, ihm die Ergebnisse seiner Nachforschungen vorzulegen. Er motzte nur aus Prinzip, denn er wusste, sein Kollege und das Team, über das er verfügte, würden alles herausfinden, was es herauszufinden gäbe.


    Er ging den Bericht ein weiteres Mal durch. Sartenas war wirklich ein Irrer. Immer stärkerer Hass stieg in ihm auf. Das war ihm bis jetzt noch bei keinem Fall passiert. Zwar war er durchaus schon einmal handgreiflich geworden, weshalb er im Übrigen auch gerügt worden war, aber noch nie hatte er das Bedürfnis verspürt, einen Typen zu fassen zu kriegen, um ihm Leid zuzufügen und sich in eine Art Racheengel zu verwandeln. Er musste sich zusammenreißen. Aber das war leichter gesagt als getan, nachdem er Zeilen gelesen hatte wie zum Beispiel: ›Die Leiche ist entlang des Abdomens zwischen der vierten und fünften Rippe aufgeschnitten worden. Anschließend wurden die Rippen mithilfe eines chirurgischen Instruments in der Art eines Laborde Dilatators gespreizt… die Hohlvene wie auch die Aorta sind mithilfe eines Skalpells durchtrennt worden. Das Herz wurde aus dem Brustkorb entfernt… Die Farbe des Fleisches sowie die geringe Blutmenge, die im Gefäßsystem des Opfers festgestellt werden konnte, beweist, dass sie zum Tatzeitpunkt noch lebte…‹ Verdammt! Warum nur hatte das Mädchen derart leiden müssen?


    Garancher betrat mit seinem schwerfälligen Gang das Büro.


    Rivera brachte ihn zum Schweigen, bevor er überhaupt den Mund öffnen konnte, um das Ergebnis seiner Nachforschungen zu enthüllen. »Kommen Sie in fünf Minuten in den Lagebesprechungsraum. Sie werden Ihre Ergebnisse dem gesamten Team präsentieren.«


    Als Jérôme Garancher sich an die rund zwanzig Ermittler und Polizeibeamten wandte, die sich um ihn versammelten hatten, kam er sich ziemlich wichtig vor. Soeben hatte auch Mazure den Raum betreten. Auf ein Kopfnicken des Kommissars hin begann er mit seinen Ausführungen.


    »Wenn wir Ihnen heute Abend diese Ergebnisse präsentieren können, so ist das vor allem dem Fleiß und der hervorragenden Zusammenarbeit zwischen den Justizbehörden und der Polizei zu verdanken. Das Team von Richter Hellbronner hat stets außerordentlich schnell auf unsere Anfragen reagiert.«


    Rivera verdrehte die Augen. Die schwülstige Ausdrucksweise seines Kollegen, wenn er zu mehr als drei Personen sprach, ging ihm grundsätzlich auf den Wecker. Aber er unterbrach ihn nicht.


    »Unser Mann heißt Dominique Sartenas. Wie Sie wissen, konnten wir ihn dank der Identifizierung seines Fahrzeuges ermitteln. Er wurde am 3. Oktober 1952 in Neuilly sur Seine geboren und ist mit Wohnsitz in Fort Myers, in Florida gemeldet.«


    »Was macht der denn in den USA?«, fragte Rivera überrascht.


    »Darauf komme ich noch zu sprechen, Capitaine. Vorweg sei lediglich gesagt, er ist erst seit April in der Stadt. Das Haus, das wir heute Morgen durchsucht haben, wurde im März angemietet. Wir haben den Namen des Besitzers herausgefunden. Er wohnt in der Gegend um Paris. Es ist uns gelungen, ihn zu erreichen, aber dem ersten Anschein nach hat er absolut nichts mit der Sache zu tun. Das Haus wurde über einen Makler vermietet.«


    »Und wissen Sie, was diese grauenhafte Gestalt nach Grenoble geführt hat?«, fragte Alain Mazure.


    »Nein, noch nicht. Aber um Capitaine Riveras Frage zu beantworten: Wir haben herausgefunden, dass Sartenas plastischer Chirurg ist.«


    »Sie meinen, er führt Schönheits-OPs durch.«


    »Unter anderem. Er arbeitet in einer Klinik an der Westküste Floridas. Wir haben mit der Klinik gesprochen und dank der Unterstützung der amerikanischen Polizei haben wir auch Aussagen zweier seiner Kollegen bekommen. Dies ist auch der Grund, weshalb ich Sie um mehr Zeit gebeten habe, Capitaine Rivera. Die Zeitverschiebung, verstehen Sie?«


    Rivera beschrieb mit der Hand kleine Kreise in der Luft und bedeutete ihm damit, fortzufahren.


    »Vorsichtig ausgedrückt lässt sich über ihn sagen: Er scheint zwar ein anerkannter Chirurg, aber nicht gerade sehr beliebt zu sein.«


    »Könnten Sie das näher erläutern?«


    »Meine Kollegen haben weniger als eine halbe Stunde gebraucht, um herauszufinden, dass er offiziell in Teilzeit in der Klinik arbeitet und die andere Hälfte seiner Zeit auf Kuba verbringt.«


    »Zigarrenliebhaber?«, fragte Rivera ironisch.


    »Nicht wirklich. Kuba ist eine Insel voller Kontraste. Zwar hat Familie Castro noch immer politisch das Sagen, aber inzwischen regiert auch wieder das Geld. Auf Kuba gibt es immer mehr Kliniken, die chirurgische Low-Cost-Eingriffe anbieten. Wenn Sie im Internet nachsehen, werden Sie jede Menge Adressen finden. Aber es gibt auch diskretere Kliniken, die luxuriösere Leistungen anbieten, die sich mitunter an der Grenze zur Illegalität bewegen. Und in so einer Klinik soll Sartenas gearbeitet haben.«


    »Haben Sie denn berücksichtigt, dass solche Aussagen auch von Missgunst oder einer antifranzösischen Haltung desjenigen, der sie trifft, beeinflusst sein könnten, Garancher?«, fragte Mazure.


    »Selbstverständlich, Commissaire. Aber zwei Personen, die in keiner offensichtlichen Verbindung zueinander stehen, haben uns dieselbe Auskunft gegeben. Im Übrigen stellte sich anschließend heraus, dass sie recht hatten. Über Ermittlungen bei dem Immobilienmakler und dank der Unterstützung des Justizministeriums ist es uns gelungen, in Rekordzeit die Überweisungen zurückzuverfolgen, mit denen die Miete beglichen wird. Sie erfolgen über eine Bank der Region Rhônes-Alpes. Das Konto wurde im März eröffnet. Zwei Kollegen haben mit den nötigen Unterlagen und einer Portion Überzeugungskraft bei der Bank vorbeigeschaut. Das Geld kommt direkt von einem Offshore-Konto in der Karibik.«


    »Im Gegensatz zu Frankreich gilt es in den Vereinigten Staaten nicht als Sünde, Geld zu verdienen.«


    »Da haben Sie recht, Commissaire. Aber sich nicht an das Gesetz zu halten, ist eine. Und Sartenas’ Tätigkeit auf Kuba scheint in diese Kategorie zu fallen.«


    »Gut, fahren wir fort. Wir haben es also mit einem Chirurgen zu tun, wie Doktor Blavet bereits vermutet hatte. Er verdient offenbar recht bequem und höchstwahrscheinlich auch teilweise illegal seinen Lebensunterhalt, aber da wäre er nicht der Erste. Und er ist vor drei Monaten nach Grenoble gekommen. Aber hat er seine Morde schon im Vorfeld geplant?«


    »Das weiß ich nicht, Chef. Aber wir haben eine erstaunliche Entdeckung gemacht: Sartenas lebt bereits seit acht Jahren in den USA. Er hat in Florida und Alabama praktiziert. Aber wenn man zeitlich weiter zurückgeht, findet sich nichts mehr über ihn.«


    »Das bedeutet?«


    »Keine Spur mehr von einem Dominique Sartenas. Es ist, als gäbe es ihn offiziell erst seit acht Jahren. Wir haben auf dem Standesamt in Neuilly angerufen, dort liegt keine Geburtsurkunde vor.«


    »Könnte sein, dass sie verloren gegangen ist.«


    »Könnte sein, aber er ist 1952 geboren und nicht inmitten der Wirren der Französischen Revolution. Vor Ausstellung seines Personalausweises und anschließend seines Reisepasses vor acht Jahren gibt es keinerlei Spur von ihm. Es wäre vorstellbar, dass es ihm gelungen ist, sich eine gefälschte Geburtsurkunde und ein paar andere getürkte Unterlagen zu besorgen und sich damit eine neue Identität zuzulegen.«


    »Na ja, aber so einfach ist das nun auch wieder nicht, aus dem Nichts eine neue Person zu erschaffen.«


    Überrascht sah Garancher seinen Vorgesetzten an. »Sie wissen doch, Commissaire, mit Geld und den richtigen Beziehungen ist vieles möglich.«


    Mazure ging nicht auf Garanchers Einwand ein. »Wir haben also einen Typen mit gefälschter Identität, der aus unbekanntem Grund nach Grenoble kommt, zwei arme Mädchen massakriert, die er nach wer weiß was für Kriterien ausgewählt hat, und dann einfach irgendwo in der Pampa verschwindet. Damit sind wir schon ein gutes Stück weiter, meine Herren. Ich frage jetzt mal rein aus Prinzip: Konnten Sie irgendeinen besonderen Bezug des Verdächtigen zur Region Grenoble feststellen?«


    »Bislang nicht, Chef. Er könnte genauso gut rein zufällig hierhergezogen sein, wie auch schon einmal dreißig Jahre lang hier gelebt haben. Momentan können wir dazu noch nichts sagen. Wir planen, heute Abend einen Zeugenaufruf zu starten. Vielleicht erkennt ihn ja jemand auf einem Foto? Wie dem auch sei: Wenn er früher schon einmal hier gelebt hat, dann unter einem anderen Namen.«


    »In Ordnung. Sie werden sich jetzt voll und ganz auf die Ermittlungen in der Nachbarschaft konzentrieren. Durchkämmen Sie Saint-Martin d’Uriage, zeigen Sie jedem dort sein Foto. Nehmen Sie Kontakt zu den amerikanischen Behörden auf. Übermitteln Sie Ihnen das Führungszeugnis des Mörders und bitten Sie sie taktvoll zu überprüfen, ob es bei Ihnen in den letzten Jahren unaufgeklärte Morde derselben Art gegeben hat. Holen Sie alles an Informationen ein, was Sie über sein Leben in Amerika bekommen können. Ich möchte alles über ihn wissen. Ich möchte auch herausfinden, wie er es geschafft hat, sich aus dem Nichts heraus eine neue offizielle Existenz zu basteln. Stellen Sie die ganze Grenobler Ärzteszene auf den Kopf und finden Sie heraus, ob Sartenas oder X, wie auch immer er heißen mag, irgendwann mal hier in der Gegend praktiziert hat. Und zu guter Letzt: Hängen Sie in der ganzen Stadt Fotos von ihm auf! Ich werde die entsprechenden offiziellen Genehmigungen dafür einholen. Ich will, dass der Typ keine ruhige Minute mehr hat, wenn er einen Fuß vor die Tür setzt… mit oder ohne blonde Perücke.«

  


  
    KAPITEL 45


    ZUFLUCHT


    


    Sartenas blickte hinauf und überprüfte die Hausnummer. Hier war er richtig. Er zögerte kurz, aber die quietschenden Reifen eines Autos, das an einer roten Ampel abrupt bremste, rissen ihn aus seiner Lethargie. Er drückte die Tür auf und betrat den Eingangsflur. Mit seinen Marmorfliesen und floralen Verzierungen in beruhigenden Farbtönen, vermittelte ihm dieser Ort ein wenig der Ruhe, die ihm abhandengekommen war, seit er entdeckt hatte, dass sein Haus von Unbekannten ausspioniert wurde. Seine nervöse Anspannung legte sich ein wenig, dennoch war er noch äußerst wachsam. Er hatte es fast geschafft. Und danach würde er erneut verschwinden, auf Nimmerwiedersehen, um endlich das neue Leben zu beginnen, von dem er schon so lange träumte.


    Neunzehn Uhr. Er klingelte an der Gegensprechanlage und hoffte inständig, die Stimme des Einzigen zu hören, der ihm helfen konnte. Der Lautsprecher rauschte.


    »Wer ist da?«, fragte eine von der miserablen Qualität des Audiosystems verzerrte Stimme.


    »Ich bin’s, Dominique.«


    Auf die Verkündung seines Namens folgte eine Stille, die Sartenas wie eine Ewigkeit erschien.


    Dann ertönte ein Summen.


    »Komm rauf, dritter Stock.«


    Sartenas stieß die Tür auf und entschied sich für die Treppe. Hauptsache, er begegnete so wenigen Leuten wie möglich.


    Als er den dritten Stock erreichte, fiel ihm sofort eine Tür auf, die einen Spaltbreit offen stand. Raschen Schrittes durchquerte er den Flur. Der Bewohner öffnete die Tür ganz, ließ ihn eintreten und schloss sie dann schnell wieder hinter ihm.


    Wortlos führte er Dominique ins Wohnzimmer. Sein Blick war fragend und zornig.


    »Was fällt dir ein? Wir haben doch ganz klar vereinbart, dass wir uns niemals hier sehen dürfen. Unser Treffpunkt ist und bleibt das Gutshaus.«


    Sartenas sank auf einen Sessel. Er wusste es sehr wohl, aber die Situation war zu ernst.


    »Ich hatte keine andere Wahl, Arsène. Ein sehr ärgerlicher Zwischenfall! Du allein bist in der Lage, mich zu heilen.«


    Arsène musterte ihn eindringlich. Noch nie hatte er Dominique Sartenas so aufgewühlt gesehen. Letzten Endes war es wahrscheinlich sogar besser, ihn unter Kontrolle zu haben, anstatt ihn irgendwo da draußen zu wissen, wo er sich möglicherweise zu irgendwelchen unüberlegten Handlungen hinreißen ließe.


    »Zieh deine Jacke aus, in der Zeit hole ich uns etwas zu trinken. Dann kannst du mir alles erzählen.«


    Ein Anflug von Erleichterung huschte über Sartenas’ Gesicht. Er würde jetzt endlich einen Schlussstrich unter die Sache ziehen können, das wusste er. Arsène würde ein Mittel finden, um Magali endgültig zu vertreiben. Als sein Freund mit zwei Gläsern und einer Flasche Fruchtsaft zurückkehrte, begann er sofort zu berichten.


    Zwanzig Minuten später war Arsène verärgert, sehr verärgert. Das Risiko, das sie nun eingehen mussten, war um einiges größer geworden. Der Mann, der vor ihm saß, war normalerweise außerordentlich kaltblütig, zeitweise allerdings auch psychisch überaus instabil. Der Mord an seiner Frau in Verbindung mit dem Verschwinden seines Sohnes, das für ihn einem Hochverrat gleichkam, hatten Sartenas in eine Art Parallelwelt katapultiert. Er bildete sich Begegnungen mit Magali ein, die von Jahr zu Jahr schlimmer wurden und ihn zermürbten. Wie eine Art weibliche Version des Don Giovanni erschien Magali ihm, um ihn an sein Verbrechen an ihr, aber auch an ihren Verrat an ihm zu erinnern. Arsène musste rasch eine Entscheidung treffen. Er nahm sein Handy, ging damit auf den Balkon und tätigte seinen ersten Anruf.

  


  
    KAPITEL 46


    PIERRE DUPRÉ


    


    Julien Lombard stieß die Tür auf und ging zum Empfangstresen. Dahinter saß eine Frau, die gerade in einen Stapel Unterlagen vertieft war. Sie blickte auf und sah ihn fragend an.


    »Ich möchte gern zu Monsieur Pierre Dupré.«


    Sie war sichtlich erstaunt.


    Nadia trat hinzu und zeigte unauffällig ihre Dienstmarke vor. »Wir befassen uns gerade mit einem Mordfall… Monsieur Dupré könnte uns vielleicht ein paar Auskünfte geben, die uns weiterhelfen würden.«


    Die Empfangsmitarbeiterin war sprachlos. Sie blickte vom einen zum anderen. »Ist das ein schlechter Scherz?«


    »Absolut nicht. Meine Marke ist waschecht und meine Bitte todernst.«


    »Aber Pierre Dupré ist schwer krank und hat unser Haus schon seit mehr als sechs Monaten nicht mehr verlassen, abgesehen von den paar Malen, die er auf die Intensivpflegestation verlegt wurde.«


    »In der Tat hoffen wir ja auch nur, dass er uns mit seinem Erinnerungsvermögen weiterhelfen kann. Und die Zeit drängt«, sagte Nadia.


    Die Krankenschwester musterte sie. Die beiden sahen nicht so aus, als wollten sie ihr einen üblen Streich spielen. »Ich muss die Leiterin um Erlaubnis bitten. Würden Sie mich bitte kurz entschuldigen?«


    »Wir warten hier.«


    Fünf Minuten später kehrte sie in Begleitung einer kleinen, forsch wirkenden Frau zurück.


    »Guten Tag, ich bin Aline Bergson, die Leiterin dieser Einrichtung. Meine Mitarbeiterin hat mir gesagt, Sie würden gern mit Monsieur Dupré sprechen.«


    Nadia erläuterte erneut den Hintergrund ihres Besuches.


    »Und wer ist der Herr, der Sie begleitet? Ein Angehöriger?«


    »Ich bin Julien Lombard, ein Familienmitglied.«


    »Ich muss Sie allerdings vorwarnen. Zunächst einmal: Monsieur Dupré leidet an Krebs im Endstadium. Er steht unter Morphium und hat nicht mehr lange zu leben. Er ist extrem schwach. Allerdings hat er auch schon seit drei Monaten keinen Besuch mehr gehabt. Wer immer Sie auch sind, ich glaube, es wird ihm guttun, sich mit jemandem zu unterhalten. Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie einsam er ist! Aber ich möchte Sie bitten zu gehen, falls Sie merken sollten, dass er nicht mehr in der Lage ist zu sprechen.«


    »Ich danke Ihnen, Madame.«


    »Wissen Sie, ich verstoße gegen meine Dienstvorschriften, indem ich Ihnen gestatte, ihn zu befragen. Und noch dazu sind Sie Polizistin, das setzt wirklich allem die Krone auf. Aber so kommt er wenigstens mal auf andere Gedanken, leider bieten sich ihm kaum noch Gelegenheiten dazu.« Sie sah aus dem Fenster und betrachtete einen Baumwipfel. »Er war ein so charmanter Mann. Aber so ist das Leben nun mal. Hélène, wären Sie bitte so nett, die Herrschaften zum Zimmer von Monsieur Dupré zu bringen?« Die Leiterin verabschiedete sich von den beiden Besuchern und überließ ihre Betreuung der Krankenschwester.


    Sie liefen durch frisch gestrichene Flure. Durch die großen Fensterfronten drang helles Licht herein. Die Schwester klopfte an die Tür Nummer siebzehn und trat behutsam ein.


    »Monsieur Dupré, hier ist Besuch für Sie.«


    Nadia Barka und Julien Lombard betraten leise das Zimmer. An der Wand stand ein Krankenhausbett, das fast den ganzen Raum einnahm. Ein Mann, der einmal recht groß gewesen sein musste, jetzt jedoch eher schmächtig wirkte, schielte in ihre Richtung. Über eine Infusion wurde eine farblose Flüssigkeit in seinen Arm injiziert, Tropfen für Tropfen, als wollte man versuchen, das Leben zu ersetzen, das ihn allmählich verließ. In seinem extrem blassen Gesicht spiegelte sich seine körperliche Schwäche wider.


    »Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen, Monsieur Dupré. Ich lasse Sie jetzt mit Ihren Gästen allein.«


    Die Schwester verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Julien bewegte der Anblick dieses alten Mannes, aus dem das Leben zu weichen schien, sehr. Sogar Nadia schien die Szene zu berühren.


    »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich denke, ich muss Ihnen wohl auf die eine oder andere Weise weiterhelfen können.«


    Die klare Stimme, mit der er sie angesprochen hatte, überraschte sie.


    Nadia beschloss, das Wort zu ergreifen. »Genau, Monsieur Dupré. Ich bin Capitaine Nadia Barka von der Polizei Grenoble. Sie können uns unter Umständen eine sehr große Hilfe sein. Ich werde gleich zur Sache kommen: Ich ermittle in den Mordfällen Monica Revasti und Camille Saint-Forge. Diese Namen sagen Ihnen vielleicht nichts, aber es handelt sich um zwei junge Frauen, die diese Woche in Grenoble ermordet wurden.«


    »Ich kenne die Namen nicht, aber ich habe davon gehört. Das ganze Personal und die Heimbewohner waren sehr schockiert. Ich übrigens auch. Aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«


    »Darauf komme ich jetzt zu sprechen, Monsieur Dupré.«


    »Können Sie mich Pierre nennen? Das mag Ihnen vielleicht albern vorkommen, aber mich hat schon seit Monaten niemand mehr bei meinem Vornamen genannt.«


    »In Ordnung, Pierre… Wir haben den Mörder identifiziert. Er heißt Dominique Sartenas.«


    »Tut mir leid, aber ich kenne diesen Mann nicht.«


    »Ich weiß, und was ich Ihnen jetzt sagen werde, wird Sie ganz bestimmt überraschen. Wir glauben, dass er vor langer Zeit einmal Dominique Cabrade hieß.«


    Pierre Dupré starrte sie an und musterte schließlich Julien. Dann schloss er wortlos die Augen und rührte sich nicht mehr. Beunruhigt sahen die beiden Besucher einander an.


    Julien wollte schon eine Schwester rufen, als Dupré plötzlich zu sprechen begann. »Er lebt also noch. Dieser Albtraum nimmt wohl nie ein Ende. Wer hat Sie zu mir geschickt?«


    Diesmal antwortete Julien. »Was ich Ihnen jetzt erzählen werde, wird Ihnen sicherlich sehr ausgefallen vorkommen, Pierre. Aber ich bitte Sie inständig, mir zu glauben.«


    Pierre Dupré lauschte Juliens Schilderungen mit wachsender Aufmerksamkeit. Gefühle stiegen in ihm hoch, wie Lava in einem alten Vulkan, die endlich einen Spalt gefunden hat, durch den sich ihre brodelnde Energie entladen kann. Sein Gesicht nahm wieder Farbe an, aber er sagte nichts, sondern hing nur an den Lippen des jungen Mannes.


    Als Julien fertig war, rannen Tränen über Pierre Duprés Gesicht. »Und Magali hat einen Sohn zur Welt gebracht? Was ist aus ihm geworden?«


    »Das hat sie mir nicht gesagt, Pierre, aber er lebt.«


    Der alte Mann wiederholte: »Ihr Sohn lebt, ihr Sohn lebt… mein Enkel.« Er verstummte.


    Sie respektierten sein Schweigen, bis der alte Mann sagte: »Stellen Sie mir all Ihre Fragen.«


    »Sie haben Dominique Cabrade gekannt. Wäre er Ihrer Meinung nach zu solchen Morden fähig?«


    »Ich weiß nicht, ob ich objektiv bleiben kann. Das heißt, eigentlich weiß ich, dass ich es nicht kann. Ich hasse diesen Mann: Er hat mir meine Tochter genommen, meinen Enkel, mein Glück und das meiner Frau Nicole. Er hat mir alles geraubt. Er war ein Manipulator. Ich habe es von Anfang an gespürt und meine Frau sogar noch deutlicher. Wir haben versucht, Magali vor ihm zu warnen, aber sie wollte nichts dergleichen hören. Er faszinierte sie. Cabrade war ein brillanter Chirurg, sehr parkettsicher, immer im Mittelpunkt der Gespräche und der Aufmerksamkeit: Er verhalf ihr zu Geltung und ermöglichte ihr, eine Welt zu entdecken, zu der wir ihr keinen Zugang verschaffen konnten. Aber mein Bauchgefühl sagte mir, das war nicht der echte Cabrade, er spielte allen nur etwas vor. Als Magali uns verkündete, dass sie heiraten würden, machte das Nicole und mich ganz krank. Aber es war ihre Entscheidung. Ein paar Monate nach ihrer Hochzeit fing sie dann allmählich an, sich zu verändern. Wir waren plötzlich wie Fremde für sie. Sie hat uns nicht mehr besucht. Und jedes Mal, wenn wir sie anriefen, ging Cabrade dran und fuhr uns an, er würde jetzt auf sie aufpassen. Vier Monate vor ihrem Verschwinden hat sie uns noch einmal besucht. Ich erinnere mich noch an das Datum. Es war der zwanzigste Februar, Nicoles Geburtstag. Sie schien den Verstand verloren zu haben, sie redete nur wirres Zeug. Wir haben sie in ihr ehemaliges Zimmer gebracht und Nicole hat sich um sie gekümmert. Ich habe einen Arzt gerufen. In der Zwischenzeit ist Cabrade mit einem Mann aufgetaucht, den ich nicht kannte. Er war nicht mehr der weltgewandte und stets freundliche Cabrade. Nein, das war ein Irrer, der mir da gegenüberstand. Er wollte Magali abholen. Ich habe ihm gesagt, sie sei nicht da. Aber im selben Moment kam Nicole herunter und verkündete freudestrahlend, dass es ihr besser ginge… und dass sie ein Kind erwarte. Ich werde ihren Gesichtsausdruck nie vergessen; sie freute sich so sehr, als sie mir diese Nachricht überbrachte. Cabrade hat mich zur Seite gestoßen, um an mir vorbeizukommen. Aber das habe ich mir nicht gefallen lassen und ihm zwei Faustschläge verpasst, die ihn umgehauen haben. Doch dann hat sich sein Begleiter auf mich gestürzt. Er war es offenbar gewohnt, sich zu prügeln, und hat mich überwältigt. Cabrade ist aufgestanden, hat meine Frau zur Seite geschubst und sich Magali geschnappt, die weinte, sich jedoch nicht gewehrt hat.«


    Er keuchte nun und ruhte sich einen Augenblick aus, bevor er erregt wieder seinen Erinnerungen freien Lauf ließ.


    »Ich konnte ihn nicht daran hindern, sie mitzunehmen. Als er weg war, habe ich die Polizei gerufen. Aber da Cabrade Magalis Ehemann war, haben sie nichts unternommen. Also habe ich zwei Freunde angerufen und mich in mein Auto gesetzt, um sie nach Hause holen. Aber ich stand vor verschlossener Tür. Sie waren gut zwei Wochen zuvor umgezogen. Ich bin dann aufs Kommissariat gefahren, dort hat man meine Beschwerde zu Protokoll genommen… aber das war dann auch schon alles.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass Sie alles versucht haben, um Ihre Tochter wiederzufinden«, bemerkte Nadia.


    »Natürlich. Ich bin Cabrade gefolgt, um herauszufinden, wo er wohnt. Wann immer meine Arbeit es mir erlaubte, habe ich ihm nachgestellt. Doch eines Tages hat er mir gesagt, meine Tochter würde große Probleme bekommen, wenn ich ihn weiter belästigte… Und ich hatte Angst um sie. Ich war mir sicher, er war verrückt. Das belastet mich nun schon dreißig Jahre lang. Warum habe ich nicht weiter nach ihr gesucht?« Wieder wurde er von Schuldgefühlen übermannt.


    Schließlich sagte er: »Also ja, ich glaube, Cabrade wäre zu allem fähig, auch dazu, zwei unschuldige Frauen zu töten. Meine Tochter war ein guter Mensch!«


    Der alte Mann war nun außerordentlich nervös. Die Ereignisse, die er soeben noch einmal so intensiv durchlebte, hatten das Fünkchen Leben geweckt, das noch in ihm steckte.


    »Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?«, erkundigte sich Julien.


    »Nur zu, mein Junge.«


    »Kannte Magali einen Aurélien?«


    Ein Lächeln umspielte die welken Lippen des Greises, wurde jedoch schon wenig später von einem Anflug von Bitterkeit vertrieben. »Natürlich, Aurélien Costel. Ich weiß nicht mehr, woher sie ihn kannte, aber er war sehr oft bei uns. Er interessierte sich leidenschaftlich für Autorennen, genau wie ich. Und er hatte die Gabe, sie zum Lachen zu bringen. Nicole und ich waren fest davon überzeugt, dass sie heiraten würden. Sie können sich sicherlich vorstellen, wie schockiert ich war, als ich von Cabrade erfuhr. Sie hat einen grundehrlichen Jungen für einen mondänen Schurken sitzen lassen. Aber ich glaube, Aurélien ist trotzdem immer für sie da gewesen, auch als sie beschlossen hatte zu heiraten. Er verstand sich wunderbar mit meiner Frau und ist in Tränen ausgebrochen, als wir ihm erzählt haben, dass Magali heiraten würde. Aber er ist trotzdem immer ihr Freund geblieben.«


    »Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«


    »Ja, er ist der Einzige, der mich hier ab und zu mal besucht hat. Er betreibt seit über zehn Jahren ein Restaurant in Grenoble: La Pomme d’Amour.«


    Eine Krankenschwester brachte Essen auf einem Tablett herein. Sie stellte es hastig ab, trat an den Kranken heran und maß ihm den Puls.


    »Sie müssen Monsieur Dupré jetzt bitte alleine lassen. Er ist furchtbar aufgeregt. Ich werde den Arzt rufen…«


    Der alte Mann hielt sie am Arm fest: »Sie wissen doch, mein Leben neigt sich seinem Ende zu, Simone. Aber dank dem, was ich von diesen beiden Menschen hier erfahre, wird es ein würdevoller Abschied für mich werden. Würden Sie uns noch zehn Minuten miteinander gestatten?«


    Sie konnte Pierre Duprés flehendem Blick nicht widerstehen. »Zehn Minuten, Monsieur Dupré, aber nicht mehr.«


    »Zehn Minuten, Simone. Ich danke Ihnen vielmals.«


    Die Krankenschwester verließ das Zimmer.


    Der Mann winkte Julien zu sich heran. »Komm und setz dich zu mir.«


    Überrascht, dass der Mann ihn plötzlich duzte, nahm Julien sich einen Stuhl und setzte sich neben das Bett.


    »Sieh mich an.«


    Nadia verließ diskret das Zimmer.


    »Gib mir deine Hand.«


    Julien legte seine Hände in die von Pierre Dupré. Sie waren zerbrechlich, jedoch voller neuer Energie. Das Schweigen, das sich zwischen ihnen einstellte, brachte sie einander näher. Julien spürte, wie die Gefühle ihn übermannten. Unwillkürlich rann ihm eine Träne über die Wange. Auch der alte Mann war überwältigt von dem tiefen Glücksgefühl, das in ihm aufstieg.


    »Du hast die Augen deiner Mutter. Dieselben lebhaften Augen. Ich kann dem Himmel gar nicht genug danken, dass er dich hierhergeführt hat.«


    Julien nahm ihn in den Arm. Er war außerstande, auch nur ein Wort hervorzubringen.


    »Du hast meinem Leben wieder einen Sinn gegeben, auch wenn mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Das ist der freudigste Augenblick meines Lebens… beinahe genauso wie bei Magalis Geburt.«


    Die beiden Männer verbrachten die verbleibenden Minuten miteinander.


    Die Tür ging auf und die Krankenschwester kam mit einem Arzt herein. Wie angewurzelt blieben sie stehen, überrascht von dem Anblick, der sich ihnen bot.


    Nur drei Worte fielen in der Stille: »Julien, mein Enkelsohn…«


    Julien erhob sich. Der alte Mann rührte sich nicht mehr, er betrachtete die Sonne, die mit dem Laub auf der anderen Seite des Fensters spielte. Das Lächeln, das sein ausgemergeltes Gesicht erstrahlen ließ, spiegelte eine Glückseligkeit, die er schon seit viel zu langer Zeit verloren geglaubt hatte.


    Leise verließ Julien das Zimmer.

  


  
    KAPITEL 47


    DAS GUTSHAUS


    


    Arsène sah sich um. Der Eingangsflur war leer. Er bedeutete Dominique Sartenas, ihm zu folgen. Dann öffnete er die Tür, durch die man direkt in die Gemeinschaftsgarage gelangte, und ging rasch zu seinem Auto, einem schwarzen BMW X6. Er entriegelte die Türen und Sartenas nahm schnell auf dem Beifahrersitz Platz. Die getönten Scheiben boten ihnen die gewünschte Diskretion.


    Arsène war schnell zu dem Entschluss gekommen, seinen Gast ins Gutshaus zu bringen, einem alten Familienanwesen, das er von einer ledigen Schwester seines Vaters geerbt hatte. Er hatte es einer betagten Cousine überschrieben, die ihn vergötterte, jedoch das Nutzungsrecht behalten und es in den vergangenen Jahren beständig umgebaut. Die anfängliche Neugierde hatte sich nach und nach gelegt und er konnte nun die Ruhe genießen, die seine Aktivitäten erforderten.


    Sartenas war immer unruhiger geworden, seit er seinen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Er litt unter Entzugserscheinungen und Arsène wusste es. Er hatte ihm eingeredet, er würde seine Albträume loswerden, wenn er bis zur Sonnenwende die Herzen junger Frauen äße. Sartenas hatte ihm seine Theorie schon bald abgekauft, da er sich unbewusst an jede noch so geringe Hoffnung klammerte, sich von seiner Phobie befreien zu können. Und die Chancen, dass es tatsächlich funktionierte, standen gut. Die Überzeugungskraft von Fra Bartolomeos Schriften würde mit Sicherheit das Bild der rachsüchtigen Magali, das er sich zurechtgemacht hatte, übertrumpfen können.


    Er verließ die Nationalstraße in Richtung Valence, um in die Schlucht hineinzufahren, die sie auf die Hochebene des Vercors führen würde.


    Fra Bartolomeo: Eine geniale Erfindung, die Arsène zu der Macht verhalf, von der er schon immer geträumt hatte. Die Macht, das Schicksal der Menschen zu lenken, aber auch finanzielle Macht. Er scheffelte unauffällig Reichtümer und betätigte sich als Marionettenspieler.


    Er warf einen Blick auf seinen Sitznachbarn, der ganz in den Anblick der Landschaft versunken war. Sartenas’ plötzliche Erschlaffung nach seiner nervösen Unruhe, erforderte schnelles Handeln seinerseits. Sobald sie am Gutshaus angekommen wären, würde er etwas unternehmen. Seine Gedanken wanderten zurück zu Fra Bartolomeo.


    Im Laufe der Jahre hatte die Figur, die er einst für einen Reichen erschaffen hatte, der sich langweilte und auf der Suche nach großen Gefühlen war, immer deutlicher Gestalt angenommen. Als fehlgeleiteter Mönch, der nach Mexiko geflüchtet war, um der Inquisition zu entkommen, hatte Fra Bartolomeo während seines langen Aufenthaltes dank einiger großer aztekischer Priester, die das von Cortés angeordnete Massaker überlebt hatten, gelernt, die menschliche Seele zu entschlüsseln. Arsène hatte sein Werk nach und nach ausgeschmückt und um historische Details erweitert, die ihm eine gewisse Dichte verliehen. Und somit war vor acht Jahren die endgültige Version des ›Sonnenbuches‹, ›Il Libro del Sole‹ entstanden. Er hatte eine wirklich gute Abschrift davon erstellt, die man durchaus für ein altes Buch halten konnte, wenn man nicht allzu genau hinsah.


    Er hatte begonnen, in Kreisen von Hobbyarchäologen in ganz Frankreich zu verkehren, und eine gewisse Anzahl auserkoren, denen er nach und nach die Existenz des ›Sonnenbuches‹ enthüllte. Seine Auswahl traf er sehr sorgsam: einflussreiche, gutgläubige und selbstverliebte Persönlichkeiten, die kaum dazu neigten, sich selbst infrage zu stellen. Er war dabei sehr vorsichtig vorgegangen und hatte sich in jeder Phase vergewissert, dass seine Opfer ihm auch tatsächlich alles voll und ganz abkauften. Sobald er spürte, dass einer seiner Schüler zu zweifeln begann, trennte er sich so geschickt von ihm, dass nie auch nur der leiseste Verdacht aufgekommen war. Die Abtrünnigen waren immer schnell wieder zur Besinnung gekommen… zumindest fast immer. Nur ein Mal musste er zu einer Methode greifen, die diesen Prozess mehr beschleunigt hatte, als ihm eigentlich lieb war.


    Heute gehörten zwölf Personen der Bruderschaft an, die er gegründet hatte. Zunächst hatte er gezögert, ihr einen Namen zu geben, doch schließlich dem Drängen einiger Mitglieder nachgegeben und sich für die überaus schlichte Bezeichnung ›Bartolomeosorden‹ entschieden. Er war der Leiter, derjenige, der die Worte des inspirierten Mönches auszulegen vermochte. Die Mitglieder waren ihm inzwischen allesamt treu ergeben und er war klug genug, um diese Tatsache nicht auszunutzen. Seinen Schülern zeigte er eine Fassade der Demut, die sie in höchstes Entzücken versetzte. Denn wie großartig war es, in Geheimnisse eingeweiht zu sein, die den erlesenen Reichtümern der Geschichte entstammten, und zu einer Elite zu gehören! Welch Gefühl der Überlegenheit über die unwissenden Massen, die einen umgaben!


    Arsène hatte ihnen weder etwas versprochen noch etwas von ihnen verlangt. Sie hatten das Glück, auserwählt worden zu sein, um in eine ganz neue Lehre eingeweiht zu werden. Welch wunderbare Triebfeder die Eitelkeit doch war! Und so effizient! Nach und nach hatte dieses Wissen eine drogenähnliche Wirkung entfaltet. Arsène hatte seine Inszenierung mit allergrößter Sorgfalt vorbereitet. Und der Erfolg hatte seine höchsten Erwartungen übertroffen. Hohe Beamte, Bankiers und Politiker fraßen ihm aus der Hand… ohne sich bewusst zu werden, was der Schlüssel seines Erfolges war. Er war mächtig und reich geworden. Die Summe, die Sartenas ihm in Aussicht gestellt hatte, würde ihm ermöglichen, große Projekte in Angriff zu nehmen.


    Der Wagen passierte das Dorf Lans-en-Vercors und erreichte nun die Hochebene des Vercors. Allmählich brach die Dunkelheit herein. Die Straße war zu dieser Uhrzeit kaum befahren. Die Einheimischen, die jeden Tag nach Grenoble zur Arbeit fuhren, waren bereits wieder zu Hause und vollauf damit beschäftigt, Rasen zu mähen oder den Grill für das Abendessen anzuwerfen.


    In Villard-de-Lans verließ er die Hauptstraße und schlängelte sich durch ein Labyrinth aus kleinen Nebenstraßen, die bis zum Gutshaus führten. Gewiss war die Bezeichnung ›Gutshaus‹ ziemlich pompös, für dieses große, bürgerliche Haus, aber er war stolz darauf. Es hatte sich zum Zentrum seines Paralleluniversums entwickelt.


    Sartenas saß regungslos auf seinem Sitz. Er starrte unablässig auf das Haus, als hoffte er, an der Fassade die Antwort auf eine unergründliche Frage zu finden. Unvermittelt wandte er sich um und in seinen Augen flackerte Panik auf: »Das darf nicht wieder von vorne anfangen, Arsène, das darf nicht wieder von vorne anfangen!«


    »Das wird es nicht, Dominique, vertrau mir.«


    »Aber wie kannst du das sagen!«, brüllte Sartenas plötzlich. »Du selbst hast es mich doch gelehrt: Man muss bei jedem Sonnenuntergang ein Stückchen Herz zu sich nehmen, so hat es Fra Bartolomeo gesagt!«


    Boisregard legte Sartenas behutsam eine Hand auf den Arm.


    Sartenas zog ihn weg, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. »Versuch nicht, mich zu verwirren. Ich warte jetzt schon dreißig Jahre auf diesen Augenblick! Stell dich mir nicht in den Weg. Lass mich ziehen. Ich werde nach Villard laufen und mir das Herz holen, das mir noch fehlt.«


    Arsène packte ihn fest beim Arm und ließ Sartenas nicht los, als dieser versuchte, sich loszureißen. Er zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen. Sein Ton war ruhig, aber er sprach nun wie zu einem Kind: »Hör mir gut zu, Dominique. Habe ich dich jemals im Stich gelassen? Du hast mich um Hilfe gebeten und ich habe dir geholfen. Ich habe dich in die Geheimlehre des Fra Bartolomeo eingeweiht. Weißt du, wie wenige sie nur kennen? Nein, du weißt es nicht. Nur einige wenige Privilegierte.«


    Beim Klang der Stimme seines Mentors beruhigte Sartenas sich genauso schnell, wie er in Zorn geraten war.


    »Ich habe dir die Geheimlehre enthüllt, die die Toten am liebsten in ihren Gräbern bewahren würden, und du willst mir nicht mehr vertrauen?«


    Kleinlaut und beschämt senkte Sartenas den Kopf. »Ich entschuldige mich in aller Form bei dir, Arsène. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Aber ich habe solche Angst vor Magali, solche Angst, dass sie mich diese Höllenqualen durchleben lässt, die ich nicht verdient habe. Sie ist eine… eine Hexe. Bitte hilf mir weiterhin, erlöse mich. Du wirst sehen, ich werde noch viel großzügiger sein, als du dir vorstellen kannst.«


    Arsène schwieg. Er witterte einen noch größeren Profit, als er bisher geahnt hatte.


    »Ich werde dir die Hälfte meiner Ersparnisse der letzten zwanzig Jahre vermachen.« Er schien zu zögern, verkündete jedoch schließlich mit einem Leuchten in den Augen: »Fünfzehn Millionen Dollar!«


    Sartenas blickte voll devoter Zuversicht auf die steinerne Platte, die auf dem Altar vor ihm lag. Ein leiser Luftzug ließ die Flammen zweier Kerzen hin und wieder flackern.


    Arsène beobachtete seinen Gast. Er hatte seine gewohnte Selbstbeherrschung wiedererlangt, aber Sartenas’ Panikanfall hatte ihn beunruhigt. Nicht weil er sich um den Gesundheitszustand Sartenas’ sorgte, sondern um das Geld, das auf dem Spiel stand. Die fünfzehn Millionen Dollar, von denen während ihres kurzen Gesprächs im Auto die Rede gewesen war, hatten seine Neugierde geweckt. Sartenas hatte ihm also nicht alles über jene Jahre erzählt, in denen er untergetaucht war.


    Wieder einmal bewunderte er die Krypta, die er unter einem kleinen Gebäude in der Nähe des Hauses erbaut hatte. Er hatte dafür eigens mehrere Bauexperten aus Nordfrankreich engagiert, um keinen Verdacht zu erregen. Eine Einigung war schnell gefunden gewesen: Die Bauarbeiten wurden nicht angemeldet, die Arbeiter vergaßen sie ganz schnell, und eine fette Prämie hatte bei ihrer Rückkehr in die Heimat die letzten potenziellen Erinnerungen definitiv ausgelöscht. All dies war viel einfacher gewesen, als er zu Beginn seines Projektes geglaubt hatte.


    Zwei Räume auf zwei unterirdischen Ebenen: Diese Räume hatten auf den ursprünglichen Plänen nie existiert. Die erste Firma hatte die Grundstrukturen eines privaten Kinosaals sowie eines Fitnessraums realisiert, die zweite die Einrichtung der Räume übernommen und die dritte die Krypta und den Ratssaal gebaut.– Die ›Krypta‹ oder der ›Sonnensaal‹: Hier fanden die Lesungen aus Fra Bartolomeos Werk und die Exegese statt. Der Raum war relativ klein angelegt. Es passten nur wenige Personen hinein und das hatte seinen Grund. Arsène wollte, dass seine Jünger– und beim Gedanken an dieses Wort musste er lächeln– wirklich das Gefühl hatten, sorgsam ausgewählte Eingeweihte zu sein. Sein Ziel bestand nicht darin, die Welt zu beherrschen oder irgendeinen neuen Orden zu gründen. Es gab schon genügend Verrückte auf der Welt und Sekten wie die von Castellane oder Scientology waren ihm verhasst. Er wollte lediglich Geld verdienen und seine Triebe befriedigen, wenn ihm der Sinn danach stand. Also folgte er der Maxime der Familie Rothschild: ›Um glücklich zu leben, leben wir verborgen!‹ Außerdem berauschte ihn dieses Machtgefühl. Doch er war stets vorsichtig gewesen und hatte darauf geachtet, dass ihm die Sache nicht zu Kopf stieg. Den Eingeweihten immer hübsch das Gefühl geben, sie selbst seien Herr über ihr Schicksal, ihnen stets zu Diensten sein, indem man Fra Bartolomeo diente, sie nur selten um Hilfe bitten. Anfangs war er überrascht gewesen, wie stolz sie waren, sich im Gegenzug ihm zur Verfügung zu stellen.


    Er kehrte in die Gegenwart zurück und legte das Buch, das er in den Händen hielt, auf den Altar. Es gab weder eine Bekleidungsetikette noch kabbalistische Zugehörigkeitssymbole. Er hatte gebildete Leute um sich, die ein solches Zeremoniell wahrscheinlich in die Flucht geschlagen hätte, da sie es für geisteskrank hielten. Hier waren sie unter Menschen, die den besseren Gesellschaftsschichten angehörten und ein Geheimnis miteinander teilten. Die Ehre, die ihnen all dies brachte, bestand aus einem Wissen, über das die anderen nicht verfügten. Eine Ehre, über die man in seinem Umfeld nicht sprechen durfte, denn dann würde man sich nicht mehr als Teil einer privilegierten Elite bezeichnen können. Nein, die Genugtuung, sich den anderen überlegen zu fühlen, genügte bei Weitem! Eine Eitelkeit, die zu teilen witzlos war.


    Und darin bestand Arsènes Stolz. Das Geld war von ganz allein gekommen. Nie hatte er seine Opfer auch nur um einen einzigen Cent gebeten. Bei einem vertraulichen Gespräch erzählte er von zusätzlichen Forschungen in Amerika, von der Restauration dieses oder jenes Raumes oder von ziemlich skrupellosen mexikanischen Beamten, die es finanziell zu motivieren galt. Und unweigerlich kam der Vorschlag: »Lassen Sie mich an diesem Abenteuer teilhaben.« Alles Weitere lief dann stets nach demselben Muster ab: ein paar Diskussionen, bevor er sich dazu überreden ließ, das Geld anzunehmen, und der Stolz des Spenders, derjenige zu sein, der dazu beitrug, ein Wissen voranzutreiben, in dessen Genuss er sicherlich als Erster kommen würde.


    Er hielt nie eine Versammlung mit mehr als fünf Personen gleichzeitig ab und immer mit denselben. In erster Linie aus Sicherheitsgründen, denn Arsène war zwar überaus wachsam, doch das schützte ihn nicht unbedingt vor einem Verräter. Falls er jemanden verschwinden lassen musste, so war es besser, wenn nicht allzu viele Leute sich Fragen stellten. Und außerdem war da noch der Aspekt der Geheimhaltung: Jede Gruppe wusste, dass es noch eine andere Gruppe gab, die jedoch natürlich weniger gut informiert war als sie. Die liebe Eitelkeit! Welch wunderbare Projekte sich verwirklichen ließen, wenn man sich ihrer zu bedienen wusste!


    Mit einer dieser Gruppen hatte er damals sein Experiment an der jungen Laure Déramaux durchgeführt. Er hatte aus ehrenwerten Bürgern blutrünstige Raubtiere gemacht. Ihm selbst hatten diese drei Monate, während der sie das Mädchen gefangen gehalten und an ihr experimentiert hatten, ungeheuren Spaß bereitet. Sie hatten sich einmal wöchentlich versammelt und sie schließlich mit großem Vergnügen getötet. Die Leiche war recht bald gefunden worden, nachdem sie sie in den Bergen entsorgt hatten. Er hatte die Ermittlungen interessiert verfolgt, doch die Fahnder waren weit davon entfernt gewesen, ihm auf die Schliche zu kommen. Die Götter, die er pries, waren auf seiner Seite.

  


  
    KAPITEL 48


    DIE SPUR CABRADE


    


    Nadia warf ihre Autotür zu. Der Knall hallte unter der Decke des Parkhauses am Museum wider und verklang dann. Die Bachkantate, die als Hintergrundmusik lief, überlagerte erneut die Stille.


    Sie hatte Julien Lombard vor Sophie Dupas’ Haus abgesetzt, war ins Polizeirevier gefahren und hatte anschließend mit Drancey, Fortin und Garancher zu Abend gegessen. Ihre drei Kollegen waren wild entschlossen, sie nicht mit ihrer Enttäuschung darüber, dass ihr der Fall entzogen wurde, allein zu lassen. Es war schon beinahe rührend. Nun würde sie nach Hause gehen. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. 23.46 Uhr. Höchste Zeit zu duschen, den Verband zu wechseln und eine Handvoll Schmerzmittel und Entzündungshemmer zu schlucken. Sie war erschöpft, bereute ihre Aktivitäten des Tages jedoch nicht. Zwar war sie offiziell für die Ermittlungen nicht mehr zuständig, in ihrem Herzen jedoch schon. Und der Wunsch, Sartenas beziehungsweise Cabrade, oder wie auch immer er heißen mochte, unschädlich zu machen, war nun stärker als jegliches Gefühl des Grolls. Sie hatte es sogar geschafft, ein vernünftiges Gespräch mit Rivera zu führen, was ihr noch zwei Tage zuvor vollkommen unmöglich erschienen war. Der plötzliche Gesinnungswandel ihres Kollegen hatte sie überrascht. Was sie zunächst für eine Taktik gehalten hatte, um ihr Informationen zu entlocken, erschien ihr nun wie eine wirkliche Veränderung in seinem Verhalten. Die Informationen hätte sie ihm so oder so zukommen lassen, aber die Tatsache, dass er sie nun als vollwertige Mitarbeiterin betrachtete, freute sie.


    Nadia hatte das Parkhaus verlassen und lief den Quai Jongkind entlang. Sie bog auf die Brücke ein, die über die Isère führte, als zwei ziemlich betrunkene Männer ihr hinterherriefen. Aber sie reagierte nicht, sondern setzte ihren Weg fort. Sie hatte keine Lust, an diesem Abend belästigt zu werden. Die Männer folgten ihr und lallten Dinge, die sie zu ignorieren versuchte. Irgendwann waren sie es jedoch leid und torkelten in eine Bar, angezogen von dem Licht, wie alkoholisierte Nachtfalter.


    Nadia hatte das Abendessen mit Sophie Dupas am Tag zuvor sehr genossen. Sie hatte in ihrem Leben nur wenige gesellige Abende unter Frauen erlebt. Sie war noch sehr jung gewesen, als sie bei der Polizei angefangen hatte, die nicht gerade das bevorzugte Berufsumfeld von Frauen war. Sophie hatte vernünftige Ansichten und ein sehr angenehmes Wesen. Noch nie hatte sich Nadia so schnell jemand Unbekanntem anvertraut. Nachdem Sophie gegangen war, hatte sie eine gewisse Melancholie überkommen. Und was, wenn das das wahre Leben war, anstatt ständig gegen die Ungerechtigkeiten der Welt und diejenigen, die dafür verantwortlich waren, zu kämpfen? Doch sie wusste, dass dieses Bedürfnis, für Gerechtigkeit zu kämpfen, tief in ihr verwurzelt war: Was sie auch tat, um sich davon zu befreien, sie verfiel immer wieder in bestimmte Muster zurück. Es war also sinnlos, gegen Windmühlen kämpfen zu wollen. Sie hoffte nur, irgendwann ihren Sancho Panza zu finden, und dachte voller Zärtlichkeit an Étienne.


    Null Uhr dreißig. Der Raum war trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit fast voll. Julien Lombards Enthüllungen hatten ihnen neuen Auftrieb gegeben. Mazure plante gemeinsam mit Rivera den Auftakt der Fahndung. Die sechs Beamten, die ihnen zur Seite standen, waren aufgeregt bei dem Gedanken, dem Mörder immer näher zu kommen.


    »Verdammter Mist! Hellseherei und Visionen anstatt handfester Fakten und Zeugenaussagen!«, fluchte Rivera. »Dieser Lombard …«


    »Nehmen Sie ihm seine Geschichte jetzt ab?«, fragte Mazure.


    »Aber ja. Als ich das Haus dieses Verrückten gesehen habe, hat seine Aussage eine ganz andere Bedeutung bekommen. Gut, Jungs, wie weit seid ihr?«


    »Wir haben eine ganze Menge herausgefunden und ich drucke gerade ein Foto von Cabrade aus. Es dürfte gleich fertig sein, dann zeige ich Ihnen auch, was ich bis jetzt an Infos gesammelt habe.«


    Rivera breitete ein Dutzend Zettel auf dem Konferenztisch aus. Er überflog sie rasch. »Dominique Cabrade, geboren am dritten Oktober 1952. Pignol, überprüf mal das Geburtsdatum von Sartenas!«, rief er einem seiner Mitarbeiter zu. Dann fuhr er fort: »Medizinstudium in Grenoble, Spezialisierung in Wiederherstellungschirurgie. Donnerwetter, zwei Typen, die Schönheitschirurgen sind, wenn das kein Zufall ist…« Er überflog die anderen Seiten und fuhr fort. »1981 Heirat mit Magali Dupré, die im Juni 1983 verschwand. Sechs Monate später kündigt er im Grenobler Krankenhaus und verzieht nach unbekannt. Und was ist mit der Fortsetzung, Jungs? Kommt die heute noch?«


    Ein Polizist trat an ihn heran und reichte ihm ein Foto. »So sah er vor dreißig Jahren aus.«


    Rivera betrachtete das Foto kurz und rief: »Aber der hat ja nicht die geringste Ähnlichkeit mit Sartenas!«


    Er blätterte in einer anderen Akte und legte die Fotos nebeneinander. »Was ist das für ein Saustall hier! Die könnten ja nicht mal entfernt miteinander verwandt sein!«


    Mazure betrachtete die Fotos und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was waren diese Herren noch gleich von Beruf?«


    »Schönheitschirurgen.« Rivera zögerte einen Augenblick. »Ach, ich Hornochse. Natürlich ist es möglich, dass er sich eine komplette Gesichts-OP hat verpassen lassen. Langsam werde ich müde. Pignol, haben Sie das Geburtsdatum von Sartenas?«


    »Ja, Capitaine. 3. Oktober 1952.«


    »Na, da sind wir wohl an einen ganz Sentimentalen geraten. Das passt ja wie die Faust aufs Auge! Pignol, Sie suchen mir die Namen aller Schönheitschirurgen in Grenoble heraus. Meinetwegen klingeln Sie sie mitten in der Nacht aus dem Bett, Hauptsache Sie finden irgendeinen, dem Sie diese beiden Fotos schicken können. Ich möchte wissen, ob man anhand von Sartenas’ Gesicht das von Cabrade rekonstruieren kann. Zwar habe ich nicht die geringsten Zweifel, aber ich möchte auf Nummer sicher gehen.«


    »In Ordnung, Capitaine, aber dazu muss ich erst mal die Privatnummern herausfinden und…«


    »Ich gebe Ihnen freie Hand. Rufen Sie alle Notfallnummern an, deren Unterstützung Sie brauchen!«, bellte Rivera.


    Er stand auf und ging zur Kaffeemaschine, goss sich einen doppelten Espresso ein und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.


    »Ein Team muss die Archive des Krankenhauses durchforsten. Ich will alles über diesen Typ wissen. Garancher, Sie rufen Doktor Blavet an und bitten ihn, mit Ihnen die verschiedenen Einrichtungen in Grenoble abzuklappern. Es muss ja Leute geben, die mit ihm zu tun hatten. Wir müssen alles über die Persönlichkeit dieses Typen herausfinden, verstehen, warum er auf einmal angefangen hat, Frauen umzubringen. Bis morgen früh um zehn möchte ich erste greifbare Ergebnisse haben. Falls Sie Paris brauchen oder auf Widerstand treffen, wird Commissaire Mazure Sie dort unterstützen können, wo unsere Zuständigkeit endet, denke ich.«


    Mazure nickte zustimmend.


    »Wir brauchen Ergebnisse. Ich werde auch die Zentralbehörden in Paris verständigen, damit sie Cabrade ins Visier nehmen. Je mehr wir über den Mörder wissen, desto größere Chancen haben wir, ihn zu fassen. Meine Herren, ich verlange von Ihnen, dass Sie heute Nacht Ihr Bestes geben. Ich weiß, es war ein langer Tag, aber da draußen läuft ein Verrückter frei herum, der mit großer Wahrscheinlichkeit in den nächsten Stunden wieder einen Mord begehen wird.«

  


  
    KAPITEL 49


    ERBLICH BELASTET


    


    Vier Uhr morgens. Julien wälzte sich erneut im Bett hin und her. Es wollte ihm nicht gelingen, in den Schlaf zu finden, er war zu aufgewühlt durch die Ereignisse der vergangenen Stunden. Seit der entsetzlichen Enthüllung seiner leiblichen Mutter war er ständig unterwegs gewesen und von einer Aufregung in die nächste gestolpert. Das Gespräch mit seinen Eltern und die lange Befragung durch die Polizisten hatten ihn vom Grübeln abgehalten, doch jetzt holte ihn alles wieder ein und die Erkenntnis, was sein leiblicher Vater für ein Mensch war, quälte ihn.


    Sophie hatte ihm angeboten, die Nacht bei ihr zu verbringen. Normalerweise wäre er darüber außer sich vor Freude gewesen. Aber wie weit entfernt schienen ihm jetzt die Zeiten, in denen alles noch ›normal‹ gewesen war! Sie hatten auf die Schnelle einen Salat gegessen, den Sophie zubereitet hatte, und er hatte ihr alles erzählt. Und je weiter er mit seiner Geschichte gekommen war, desto bewusster war ihm geworden, wie ungeheuerlich die ganze Situation war. Sophie hatte versucht, ihn aufzuheitern, aber er hatte abgewehrt. Er wollte nur noch eins: sich ganz weit weg in einer Höhle verkriechen, dort, wo ihn niemand mehr finden würde und wo er niemandem schaden konnte.


    Er spürte, wie Sophie ihm eine Hand auf die Schulter legte und vergebens versuchte, ihn ein wenig zu beruhigen. Er stand auf, ging ins Wohnzimmer und setzte sich in einen der Sessel, die um den Couchtisch herum standen, auf dem sich noch eine angebrochene Flasche Saft befand. Sie folgte ihm und rollte sich auf der Couch zusammen.


    »Julien, nun mach dich doch nicht verrückt. Du bist doch nicht von einem Tag auf den anderen ein anderer Mensch geworden!«


    »Und ob ich das bin! Alles in mir hat sich verändert. In etwas weniger als einem Tag habe ich herausgefunden, dass meine Mutter ein Geist ist und mein Vater ein Mörder. Das ist kein Pappenstiel!«


    »Aber das steht doch noch gar nicht hundertprozentig fest.«


    »Du hast recht, nicht hundertprozentig. Nur zu neunundneunzig Prozent. Du bist sehr lieb, Sophie, aber sonst bist du doch immer die Erste, die den Tatsachen ins Gesicht sieht. Magali verkündet mir, sie sei meine leibliche Mutter, meine Eltern erzählen mir dann, sie hätten mich in einem Park gefunden, und Magalis Vater nennt mich seinen Enkel, ohne dass ich ihm irgendeinen Hinweis gegeben hätte. Da kann man schon von Gewissheit reden, meinst du nicht?«


    »Gut, es ist ziemlich wahrscheinlich, dass da etwas dran ist. Aber nur weil Cabrade vielleicht dein leiblicher Vater ist, bist du noch lange kein Ungeheuer! Wir kennen uns jetzt schon seit drei Jahren, Julien, und du hast dich immer freundlich und ausgeglichen verhalten, warst immer charmant und aufmerksam gegenüber anderen. Warum soll sich jetzt auf einmal alles ändern?«


    »Na, Veranlagung! Ich habe gezwungenermaßen Gene von diesem Geisteskranken in meinem Blut. Und eines Tages kann das alles hervorbrechen. Und dann möchte ich niemanden an meiner Seite haben, der darunter leiden könnte. Auch dich möchte ich schützen… Vor allem dich.«


    Sophie sprach nun lauter: »Jetzt komm aber mal wieder auf den Teppich, Julien. Was für einen Schundroman dichtest du dir hier eigentlich zusammen? Wenn alle Kinder der Nazis, die am Holocaust beteiligt waren, genau wie ihre Eltern gehandelt hätten, wäre es nie möglich gewesen, Europa wieder aufzubauen. In dreißig Jahren hast du dich nie abnorm verhalten und jetzt wirst du auf einen Schlag zu einer Gefahr für die Öffentlichkeit? Ich verstehe ja vollkommen, dass du schockiert bist, Julien. Aber du hast nichts mit Cabrade zu tun. Er hat sein Leben gelebt, und du lebst deins. Übrigens weiß er nicht einmal, dass du existierst.«


    »Halt mir keine Predigt, Sophie. Was würdest du denn sagen, wenn dein Indiana-Jones-Vater in eurem Keller Kinder geschlachtet hätte, während du seelenruhig im Garten gespielt hast?«


    »Aber Julien, das ist doch was ganz anderes. Du…«


    »Lass es gut sein, Sophie. Ich glaube, ich sollte es zu schätzen wissen, dass du dich so sehr um mich kümmerst, aber die ganze Sache macht mich einfach fertig. Und jetzt werde ich dich in Ruhe schlafen lassen.«


    Er nahm seine Hose, die über einem Stuhl hing, schlüpfte hinein und ging wortlos zur Tür.


    »Aber wo willst du denn hin, in diesem Zustand?«, rief Sophie beunruhigt.


    »Ich weiß nicht, irgendwohin, wo ich dich nicht mit meinen Geschichten nerve. Wo ich mich beruhigen und meine Gedanken sortieren kann.«


    »Aber das können wir doch zusammen machen. Ich bin bereit, dir meine nächsten Nächte zu opfern, wenn es nötig ist.«


    »Wenn man meine Vorgeschichte betrachtet, bin ich mir nicht so sicher, ob opfern wirklich der geeignete Ausdruck ist. Ich melde mich bei dir.« Er öffnete die Tür und verschwand in der Dunkelheit des Treppenhauses.


    »Mensch, ich will dir doch nur helfen, du Sturkopf! Ich liebe dich!«


    Die Schritte des Mannes hielten nicht inne, wurden nur Stockwerk um Stockwerk ein wenig leiser.


    »Ich liebe dich«, wiederholte sie noch einmal, kaum hörbar, an sich selbst gerichtet.


    Sie schloss die Tür hinter sich. Sie fühlte sich erschöpft. Warum? Auch sie war mitten in dieses Drama hineingeraten, das sie stärker mitnahm, als sie anfänglich gedacht hatte. Vor Kurzem war ihr bewusst geworden, dass Julien der Mann war, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Noch nie hatte sie sich so sehr zu jemandem hingezogen gefühlt. Eine Legende– sie hatte vergessen, aus welchem Land sie stammte– besagte, dass es irgendwo auf der Erde einen Menschen gab, der für einen geschaffen war. Und sie hatte ihn gefunden, da war sie sich sicher, auch wenn die Statistiken nicht gerade für diese Legende sprachen. Sie hatte am selben Tag wie Julien bei Mégatech angefangen und zunächst war er ihr nicht sonderlich aufgefallen: einer von vielen Kollegen, ganz nett, aber mehr auch nicht. Dann war ihre Wandertour um den Mont Blanc gekommen. Und da hatte sie ihn richtig kennengelernt. Bescheiden, witzig und vor allem sehr offen. An einem Abend, als die Gruppe sich abgemüht hatte, auf den wenigen Zweigen, die sie hatten finden können, Merguez zu grillen, hatte es bei ihr gefunkt. Ein kollektiver Lachanfall hatte das Eis gebrochen. Immer öfter hatte sie seine Nähe gesucht und die letzten Tage waren einfach wundervoll gewesen. Bis er aus Korps zurückgekommen war, völlig erschlagen von dem, was er erfahren hatte. Sie wusste, er war nicht wie Cabrade, das fühlte sie mit Leib und Seele. Julien war ein von Grund auf guter Mensch. Aber wie konnte sie ihn davon überzeugen? Sie musste ihn retten… ihre Zukunft retten, auch wenn er sich gerade wie ein Rüpel verhalten hatte. Sie sprach ihm mildernde Umstände zu.

  


  
    KAPITEL 50


    ZEUGENAUSSAGEN


    


    Sieben Uhr dreißig. Auf den Fluren des Universitätsklinikums Michallon herrschte bereits geschäftiges Treiben. Jérôme Garancher saß seit einer halben Stunde vor einem der Computer der Klinikverwaltung. Er hatte sich durch die Archive von 1975 bis 1983 gearbeitet und war auf wertvolle Informationen gestoßen. Einer der Klinikverwalter, der sich zunächst sträubte, hatte ihm letztlich seine volle Unterstützung zugesagt. Neben der Tastatur lag eine Liste mit einigen Namen, hastig mit Kugelschreiber auf einem aus einem Heft herausgerissenen Zettel notiert.


    Eine laute Stimme ließ den Polizisten, der mit vor Müdigkeit geröteten Augen in die Zeilen auf dem Bildschirm vertieft war, aufschrecken: »Und, Garancher, ist die Schatzsuche erfolgreich?«


    Er drehte sich um und erblickte den Gerichtsmediziner, der in Höchstform zu sein schien. Neben ihm stand Fortin. Garancher war erleichtert, ihn zu sehen: Er war erschöpft und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich ein bisschen auszuruhen. Die Anwesenheit seines Kollegen würde es ihm ermöglichen, sich eine Mütze voll Schlaf zu gönnen. Bestärkt von diesem beruhigenden Gedanken erhob er sich, um sie zu begrüßen.


    »Guten Tag, Herr Doktor, hallo Étienne. Ja, die Ausbeute war dank der tatkräftigen Hilfe von Monsieur Palmain ganz gut. Ohne ihn hätte ich wahrscheinlich stundenlang hilflos vor all diesen Dateien gesessen.«


    »Sie haben Glück gehabt, dass Sie an André geraten sind. Er arbeitet schon seit vierzig Jahren hier, also genauso lange, wie dieses Krankenhaus besteht.«


    »Hervorragend geschätzt, Doktor. Ich habe 1974, am Tag der Eröffnung des Uniklinikums, hier angefangen und unzählige Ärzte kommen und gehen sehen. Zwar erinnere ich mich bei Weitem nicht an alle, aber als Monsieur Garancher Dominique Cabrade erwähnt hat, wusste ich sofort, von wem die Rede ist.«


    Seine drei Gesprächspartner warteten gespannt, dass er fortfuhr. Selbst Garancher vergaß für einen Augenblick, wie sehr er sich nach seinem Bett sehnte.


    »Ich habe ihn zwar nicht persönlich gekannt, aber er war, wie soll ich sagen, einer der aufsteigenden Sterne unseres Hauses. Ein talentierter plastischer Chirurg. Er war gerade einmal dreißig Jahre alt und übernahm bereits schwierige Fälle: schwere Verbrennungen, komplexe Krankheitsbilder. Ich bin ihm ein paarmal begegnet. Damals gab es noch so etwas wie Gemeinschaftsgefühl in unserem Krankenhaus.«


    »Was für ein Mensch war er?«


    »Ich glaube, wenn ich eine Frau gewesen wäre, hätte ich mich in ihn verliebt«, entgegnete Palmain mit einem melancholischen Lächeln.


    Fortin musterte den kleinen, beleibten und freundlichen Mann und fragte sich plötzlich, ob er sich nicht vielleicht in den Schönheitschirurgen verliebt hatte, obwohl er keine Frau war.


    »Er war sehr gut aussehend, ein bisschen wie Robert Redford. Er war immer umringt von jungen Ärzten in seinem Alter, und alle Krankenschwestern schwärmten für ihn. Dann ist er verschwunden. Aber dazu wird Ihnen Professor Delépine mehr sagen können.«


    »Er steht auf der Liste«, sagte Garancher und reichte Fortin den Zettel.


    »Was meinen Sie mit verschwunden?«, hakte Blavet nach und riss André Palmain aus seinen Erinnerungen.


    »Er hat sich von einem Tag auf den anderen in Luft aufgelöst, ohne jegliche Vorwarnung.«


    »Wissen Sie, weshalb oder wie?«


    »Nein. Aber ich kann Ihnen sagen, es hat uns alle ganz schön geschockt. Ich glaube, seine Frau war kurz zuvor verschwunden. Das hat ihn belastet, aber dass er eine solche Entscheidung treffen würde, war absolut nicht vorherzusehen. Viele von uns haben ihm nachgetrauert.« Ein leiser Seufzer entfuhr dem Verwalter. Dann sagte er: »Ich gebe Ihnen die Namen der Personen, die Ihnen eventuell weiterhelfen können. Sehr viele sind es zwar nicht mehr, denn immerhin sind inzwischen dreißig Jahre vergangen, aber das Glück ist auf Ihrer Seite: Zwei seiner ehemaligen Kollegen haben heute Morgen Dienst. Und Madame Guyancourt ist auch hier, sie ist die leitende Krankenschwester der gerontologischen Abteilung.« Zögernd fügte er hinzu: »Monsieur Garancher hat mir gesagt, der Gegenstand Ihrer Ermittlungen ist streng vertraulich, aber wenn ich trotzdem einmal nachfragen darf: Ist Dominique irgendwo wiederaufgetaucht?«


    Fortin sah ihn an. »Möglicherweise, Monsieur Palmain. Und wir möchten eben herausfinden, ob es sich tatsächlich um ihn handelt.«


    Diese Antwort erschien Palmain ziemlich rätselhaft. Aber er gab sich damit zufrieden.


    »Wir danken Ihnen für Ihr Entgegenkommen und Ihre wertvolle Unterstützung, Monsieur«, beschloss Jérôme Garancher das Gespräch.


    Sie verabschiedeten sich von ihm und verließen das Büro.


    »Was haltet ihr von der Sache?«, fragte Garancher, während sie auf einen Kaffeeautomaten zusteuerten.


    »Schon seltsam. Wir kommen hierher, um nach einem Serienkiller zu suchen, und er stellt sich als Schwarm aller Frauen heraus, und man könnte meinen, dass auch manche Männer hinter ihm her waren«, antwortete Fortin. »Jérôme, du fährst jetzt nach Hause und legst dich schlafen. So wie du aussiehst, könntest du ungeschminkt in Die Nacht der lebenden Toten mitspielen. Doktor Blavet und ich werden schon zurechtkommen, es sind ja nur drei Leute, mit denen wir uns unterhalten müssen.«


    »Danke für das Kompliment. Ich werde mich jetzt tatsächlich aufs Ohr hauen.«


    »Du hast gute Arbeit geleistet.«


    »Danke.«


    Jérôme Garancher entfernte sich unsicheren Schrittes, auf der Suche nach ein paar Stunden rettenden Schlafs. Étienne Fortin und Henri Blavet sahen ihm nach und konzentrierten sich dann auf die Namen auf der Liste.


    »Kennen Sie diese Personen, Herr Doktor?«, fragte der Polizist.


    »Den ersten, Mathieu Gascon, kenne ich nur dem Namen nach, ich hatte nie direkt mit ihm zu tun. Er ist ein ziemlich bekannter Neurologe– sowohl aufgrund seiner Kompetenzen als auch aufgrund seiner Selbstgefälligkeit. Wir werden ihn mit Samthandschuhen anfassen müssen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Professor Delépine dagegen kenne ich gut, ich dachte allerdings, er wäre schon in Rente gegangen. Er ist ein renommierter Chirurg, das genaue Gegenteil von Gascon, wenn Sie es genau wissen wollen. Bis vor ein paar Jahren verbrachte er immer noch drei Wochen seines Urlaubs in Afrika, um Schwerkranke zu operieren. Ich freue mich schon, ihn wiederzusehen.«


    »Und Hélène Guyancourt?«


    »Die kenne ich nicht. Ich werde die drei anrufen, um einen Termin für heute Morgen mit ihnen zu vereinbaren.«


    Fortin schloss die Tür von Professor Gascons Büro hinter sich und lief eine Weile schweigend den Flur entlang, bevor er auszudrücken vermochte, was ihn bewegte: »Mann, so ein Arschloch! Für wen hält der sich eigentlich? Der hat aber mächtig auf den Putz gehauen, von wegen: die arme Medizin, die durch die niederen Machenschaften der Polizei verunglimpft wird. Ich werde mal mit Mazure sprechen, ob wir ihn nicht aufs Revier bestellen können, dann ist er vielleicht weniger blasiert!«


    Doktor Blavet legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen. Fortin tat noch einige Schritte, bevor er stehen blieb.


    Blavet wirkte ganz ruhig, so als wäre er bei dem Gespräch überhaupt nicht dabei gewesen. »Ich bin solche Leute wahrscheinlich eher gewöhnt als Sie. Sie sind ziemlich geringschätzig, aber das ist zum Teil nur ihre Art, sich vor dem Leid zu schützen, mit dem sie tagtäglich konfrontiert werden.«


    »Ach, und wir werden nicht mit Gewalt und Leid konfrontiert? Diese Dinge beanspruchen uns Tag für Tag, saugen uns nach und nach unsere ganze Energie aus, einigen nehmen sie sogar die Lebensfreude. Aber behandle ich deshalb die anderen wie einen Haufen Scheiße, wenn ich mit ihnen rede?«


    »Erzählen Sie mir jetzt nicht, dass Sie sonst nur mit Leuten zu tun haben, die voller Ehrerbietung mit Ihnen sprechen.«


    »Absolut nicht, Herr Doktor, aber von denen erwarte ich es auch nicht unbedingt. Ein Arzt dagegen sollte sich nicht nur des Körpers annehmen, sondern auch der Seele. Und ich frage mich, wie die Patienten reagieren, die diesem Typen in die Hände fallen.«


    »Sie werden die Menschen nicht ändern, Étienne.«


    Fortin sah ihn an. Henri Blavet wurde täglich mit dem Tod konfrontiert, war jedoch stets gut gelaunt. Das war auch nicht unbedingt logisch.


    »Sie haben recht, Doktor, ich habe mich vergessen. Kommen wir noch einmal auf das zurück, was wir in Erfahrung gebracht haben, auch wenn es nicht viel ist. Cabrade hatte äußerst geschickte Hände, eine außergewöhnliche Karriere vor sich und ist eines Tages verschwunden. Aber mehr weiß man nicht.«


    »In einer Viertelstunde haben wir einen Termin bei Professor Delépine. Er wird um einiges kooperativer sein. Lassen Sie uns schon mal zu seinem Büro gehen.«


    Étienne Fortin folgte Henri Blavet durch ein Labyrinth aus Fluren, ohne zu versuchen, sich zu orientieren. Überall roch es nach Pharmaprodukten, was bei ihm leichte Übelkeit hervorrief. Im Laufe seiner Karriere hatte er schon häufig in Krankenhäusern zu tun gehabt, hauptsächlich um Zeugen oder Verdächtige in Kriminalfällen zu besuchen, aber er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen. Er war gerade zehn Jahre alt gewesen, als seine Mutter in einem Krankenhaus starb, und das hatte Spuren bei ihm hinterlassen.


    Sie begegneten einem gutmütig wirkenden Mann mit zerzaustem Haar und struppigem Bart. Er trug einen Kittel, der ihm zwei Nummern zu groß war. Freudig rief er ihnen zu: »Henri, wie schön Sie wiederzusehen! Wie lange ist es her?«


    »Hallo, Herr Professor, das Vergnügen ist ganz meinerseits.«


    Der Mann wandte sich an den Polizisten und reichte ihm die Hand: »Ich bin Robert Delépine.«


    »Lieutenant Étienne Fortin. Ich danke Ihnen, dass Sie so rasch einen Termin für uns einrichten konnten, Herr Professor.«


    »Aber das ist doch selbstverständlich. Außerdem muss ich Ihnen gestehen, die Aussicht, mich wieder einmal mit Henri unterhalten zu können, hat mir einen willkommenen Grund geliefert, einen Termin abzusagen, damit ich mich eher mit Ihnen treffen konnte«, fügte er verschmitzt hinzu.


    Sie folgten dem Chirurgen in einen ruhigen Raum. Der Mann, den Fortin zunächst für einen Penner gehalten hatte, war also der berühmte Arzt. Trotz seines bereits fortgeschrittenen Alters praktizierte er noch. Der Polizist fand ihn auf Anhieb sympathisch… vor allem nach der schrecklichen Begegnung mit Gascon.


    Nachdem die beiden Ärzte einige Minuten lang miteinander geplaudert und sich an Kollegen, die sie aus den Augen verloren hatten, und Glanzmomente ihrer gemeinsamen Karriere erinnert hatten, wurde Robert Delépine wieder ganz ernst: »Erklären Sie mir doch bitte, weshalb Sie sich dreißig Jahre, nachdem er uns verlassen hat, plötzlich für Dominique Cabrade interessieren, Lieutenant.«


    »Er ist höchstwahrscheinlich in einen Kriminalfall verwickelt. Wir glauben, er könnte der Mann sein, der kürzlich die Morde an den beiden jungen Frauen verübt hat.«


    Professor Delépine stieß einen langen Pfiff aus. Dann nahm er auf seinem Stuhl eine betont aufrechte Haltung ein. »Ich frage Sie jetzt nicht, wie Sie zu diesem Schluss gekommen sind. Ich denke, Sie werden gute Gründe dafür haben, Cabrade zu verdächtigen. Stellen Sie mir Ihre Fragen und ich werde mein Bestes tun, um Licht in Ihr Dunkel zu bringen.«


    »Wie Doktor Blavet bereits sagte, hat André Palmain uns Ihren Namen genannt. Mehr hat er uns nicht gesagt. Könnten Sie uns erläutern, in welcher Beziehung Sie zu Cabrade standen?«


    »Natürlich. Ich erinnere mich nicht mehr an alle jungen Ärzte, die ich in den über vierzig Jahren meines Berufslebens habe kommen und gehen sehen. Aber Cabrade war ziemlich bemerkenswert. Ich habe ihn 1976 kennengelernt: Ich erinnere mich noch so genau daran, weil es kurz nach dem Sieg von Guy Drut im 110-Meter-Hürdenlauf bei den Olympischen Spielen in Montréal war, eine der wenigen Goldmedaillen für Frankreich. Jeder hat so seine Anhaltspunkte«, ergänzte er, amüsiert über sich selbst. »Cabrade war einer der jüngsten Ärzte. Er hatte alle seine Examen mit Bravour bestanden und hat bei mir in der Abteilung angefangen.«


    »Was war er für ein Mensch?«


    »Ein erstaunlicher. Erstens sah er sehr gut aus. Das gesamte weibliche Personal meines Teams war ihm innerhalb kürzester Zeit verfallen.«


    »Und, hat er das ausgenutzt?«


    »Nicht mehr oder weniger als andere auch. Aber er liebte es, zu verführen. Er stand ziemlich schnell im Mittelpunkt einer Gruppe junger Ärzte, die ihn regelrecht verehrten.«


    »Und weshalb wurde er so bewundert?«


    »In erster Linie, weil er ein so talentierter Chirurg war. Schon in den ersten Monaten hat er besonders komplizierte Eingriffe erfolgreich durchgeführt. In unserem Beruf geht alles sehr schnell, und es ist ihm gelungen, sich trotz einiger Neider einen Ruf zu machen, an dem niemand zu rütteln wagte. Außerdem bewunderte man ihn für seine Art, die Menschen um sich herum wertzuschätzen: Er hat nie jemanden herablassend behandelt. Er hat schnell begriffen, wie man sich beliebt macht. Dann, gegen Ende seiner Zeit bei uns, hat er sich verändert, ist selbstgefällig geworden. Doch da hatte er schon einen richtigen Hofstaat um sich versammelt: Ein Teil seines Ruhmes strahlte auch auf die Leute an seiner Seite.«


    »Und Sie, was halten Sie davon?«


    »Als Mediziner war er sicherlich begabt. Er arbeitete mit außerordentlicher Präzision und hatte ein Gespür für die Dinge. Ich erinnere mich noch an eine sehr schwierige Operation, bei der er mir assistierte. An einem bestimmten Punkt zögerte ich wegen eines bestimmten Handgriffs, da hat er mich gebeten, ihm die Sache zu überlassen. Zunächst wollte ich seine Bitte ablehnen, aber dann sah ich, wie hoch konzentriert er auf den Patienten war. In seinem Blick lag etwas, das sagte: Ich werde es schaffen. Noch nie zuvor hatte ich einem so jungen Arzt die Verantwortung für einen Eingriff überlassen, aber ich habe Ja gesagt, ohne zu überlegen. Und er hat mich beeindruckt. Als er fertig war, hat er sich bei mir für das Vertrauen bedankt, das ich ihm entgegengebracht habe.«


    »Und hatten Sie Gelegenheit, ihn einmal privat kennenzulernen?«


    »In Anbetracht des Verdachts, der auf ihm lastet, verstehe ich Ihre Frage sehr gut. Im Allgemeinen interessiere ich mich nicht für das Privatleben junger Ärzte. Man hat ja schon genug mit seinen eigenen Problemen zu tun. Aber Cabrade hat mich fasziniert, und ich muss gestehen, ich habe ihn um einiges genauer beobachtet als die anderen. Nach einer gewissen Zeit hatte ich den Eindruck, er spielte uns etwas vor. Ich witterte eine Art Ungereimtheit bei ihm, ohne es erklären zu können. Es war alles zu glatt. Er operierte wie ein Überflieger, wurde vergöttert, ging regelmäßig mit den schönsten Frauen aus und nahm sich sogar die Zeit, auf extravagante Partys zu gehen. Eines Tages, 1980, gab es plötzlich eine Beschwerde. Eine Leiche war verschwunden: Es handelte sich um einen Unbekannten, den man aus der Isère geborgen und ins Leichenhaus gebracht hatte. Ich hätte der ganzen Geschichte keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt, wenn man die Leiche nicht vier Tage später zur Hälfte begraben in einem Wald entdeckt hätte. Der Tote war schnell identifiziert, denn er hatte ein recht großes Feuermal in der Leistengegend. Man hat mich gleich gerufen, als er in der Leichenhalle eintraf. Und was ich sah, hat mich umgehauen!«


    »Was haben Sie denn gesehen, Herr Professor?«, fragte Étienne Fortin in Erwartung der Fortsetzung.


    »Die Leiche war komplett ausgenommen worden, und zwar… mit chirurgischer Präzision. Man hatte sämtliche inneren Organe entfernt, ganz sauber, so als wären sie vorher zugeschnitten worden. Auch die Gesichtshaut war entfernt worden, sodass die Sehnen und Muskeln freilagen.«


    »Hat es ein Ermittlungsverfahren gegeben?«


    »Nein, denn es hatte ja kein Mord stattgefunden. Der geschändete Mann war schon tot. Aber ich habe auf eigene Faust intern ermittelt. In meinen Augen konnte nur ein erfahrener Chirurg, der Zugang zur Leichenhalle hatte, für die Tat verantwortlich sein. Ich habe vier Personen zu mir bestellt, unter denen sich auch Cabrade befand. Als er in meinem Büro stand, war er zunächst ganz ruhig. Ich hatte alle als Zeugen zu mir gebeten, nicht als Verdächtige. Als ich jedoch ein bisschen nachgehakt habe, begann seine Fassade zu bröckeln. Er hat unzusammenhängendes Zeug gefaselt über die Macht des Arztes über den Patienten, über seine Überlegenheit durch das Wissen, darüber, dass er sich das Recht anmaßen könnte, über Leben und Tod zu entscheiden, wenn er wollte. Es war haarsträubend. Als er wieder zur Besinnung kam und ihm bewusst wurde, was er da gesagt hatte, ist er einfach in Gelächter ausgebrochen. All das hat nicht einmal zwei Minuten gedauert, aber ich erinnere mich noch daran, als wäre es erst gestern gewesen. Und dann war er plötzlich wieder in jeder Hinsicht der Cabrade, den alle kannten.«


    »Was haben Sie unternommen?«


    »Ich habe ihn ziehen lassen. Ich konnte nicht beweisen, dass er es war, auch wenn ich insgeheim fest davon überzeugt war. Danach hat er sich von mir distanziert.«


    »Haben Sie mit jemandem aus Ihrem Umfeld darüber gesprochen?«


    »Ja, mit einem meiner Kollegen. Aber er hat alles der Erschöpfung zugeschrieben. Ich bin trotzdem weiterhin am Ball geblieben und habe mich über sein Studium informiert. Es war das erste Mal, dass ich einem Arzt auf diese Weise nachspioniert habe, aber das, was er da von sich gegeben hatte, war mir ganz und gar nicht geheuer. Und ich habe herausgefunden, dass man ihn im dritten Studienjahr dabei ertappt hatte, wie er verbotene Experimente an einer Leiche durchführte. So etwas führt normalerweise zum Verweis von der Hochschule, aber aufgrund seines großen Potenzials und der Entschuldigung, die er vorbrachte, durfte er letztlich weiterstudieren.«


    Henri Blavet mischte sich ein: »Die beiden Mordopfer sind einer Kardiektomie unterzogen worden. Glauben Sie, er wäre zu so etwas fähig?«


    »Ohne Weiteres.«


    »Noch eine andere Frage, Herr Professor. Wissen Sie, weshalb er gegangen ist?«


    »Nach dieser Geschichte hat Cabrade sich sehr stark von mir entfernt, und ich muss gestehen, ich habe auch nicht mehr unbedingt seine Gesellschaft gesucht, außer im OP, wo er wirklich bemerkenswerte Fähigkeiten entwickelt hatte. Ich glaube, im Jahr darauf hat er geheiratet. Während seiner letzten Monate hier im Krankenhaus war er ziemlich missmutig. Dann ist seine Frau verschwunden und er hat einen Eingriff versaut, der eigentlich ein Leichtes für ihn gewesen wäre. Sein einziger Misserfolg! Ich habe es der emotionalen Belastung zugeschrieben, wie alle anderen auch.«


    »Wie hat er auf das Verschwinden seiner Frau reagiert?«


    »Dazu kann ich Ihnen nur meinen Eindruck schildern, denn ich habe nicht persönlich mit ihm darüber gesprochen. Auf mich wirkte er eher verärgert als beunruhigt. Aber er hat den Leuten um sich herum etwas vorgemacht. Ein paar Monate später ist er einfach verschwunden und hat nur einen Brief hinterlassen.«


    »Hatten Sie Zugang dazu?«


    »Ja. Er war zwar nicht an mich gerichtet, aber man hat ihn mir gezeigt, da wir ja zusammenarbeiteten. Allerdings war der Brief ziemlich knapp. Er schrieb nur, das Verschwinden seiner Frau hätte ihm sehr zugesetzt und er würde die Region verlassen, um diesen Lebensabschnitt vergessen zu können.«


    »Ziemlich überraschend«, kommentierte Blavet.


    »Ja. Er ist eines Abends nach einer weiteren gelungenen Operation gegangen. Bei seinen Kollegen hatte er sich mit den Worten bis morgen verabschiedet, ist aber nie wieder aufgetaucht. Das kam für uns alle völlig unerwartet.«


    »Haben Sie noch einmal etwas von ihm gehört?«


    »Nein, er hat sich nie wieder bei jemandem gemeldet. Ganz sicher hat er Frankreich verlassen. Mehrere Monate lang hat es viel Gerede gegeben, bis schließlich alles wieder seinen gewohnten Gang ging. Mittlerweile habe ich schon dreißig Jahre nichts mehr von ihm gehört, und angesichts dessen, was Sie mir erzählt haben, wäre es mir lieber gewesen, wenn es auch so geblieben wäre.«


    »Darf ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen, Herr Professor?«, fragte der Polizist.


    »Bitte sehr!«


    Fortin holte eine kleine Tüte aus seinem Rucksack, aus der er zwei Fotos zog. Er legte sie nebeneinander auf Delépines Schreibtisch. Der Arzt betrachtete sie.


    »Auf einem der Fotos ist Cabrade, den Sie wiedererkennen dürften, und auf dem anderen ein gewisser Sartenas. Sartenas ist der Mann, der die beiden Frauen getötet hat, was wir auch beweisen können. Das Herz des letzten Opfers konnte bei ihm sichergestellt werden. Könnten Sie als Experte mir nun sagen, ob es möglich wäre, aus Sartenas’ Gesicht das von Cabrade zu rekonstruieren?«


    Der Arzt zögerte keine Sekunde. »Das ist durchaus möglich. Es besteht kein großer Unterschied zwischen den beiden Gesichtsformen. Man müsste mit den Fotos noch ein bisschen spielen, um alles genauer rekonstruieren zu können, aber aufgrund der Form der Gesichter lässt sich Ihre Frage eindeutig mit Ja beantworten.«


    »Danke, Herr Professor. Ich frage Sie jetzt einfach mal, obwohl ich die Antwort bereits kenne: Haben Sie eine Idee, wo Cabrade sich verstecken könnte?«


    »Leider nein, nicht im Geringsten, Lieutenant. Selbst damals, als er noch bei uns arbeitete, wusste ich nicht einmal, wo er wohnte.«


    Die beiden Männer bedankten sich herzlich bei dem alten Arzt und begaben sich wieder hinunter in die Eingangshalle.

  


  
    KAPITEL 51


    HÉLÈNE


    


    Eine halbe Stunde später stand Hélène Guyancourt vor ihnen. Sie war um die fünfzig Jahre alt und musste einmal eine sehr schöne Frau gewesen sein. Sie strahlte noch einen gewissen Charme aus, aber das Alter und der Stress hatten ihre Züge verhärtet und eine Maske tiefer Verdrossenheit darübergelegt. Ihr Händedruck war jedoch energisch.


    »Guten Tag, ich bin Hélène Guyancourt.«


    Die beiden Männer stellten sich ebenfalls vor.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie sich so schnell freimachen konnten, Madame. Ich kann mir vorstellen, dass Sie alle Hände voll zu tun haben«, sagte Henri Blavet.


    »In der Tat langweile ich mich nicht. Aber Sie können sich gar nicht vorstellen, wie geschockt ich war, als Sie Cabrades Namen erwähnt haben. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal etwas von diesem Menschen hören würde. Stört es Sie, wenn wir hinausgehen und einen kleinen Spaziergang machen, während wir uns unterhalten? Das würde mir gut tun, und außerdem könnte ich dann eine Zigarette rauchen.«


    Sie verließen das Krankenhaus und begaben sich in den Schutz einiger mickriger Bäume, die sich bemühten, den Besuchern ein wenig Schatten zu spenden.


    »Cabrade ist also zurück?«, fragte die Krankenschwester.


    »Unseren Ermittlungen und dem Gespräch zufolge, das wir gerade mit Professor Delépine geführt haben, ist das sehr wahrscheinlich der Fall.«


    »Aber er war dreißig Jahre lang verschwunden. Wie haben Sie ihn aufgespürt?«


    Lieutenant Fortin berichtete Hélène Guyancourt, welcher Verdacht auf Cabrade lastete. Je länger der Polizist sprach, desto stärker verzerrte sich das Gesicht der Frau. Abschließend fügte er hinzu: »Wir versuchen, so viele Informationen wie möglich über ihn zu sammeln. André Palmain sagte uns, Sie hätten ihn gekannt. Glauben Sie, Sie könnten uns irgendwelche Hinweise geben, die uns helfen würden ihn zu finden oder einzuschätzen, wie er sich künftig verhalten wird?«


    Hélène Guyancourt nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette, ließ sie fallen und trat die Kippe mit dem Absatz aus. Dann bückte sie sich, um sie aufzuheben, betrachtete sie, als hoffte sie, in ihr eine Inspirationsquelle zu finden, und warf sie schließlich in einen Abfalleimer mit einem durchsichtigen Sack.


    »Ich weiß nicht, ob das, was ich Ihnen erzählen werde, Ihnen helfen kann, ihn zu fassen, aber Sie haben es mit einem perversen und gefährlichen Menschen zu tun.«


    »Wir sind für jede Art von Information dankbar.«


    »Natürlich. Ich werde Ihnen jetzt eine ziemlich erbärmliche Geschichte erzählen. Es war 1980. Ich war dreiundzwanzig Jahre alt und arbeitete schon als Krankenschwester in der Klinik. Ich hatte gerade meinen Abschluss in der Tasche und mich voller Elan daran gemacht, die Welt zu entdecken. Eigentlich hatte ich mich schon immer dazu berufen gefühlt, einmal Krankenschwester zu werden, wahrscheinlich bin ich wohltätig veranlagt. Ziemlich bald wurde ich demselben Team wie Dominique Cabrade zugeteilt, und wie alle anderen jungen Frauen aus dem Team und sogar auch aus anderen Abteilungen, war ich schon bald seinem Charme erlegen. Er sah verdammt gut aus und genoss einen hervorragenden Ruf, obwohl er noch so jung war. Außerdem war er der geborene Verführer. Ich habe angefangen, von ihm zu träumen, war ziemlich blauäugig, trotz des ganzen Leids, das ich tagtäglich sah. Ich ließ keine Gelegenheit aus, um seine Nähe zu suchen, ihn auf mich aufmerksam zu machen und ein, zwei Worte mit ihm zu wechseln. Wie ein naiver Teenager eben.«


    »Er war also unglaublich attraktiv?«


    »Wie sich später herausstellte, war er ein entsetzlicher Dreckskerl, aber ja, er war auch verdammt attraktiv und noch dazu brillant. Eines Abends, nach einer langen und komplizierten Operation, hat er mich angesprochen, als wir gemeinsam den OP-Trakt verließen. Er hat mir vorgeschlagen, etwas trinken zu gehen, um uns von diesem Eingriff zu erholen. Ich glaube, es hat eine ganze Weile gedauert, bis seine Worte überhaupt in meinem Hirn angekommen waren, und als ich endlich Ja sagte, schwebte ich schon auf Wolke sieben. Er ist mit mir in seinem Sportwagen zu einer Bar in Grenoble gefahren. Er war charmant, aufmerksam, witzig, aber ich war noch jung und sah alles durch die rosarote Brille. In der darauf folgenden Woche hat er mich zweimal zum Essen eingeladen. Ich weiß noch genau, was ich bestellt habe. Wenn nicht alles so schrecklich ausgegangen wäre, würden diese Tage zu den schönsten Erinnerungen meines Lebens zählen.«


    »Und wie ging es dann weiter?«


    »Nach dem letzten Abendessen in einem Restaurant hat er mich gefragt, ob ich noch auf ein Gläschen mit zu ihm kommen würde. Um ehrlich zu sein, hatte ich das eigentlich schon am ersten Abend erwartet, an dem wir zusammen in der Bar gewesen waren. Ich habe also schon Ja gesagt, bevor er überhaupt seinen Satz beendet hatte. Ich war noch nicht einmal in der Lage, so zu tun, als könnte ich ihm widerstehen.«


    »Erinnern Sie sich noch daran, wo er damals wohnte?«


    »Er hatte eine Wohnung, von der aus man auf die Place Victor Hugo blicken konnte. Sie war groß, aber er lebte allein. Wir sind also zu ihm hinaufgegangen und haben es uns im Wohnzimmer bequem gemacht. Rings um den Couchtisch lagen Sitzkissen. Ich erinnere mich noch, dass er gedämpften Jazz aufgelegt hat. Und dann, nach zwei, drei Gläsern, wusste ich nicht mehr, was ich tat. Aber das hat mich nicht gestört, denn mein Ziel bestand ja darin, mit ihm im Bett zu landen.«


    Hélène blieb kurz stehen. Die Erinnerungen wallten in ihr auf und ergriffen Besitz von ihr, wie ein beschaulicher Fluss, der eines Tages während eines plötzlichen Unwetters über die Ufer tritt. Sie zupfte ihre Bluse zurecht und sah die beiden Männer an: »Sicher langweile ich Sie mit all diesen Einzelheiten. Ich dachte, es wäre mir gelungen, sie endlich aus meinem Gedächtnis zu verbannen. Aber sehen Sie, sie sind so präsent, als wäre diese Geschichte erst gestern passiert.«


    »Es tut uns leid, dass wir Ihnen das antun müssen. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Vielleicht wird uns ausgerechnet eine dieser Einzelheiten weiterhelfen.«


    »Gut, dann fahre ich fort. Er hat mich gebeten, ein paar Minuten zu warten. Dann ist er in seinem Schlafzimmer verschwunden und hat mich irgendwann gerufen. Also habe ich mich auf den Weg ins Schlafzimmer gemacht, bereit, mich ihm voll und ganz hinzugeben. Trotzdem war ich perplex, als ich das Zimmer betrat: Es war ganz in Schwarz gestrichen und er hatte schwarze Kerzen angezündet. Auf allen Möbeln standen welche. Und er wartete vor seinem Bett: Er hatte sich ein schwarzes Messgewand übergezogen, das ihm bis zu den Knien reichte. Ich habe mir gesagt, dass das wohl eine seiner Fantasien war, durch die er den täglichen Stress im Job abbaute, und wollte mit ihm schlafen.«


    »Und wie ist es weitergegangen? Nur, wenn Sie darüber sprechen möchten, natürlich«, fügte Doktor Blavet hinzu.


    »Kein Problem. Ich war zwischen dem Schock über die Grobheit, mit der er mich nahm, und der Freude, bei ihm zu sein, hin- und hergerissen. Ich werde nicht weiter ins Detail gehen, jedenfalls war er kein guter Liebhaber. Aber ich war süchtig nach ihm und meine Sucht war stärker als die Enttäuschung auf körperlicher Ebene.«


    »Haben Sie sich weiterhin mit ihm getroffen?«


    »Ja, ich hatte Angst, er würde mich fallen lassen, nachdem er mit mir geschlafen hatte. Er hätte jedes Mädchen, das ihm gefiel, ins Bett bekommen. Aber er hat mich weiterhin eingeladen und ich habe mich mit ihm getroffen. Unterwegs, in der Öffentlichkeit, war er immer charmant und aufmerksam. Alle meine Freundinnen haben mich beneidet. Aber sobald wir seine Wohnung betraten, verwandelte er sich. Ich wurde zu einem Objekt für ihn. Und das Unverständlichste war, dass ich sein Spielchen wochenlang mitgespielt habe. Ich hatte Angst, ihn zu verlieren. Im Tausch für die Aufmerksamkeit, mit der er mich tagsüber bedachte, duldete ich seine nächtlichen Exzesse.«


    »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Ihnen mit meiner Frage zu nahetrete, aber was genau hat er während des Aktes mit Ihnen gemacht? Hat er versucht Sie zu opfern, Ihnen Verletzungen zuzufügen?«


    »Nein, nein, ich möchte Klartext reden und die Dinge beim Namen nennen: Dominique Cabrade war ganz versessen auf Analverkehr und behandelte mich wie ein Objekt. Er hat sich nie die Zeit für ein bisschen Zärtlichkeit genommen und verschwendete absolut keinen Gedanken daran, ob ich auch auf meine Kosten kam.«


    »Nachts war er also ein ganz anderer Mensch als bei Tag.«


    »Genau. Er hatte eine gespaltene Persönlichkeit. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er seine dunkle Seite im Griff hatte. Aber wie dem auch sei, es war die Hölle für mich. Alles in mir schrie danach, ihn zu verlassen, aber irgendeine Macht tief in meinem Inneren bewirkte, dass ich mich an ihn klammerte. Ich fand immer eine Entschuldigung für ihn und die Aufmerksamkeit, mit der er mich am nächsten Morgen überschüttete, machte alles wieder wett, was er mir nachts angetan hatte.«


    »Was hat Sie letztlich dazu bewogen, ihn endgültig zu verlassen?«


    »Eines Freitagabends hat er mir vorgeschlagen, gemeinsam wegzufahren und ein traumhaftes Wochenende zu verbringen, und er hat mir versprochen, mich wie eine Königin zu verwöhnen. Ich wusste, dass das nicht stimmte, dass ich mich wieder seinen Fantasien würde fügen müssen. Aber ich wollte mich gerne selbst belügen, glauben, dass er in der Lage wäre, sich zu ändern. Das Wochenende war die Hölle! Als ich mich in der ersten Nacht energisch weigerte, bei einem seiner Spiele mitzumachen, das noch perverser war als sonst, hat er seelenruhig zwei Tabletten aus einem Täschchen geholt, das er mitgenommen hatte, und mich gezwungen, sie zu schlucken. Danach war ich vollkommen willenlos. Ich wusste: Was er tat, gefiel mir nicht, aber ich besaß nicht mehr die Kraft, mich dagegen zu wehren. Am nächsten Morgen, als ich wieder zur Besinnung kam, schlief er noch. Ich habe nachgesehen, was er mir verabreicht hatte.«


    »Rohypnol?«, fragte Doktor Blavet.


    »Genau. Woher wissen Sie das?«, fragte die Krankenschwester.


    »Wir haben Spuren davon im Blut von Monica Revasti, dem ersten Opfer gefunden.«


    »Rohypnol, ist das nicht das Zeug, das man landläufig als Vergewaltigungsdroge bezeichnet?«, wollte Fortin wissen.


    »Ja, genau. Es ist ein Hypnotikum aus der Familie der Benzodiazepine, das normalerweise bei schweren Schlafstörungen angewendet wird. Aber es hat nicht lange gedauert, bis skrupellose Menschen es zweckentfremdet haben.«


    »Es war ein Leichtes für ihn, an das Zeug zu kommen. Er musste sich nur in der Krankenhausapotheke bedienen. Und er treibt weiterhin sein Unwesen…«, flüsterte Hélène Guyancourt. »Stoppen Sie ihn, er ist der Teufel in Person!«


    Fortin sah sie an. Sie hatte sich soeben auf eine Bank gesetzt, die sie erreicht hatten, und war in sich zusammengesunken. Dem Polizisten kam es tatsächlich so vor, als hätte der Teufel höchstpersönlich sie in Angst und Schrecken versetzt.


    »Ich habe nur noch eins im Sinn, Madame«, sagte er und legte der Krankenschwester eine Hand auf die Schulter. »Und das ist, diesen Dreckskerl hinter Schloss und Riegel zu bringen.«


    Sie sah ihn an und ein mattes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    »Ich werde Ihnen jetzt noch erzählen, wie die Geschichte ausgegangen ist: Ich bin nach Hause gefahren, fest entschlossen, mich für das zu rächen, was er mir über Wochen angetan hatte. Aber als ich es den Leuten um mich herum erzählte, hat mir niemand geglaubt. Man hielt mich für eine Lügnerin, für frustriert, das hinterletzte Miststück. Und er, wie immer honigsüß, hatte ja noch seinen Hofstaat um sich und besaß doch tatsächlich die Dreistigkeit, mein Verhalten mit Müdigkeit und Stress zu entschuldigen. Seine Großherzigkeit mir gegenüber wurde vom Chor seiner Jünger in den höchsten Tönen gelobt. Ich bin dann in eine tiefe Depression gestürzt, und wenn ich nicht dem Mann begegnet wäre, den ich später auch geheiratet habe, wäre ich wohl in die Isère gesprungen.« Sie beendete ihren Bericht: »So viel also zum großen Dominique Cabrade.«


    »Ich danke Ihnen, dass Sie uns Ihre Geschichte anvertraut haben. Und es tut uns leid, dass Sie all diese schrecklichen Erinnerungen wieder ausgraben mussten.«


    »Sie waren ohnehin noch lebendig. Ich hoffe, es ist mir gelungen, sie mir ein wenig von der Seele zu reden. Meinem Mann habe ich nie die ganze Wahrheit gesagt.«


    »Noch eine Frage, Madame: Haben Sie Freunde von Cabrade kennengelernt, die uns helfen könnten, ihn ausfindig zu machen?«


    »Cabrade hatte jede Menge Bekannte, Bewunderer, aber er ging mit niemandem eine engere Bindung ein. Er hat mir nicht ein einziges Mal von seiner Familie oder seinen besten Freunden erzählt. Ein Mal, ein einziges Mal habe ich jemanden kennengelernt, an dem ihm etwas zu liegen schien.«


    »Erinnern Sie sich noch an den Namen dieser Person?«


    »Nein, aber das war ein genauso abartiger Typ wie er. Während der letzten Woche unserer Beziehung hatte er an einem Abend einen seiner Freunde eingeladen. Ich erspare Ihnen jetzt mal die Einzelheiten der Spiele, mit denen wir uns die Zeit vertrieben haben. Als sie schließlich glaubten, ich schliefe, haben sie über ihre gemeinsame Zeit als Medizinstudenten gesprochen. Und soweit ich verstanden habe, ist der andere Mann noch vor seinem Abschluss von der Uni verwiesen worden.«


    Diese Enthüllung verblüffte die beiden Männer. Étienne Fortin fragte: »Könnte es sein, dass er Aurélien hieß?«


    »Ich weiß gar nicht mehr, ob er ihn überhaupt bei seinem Vornamen genannt hat. Es ist schon so lange her…«


    »Vielen Dank, Madame Guyancourt. Ich werde alle meine Beziehungen spielen lassen, die ich im medizinischen Bereich hier in Grenoble habe, um den Namen dieses Unbekannten herauszufinden«, versprach Blavet.


    »Ich bitte Sie nur um eines«, entgegnete die Krankenschwester. »Finden Sie Cabrade so schnell wie möglich. Er ist zu allem fähig. Und haben Sie kein Erbarmen mit ihm«, fügte sie hinzu. In ihren Augen flackerte Hass auf.

  


  
    KAPITEL 52


    RÜCKBLICK


    


    Dominique Cabrade streckte seine Glieder und fragte sich, wo er war. Noch ganz verschlafen betrachtete er den Ast der Zeder, die vor dem Fenster auf und ab wippte. Er schlug das Laken zurück und setzte sich auf die Bettkante. Er gähnte, und die Ereignisse des Abends zuvor fielen ihm wieder ein: seine Flucht, sein Besuch bei Arsène, ihre Fahrt zum Gutshaus, die Nacht, die sie mit dem Studium des Manuskripts von Fra Bartolomeo zugebracht hatten, und die bemerkenswerte Interpretation, zu der sein Freund gelangt war.


    Und dann war er eingeschlafen. Er hatte mehr als fünf Stunden ununterbrochen geschlafen. Das war ihm schon seit Monaten, ja sogar Jahren nicht mehr gelungen. Und heute Nacht würde er endlich von seinen Albträumen befreit werden. Er würde die Frau, die sein Leben ruiniert und der brillanten Karriere, die vor ihm lag, ein Ende gesetzt hatte, ein zweites Mal töten. Immerhin schätzte man ihn noch immer für sein Talent, mit dem Skalpell umzugehen, für die Genauigkeit seiner Handgriffe und die stets beeindruckenden Ergebnisse, die er erzielte. Er hatte für die vermögendsten Leute der Welt gearbeitet, sowohl für Industrielle und Bankiers als auch für Tyrannen und Dealer. Manche fielen sogar unter mehrere dieser Kategorien.


    Eine der Techniken, die ihm seinen Ruf eingebracht hatten, war das, was er als ›Gesichtsumformung‹ bezeichnete. Er wusste schon gar nicht mehr, wie vielen alten Despoten und Ganoven unterschiedlichster Herkunft er ein neues Gesicht verpasst hatte. Gegen all diese Leute, mit denen er zu tun gehabt hatte, hatte sich eines Tages das Glück gewendet. Getrieben von der Angst, irgendwann von ihrer Vergangenheit und ihren Opfern eingeholt zu werden, hatten sie ihm ein Vermögen für eine neue Identität und ein paar zusätzliche Lebensjahre geboten.


    Er hatte sich immer vor seinen Kunden geschützt, indem er seine Akten bei unterschiedlichen Anwälten hinterlegt hatte. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, ihn ermorden zu lassen, um auch noch die letzte Verbindung zu ihrem alten Leben zu beseitigen. Und so schlummerten in Tresoren in New York, Rio, Moskau, Paris, London und Rom kleine Fotoromane, mit deren Hilfe er überlebt hatte.


    Wenn er auf gewaltsame Weise sterben sollte, würden die Akten der mutmaßlichen Mörder an sorgfältig ausgewählte Zeitungen geschickt werden. Käme jedoch eine Akte ungeplant an die Öffentlichkeit, wäre er innerhalb von vierundzwanzig Stunden tot, das wusste er. Ein Gleichgewicht des Schreckens: Das hatte auch während des Kalten Krieges gut funktioniert.


    In kubanischen Kliniken hatte er alte Milliardäre verjüngt. Die Techniken, die er dabei angewandt hatte, würden in Frankreich niemals anerkannt werden, aber das war seine geringste Sorge. Er hatte sich sogar dazu herabgelassen, zwei, drei Brustverschönerungen durchzuführen. Letztlich verdiente er so gut daran, dass er eben ein paar Stunden seines Lebens für diese Eingriffe geopfert hatte, die ihm zuwider waren.


    Seine einträglichste Operation war in der Tat auch die lustigste gewesen. Vor fünfzehn Jahren hatte ein kolumbianischer Drogenboss ihn gebeten, die Brüste seiner Frau zu verschönern. Er hatte sich zunächst gesträubt, letztlich jedoch eingewilligt, als er den Koffer voller Banknoten gesehen hatte. Der Dealer war begeistert von der neuen Figur seiner Partnerin. Bei einem Abendessen, mit dem die neue Brust seiner Frau gefeiert wurde, hatte er den Chirurgen dann beiseite-genommen. Cabrade war zwar einen Augenblick lang recht beunruhigt gewesen, ihm dann jedoch gefolgt. Er konnte den überaus gastfreundlichen Kolumbianer nicht zurückweisen, vor allem nicht, wenn ungefähr hundert Leibwächter sein Anwesen überwachten und dem Gastgeber eine Pistole mit diamantenbesetztem Griff aus der Jacke ragte.


    Nachdem er sich ganz sicher war, dass niemand sie hören würde, hatte ihm der Ganove sein Herz ausgeschüttet. Cabrade hatte so viel Anstand besessen, nicht zu lachen, was ihm ganz sicher das Leben gerettet hatte. Der Kolumbianer hatte ihn gebeten, sein Glied zu vergrößern. Die Summe von zwei Millionen Dollar verkürzte die Bedenkzeit des Chirurgen erheblich. Er willigte ein, übte an einigen mehr oder weniger willigen Patienten und meldete sich wieder bei dem Drogenboss, als er glaubte, die Technik gut genug zu beherrschen. Der Kolumbianer hatte ihm die gewünschten Dimensionen unmissverständlich erläutert. Cabrade hatte zugestimmt, in dem Wissen, dass er sein Leben aufs Spiel setzte, wenn es ihm nicht gelingen würde, das gesetzte Ziel zu erreichen. Doch mit dem Eingriff bot sich ihm auch eine neue Herausforderung, und das gefiel ihm. Und schließlich reiste er mit vier Millionen Dollar im Gepäck wieder ab, nicht ohne an einer einwöchigen Orgie teilgenommen und gemeinsam mit seinem nun sexuell wunschlos glücklichen Patienten einige Edelprostituierte und hübsche Mädchen aus der Gegend beglückt zu haben.


    Im Laufe der Jahre hatte er im Übrigen dieses mehr als gut bezahlte Leben auf Wanderschaft genutzt, um völlig ungestraft seine krankhaften Laster und Fantasien auszuleben. In der Welt, in der er sich bewegte, hatte das Leben nur einen geringen Wert, und gegenseitiger Respekt war ein Konzept, über das man auf von Alkohol und Drogen umnebelten Partys lachte.


    Auch Cabrade selbst hatte sich unters Messer legen müssen. Er dachte an jene eindeutig weniger schönen Momente zurück: Er hatte den beiden Kissinger-Brüdern, zwei Bonzen der amerikanischen Unterwelt, zu neuen Gesichtern verholfen. Sie trugen zwar die Namen von Diplomaten, arbeiteten jedoch mit Geheimdienstmethoden. Unglücklicherweise war die Gang der Familie Chow, mit der die Kissingers sich um die Kontrolle bestimmter Bereiche des Drogenhandels in Südkalifornien stritten, dem Chirurgen auf die Schliche gekommen. Nur Cabrade konnte noch die Verbindung zwischen den alten und den neuen Gesichtern der Kissingers herstellen. Also wollten die Chows sich gerne einmal mit dem ›French Doctor‹ unterhalten. Der Chirurg war nur knapp zwei Entführungsversuchen entkommen, bevor er sich dazu entschloss, sich ebenfalls einer Gesichts-OP zu unterziehen. Er hatte einen seiner brillantesten Kollegen kontaktiert und sie hatten sich stundenlang über sein neues Aussehen beraten. Cabrade hatte den Eingriff sogar noch einmal mit ihm zusammen geprobt, sich aber trotzdem nicht ganz ohne Angst auf den OP-Tisch gelegt. Doch das Ergebnis entsprach voll und ganz seinen Erwartungen. Sich neue französische Papiere zu beschaffen, war letztlich ein Kinderspiel gewesen. Mit viel Geld und guten Beziehungen taten sich wie von Zauberhand alle Türen auf. Er verfügte nun über Konten in mehreren Offshore-Paradiesen und ein Vermögen, das sich auf mehr als dreißig Millionen Dollar belief. Er wusste nicht einmal, wie viel es genau war. Und er bezahlte seinen Finanzberatern ein ziemlich hohes Honorar, um sich diesen Luxus leisten zu können.


    Kaffeeduft strömte die Treppe herauf und weckte seinen Appetit. Er nahm sich das Hemd und die Hose, die sein Gastgeber für ihn herausgelegt hatte, schlüpfte hinein und ging hinunter in die Küche. Die dampfende Kaffeemaschine stand auf dem Tisch, neben einem rustikalen Brot mit dicker Kruste und einem Glas Honig. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete den Garten des Parks, der bis zu einem dunklen Tannenwald reichte.


    Im Licht der Morgensonne erstrahlten die Nadelbäume in tiefem Grün. Er war schon immer ein Stadtmensch gewesen, und die Schönheit der Natur ließ ihn zumeist kalt. Selbst als er in der Region der Afrikanischen Großen Seen operiert hatte, war ihm schleierhaft gewesen, was die Touristen dazu trieb, dorthin zu reisen, um Tausende von Euros für Touren mit Geländefahrzeugen durch diese Gegenden auszugeben, in denen es nichts zu sehen gab. Doch an diesem Morgen hatte er das Gefühl, im Einklang mit sich selbst und der Welt um sich herum zu sein. Heute Nacht würde er frei sein. Endlich wäre Schluss mit diesen schlaflosen Nächten, in denen er sich aufrieb, gequält dalag, unfähig, sich der Angst zu widersetzen.


    »Na, wie ich sehe, haben wir ja einen gesunden Appetit!«, ertönte eine laute Stimme hinter ihm.


    Er drehte sich langsam um und vor ihm stand Arsène, der gerade mit schweißüberströmtem Gesicht das Zimmer betreten hatte.


    »Ich habe die morgendliche Kühle genutzt, um ein Stündchen zu joggen.«


    »Du bist unverbesserlich, mein armer Arsène. Immer noch dieses unverständliche Bedürfnis, dich zu verausgaben, wo du doch in aller Ruhe das Leben genießen könntest.«


    »Sieh mich an, ich bin fast sechzig, aber noch so gut in Form wie ein junger Bursche!«


    »Den hätte ich dir auch innerhalb von ein paar Stunden mit einem Skalpell hinzaubern können, deinen jugendlichen Körper. Und du hättest dir literweise Schweiß und wochenlangen Muskelkater erspart.«


    »In diesem Punkt werden wir wohl nie einer Meinung sein. Gut geschlafen?«


    »Ausgezeichnet. Die Art und Weise, wie du mir gestern den Text von Fra Bartolomeo erläutert hast, hat mich absolut beruhigt. Kaum zu glauben, dass die Azteken von ganzen Generationen von Europäern verachtet wurden. Wenn die gewusst hätten!« Leicht beunruhigt fügte er hinzu: »Und das Herz?«


    »Vertrau mir, zu gegebener Zeit wirst du alles bekommen, was du brauchst«.


    »Du hast mir das Leben gerettet, Arsène! Was für ein Glück, dass ich dir begegnet bin. Du wirst das Geld wie versprochen gleich morgen früh bekommen. Fünfzehn Millionen Dollar.«


    Arsène kannte seinen alten Freund gut und wusste, dass er ihm voll und ganz vertrauen konnte… zumindest in dieser Hinsicht.


    Cabrade stand auf, leerte seinen großen Kaffeebecher und ging zur Tür. »Ich werde mir im Park ein bisschen die Beine vertreten.«


    »Nimm den Hut und die Sonnenbrille, die auf dem Tisch in der Diele liegen. Das ist jetzt nicht der richtige Augenblick, um entdeckt zu werden.«


    »Mach dir keine Sorgen um mich. Seit Jahrzehnten bin ich den Geheimpolizeien der ganzen Welt und Interpol immer wieder entwischt.«


    Bis sie dich gestern in Grenoble gefunden haben, dachte sein Gastgeber bei sich, sagte es jedoch nicht laut. Zwar war Cabrade ein exzellenter Schauspieler und hatte sich selbst gut im Griff, doch Arsène wusste, dass Vorsicht geboten war, wenn er sein weltmännisches Kostüm erst einmal abgelegt hatte.


    Als Cabrade das Haus verlassen hatte, begab Arsène sich in sein Büro im Untergeschoss. Er schloss die Tür und konzentrierte sich. Er musste die nächsten vierundzwanzig Stunden durchplanen. Wenn ihm kein Fehler unterlief, wäre sein Glück gemacht. Außerdem erregte ihn die Inszenierung, die er sich für heute Nacht ausgedacht hatte, aufs Äußerste. Ein perverser Trieb erwachte in ihm. Auch er konnte sich völlig vergessen, wenn er sich seiner Rolle als braver Bürger entledigte.

  


  
    KAPITEL 53


    KRANKGESCHRIEBEN


    


    Nadia hatte sich dazu gezwungen, an diesem Morgen länger im Bett zu bleiben. Ihre Schulter schmerzte höllisch. Sie war eben keine Superwoman. Nachdem sie sich stundenlang hin und her wälzte, hatte sie schließlich ein starkes Schlafmittel genommen und war eingenickt. Ihr Schlaf war nicht so unruhig gewesen, wie sie befürchtet hatte, aber sie war mit schrecklichen, stechenden Schmerzen aufgewacht.


    Sie drehte sich zum Nachttisch um. Neun Uhr. Zeit, aufzustehen und sich auf den Weg ins Krankenhaus zu machen. Sie hatte die Telefonnummer des Arztes aufbewahrt, der sie behandelt hatte. Am besten würde sie ihn direkt anrufen. Sie wusste, er würde sich um sie kümmern, sobald er ein paar Minuten Zeit hatte. Sie musste sich dringend untersuchen lassen, wollte aber auf keinen Fall ihre Zeit in der Notaufnahme vergeuden.


    Nadia duschte rasch, zog einen Rock und eine Bluse an, schnappte sich ihre Tasche und den Autoschlüssel und ging zum Parkhaus am Museum. Sie fand die Lage ihrer Wohnung wunderbar, allerdings hatte sie den großen Nachteil, dass es wirklich schwer war, einen Parkplatz zu finden, der weniger als fünf Minuten zu Fuß entfernt lag.


    Nadia beschloss, sich einfach noch ein bisschen im Krankenhaus auszuruhen.


    Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht: Sie wählte die Nummer, die der Arzt ihr mitgegeben hatte, und zehn Minuten später saß sie schon vor ihm. Hätte sie nicht solche Schmerzen gehabt, hätte sie angesichts det verliebten Blicke schmunzeln müssen, die er ihr zuwarf. Er reinigte ihre Wundet, die sich allmählich entzündete, gab ihr zwei Spritzen und legte schließlich ganz besonders sorgfältig einen frischen Verband an. Als er die Hände schüchtern ein oder zwei Mal in ihrem Nacken oder auf ihrem Arm verweilen ließ, sagte sie nichts. Im Grunde war es gar nicht so unangenehm.


    Nadia erhob sich. Der Schmerz verschwand allmählich. Die Medikamente, die der Arzt ihr gespritzt hatte, wirkten hervorragend. Gerade besorgte er ihr auch noch die neuesten Entzündungshemmer aus der Apotheke. Jetzt fühlte sie sich bereit, die Ermittlungen wieder aufzunehmen. Der Arzt kehrte ins Zimmer zurück. Er wollte ihr eine Standpauke halten, doch sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung:


    »Herr Doktor, Sie haben mich wieder auf die Beine gebracht und ich bin Ihnen überaus dankbar dafür. Aber in Grenoble treibt ein Mörder sein Unwesen. Ich muss verhindern, dass er ein weiteres Mal zuschlägt.«


    »In Ihrem Zustand? Das ist doch wohl ein Scherz!«


    »Lieber eine lädierte Schulter als gähnende Leere dort, wo das Herz sitzt.«


    Der Arzt sah sie verdattert an.


    »Es ist alles in Ordnung, Herr Doktor, und zwar dank Ihnen.« Sie trat an ihn heran, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und verließ das Zimmer.


    Wortlos sah er ihr nach, stieß einen tiefen Seufzer aus und machte sich wieder auf den Weg in Richtung Notaufnahme. Man wartete schon auf ihn.


    Nadia lief am Büro der Patientenaufnahme vorüber, als sie zu ihrer Rechten jemanden rufen hörte: »Nadia, was machst du denn hier?«


    Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer nach ihr gerufen hatte. »Ich habe mich behandeln lassen. Deshalb geht man doch normalerweise ins Krankenhaus, oder nicht?« Sie ging Étienne Fortin und Henri Blavet entgegen.


    Ihren Kollegen küsste sie zur Begrüßung abwechselnd auf beide Wangen und dem Arzt reichte sie die Hand.


    »Habe ich etwa kein Anrecht auf eine kleine Zuneigungsbezeugung?«, fragte der Gerichtsmediziner mit schelmischem Blick.


    »Doch, natürlich. Ich habe mich nur nicht getraut.«


    Sie nahmen sich ein paar Minuten Zeit, um die Lage für Nadia zusammenzufassen. Nadia war nun wieder hoch konzentriert und es entging ihr nicht die geringste Einzelheit des Berichts.


    »Haben Sie eine Ahnung, wie der Orgiengenosse von Cabrade heißen könnte? Und mit wem er seine makabren Eingriffe praktiziert haben könnte?«


    »Nein«, entgegnete Blavet, »aber ich werde mich dahinterklemmen. Irgendwo, in irgendeiner Akte, muss sich doch eine Spur von diesem Studenten finden, der von der Uni verwiesen wurde. Schließlich kommt das nicht so häufig vor. Allerdings könnte die Suche ziemlich viel Zeit in Anspruch nehmen, und die haben wir nicht. Ich würde Sie deshalb bitten, wegen dieser Nachforschungen mit Rivera zu sprechen. Er soll jemanden auf die Sache ansetzt, als Unterstützung der Krankenhausverwaltung«, schlug er Fortin vor. »Ich für meinen Teil werde versuchen, ein paar mögliche Zeugen zu finden.«


    »Nach fast vierzig Jahren?«, fragte Nadia.


    »Ja, zwar habe ich damals noch nicht hier gearbeitet, aber eine Zeit lang einen Angelverein an der Uniklinik geleitet.«


    »Ach, Sie sind Angler?«, rief Fortin erstaunt.


    »Mein Lieber, Sie wissen ja nicht, wie entspannend es ist, ganz alleine am Meer, einem See oder meinetwegen auch an einem kleinen Teich zu sitzen, der Stille zu lauschen und zu hoffen, dass kein Fisch auf die unglückselige Idee kommt, anzubeißen. Vor allem, wenn man die ganze Woche über sehr angespannt war. Kurz gesagt: Viele Angestellte waren Mitglied in diesem Verein und zu vielen von ihnen habe ich noch Kontakt. Ich könnte bis heute Abend einiges herausbekommen.«


    »Vorher nicht?«


    »Das sind alles Rentner«, erklärte der Arzt ihr.


    »Verstehe, aber es ist ziemlich wahrscheinlich, dass Cabrade in diesem Augenblick schon wieder auf der Suche nach einem neuen Herz ist… und der Frau, die dazugehört.«


    Blavet wurde wieder ernst.


    »Ich weiß, Nadia, und ich werde mein Bestes tun.«


    »Danke, Doktor. Julien Lombard hat uns von einem Aurélien erzählt. Könnte es sein, dass er es ist?«


    »Wir haben Hélène Guyancourt schon nach ihm gefragt, aber der Name sagte ihr nichts. Aber das alles ist ja auch schon dreißig Jahre her. Allerdings wäre es überraschend, wenn es sich um ihn handeln würde, nach allem, was Magali Duprés Vater uns über ihn erzählt hat: Aurélien schien etwas an ihr zu liegen.«


    »Vielleicht. Aber Sie wissen sicherlich besser als alle anderen, dass man nie einem Psychopathen vertrauen darf. Sie können sich mitunter perfekt verstellen. Étienne, hat Rivera jemanden hingeschickt, um ihn zu befragen?«


    »Soweit ich weiß, noch nicht. Allerdings war ich die letzten Stunden auch nicht mehr im Kommissariat.«


    »Ich würde mich gerne mit diesem Aurélien treffen. Könntest du Rivera anrufen, damit er veranlasst, dass jemand ihn für mich kontaktiert?«


    »Willst du das nicht selbst machen?«


    »Wir haben uns gestern Abend versöhnt, aber ich verspreche mir lieber nicht allzu viel davon.«


    »Okay, ich kümmer mich drum. Wo isst du denn heute zu Mittag?«


    »Höchstwahrscheinlich im Pomme d’Amour, Aurélien Costels Restaurant. Ein Stern im Michelin-Führer.«


    Étienne Fortin dachte an das Sandwich, das er zwischen Tür und Angel herunterschlingen musste, und sah seine krankgeschriebene Kollegin neiderfüllt an. So eine Schussverletzung hat also nicht unbedingt nur Nachteile, dachte er und schämte sich dafür. »Na, dann aber prost Mahlzeit bei der Spesenabrechnung!«


    »Sei doch nicht gleich neidisch. Und außerdem gönne ich es mir auf eigene Kosten, dieses Vergnügen. Falls das Restaurant was taugen sollte, darfst du mich übrigens gerne mal auf ein Abendessen dorthin einladen!«

  


  
    KAPITEL 54


    DIE VERABREDUNG


    


    Sophie verließ das Büro ihres Vaters. Sie hatte auf die Schnelle mit ihm im Restaurant der Ikeafiliale, die nur wenige Minuten von der Universität entfernt lag, zu Mittag gegessen. Zwar mochte sie weder die kommerzielle Atmosphäre des Einrichtungshauses noch das Essen in der Cafeteria besonders, aber sie hatte ihrem Vater eine Freude machen wollen. Sein Faible für pseudo-skandinavische Gastronomie war ihr schon immer ein Rätsel gewesen, doch hatte sie es eindeutig nötiger, sich ein bisschen abzulenken, als gehoben zu speisen.


    Zum Glück! Ihr Vater ergötzte sich an dem Menü mit Fleischklößchen ›All-you-can-eat‹ in undefinierbarer Soße, garniert mit ein paar Preiselbeeren, die das Ganze typisch skandinavisch wirken lassen sollten. Na ja, warum auch nicht! Sie hatte sich für einen gemischten Salat entschieden und war endgültig zu dem Schluss gekommen, dass die Schweden sich zwar auf Stahlproduktion verstanden, jedoch noch in der Vorgeschichte ihrer kulinarischen Evolution steckten. Aber waren die vorgefertigten Gerichte einer internationalen Firmenkette wirklich repräsentativ, was die Kultur eines Volkes anging?


    Schon bald schob sie ihre anthropologischen Grundsatzüberlegungen beiseite, um ihrem Vater zuzuhören, der ihr den neusten Tratsch von der Universität berichtete. Da der Geschichtswissenschaftler ständig geistesabwesend wirkte, vertrauten sich ihm viele an. Sophie lachte aus vollem Halse und vergaß für ein paar Augenblicke Juliens Benehmen.


    Sie war sehr bedrückt gewesen, nachdem er am Morgen so Hals über Kopf fortgelaufen war. Doch alle Entschuldigungen, die sie für sein Verhalten gefunden hatte, verloren nach und nach an Glaubwürdigkeit. Sie verstand sehr gut, was für ein Trauma er gerade durchlebte. Aber das rechtfertigte sein Verhalten in keiner Weise. Sie hatte ihm bewiesen, dass er auf sie bauen konnte.


    Nachdem sie ihren Vater ins Büro begleitet hatte, legte sie im Schatten einer Weide eine Pause ein. Sie holte ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Tasche und zündete sich eine an. Eigentlich rauchte sie schon seit drei Jahren nicht mehr, aber heute warf sie sämtliche guten Vorsätze über Bord. Sie sog den Rauch ein und atmete ihn langsam wieder aus. Julien bedeutete ihr sehr viel, aber sie würde warten, bis er sie anrief.


    Ihr Handy vibrierte in der Handtasche. Lächelnd drückte sie ihre Zigarette am Baumstamm aus und zog hastig das Telefon hervor: »Hallo!«


    »Sophie Dupas?«


    »Ja, am Apparat.«


    »Hier Professor Boisregard. Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich glaube, ich habe sehr interessante Informationen für Sie.«


    Sophie war auf alles gefasst gewesen, nur nicht auf einen Anruf von dem Kollegen ihres Vaters. »Könnten Sie sich ein bisschen genauer ausdrücken, Herr Professor?«


    »Natürlich, entschuldigen Sie bitte. Sie fragen sich wahrscheinlich, was in mich gefahren ist. Ich wollte noch einmal an unser gemeinsames Gespräch neulich mit Madame Barka anknüpfen. Ich wollte sie anrufen, aber ich habe ihre Nummer nicht. Also habe ich Ihren Vater gebeten, mir zu sagen, wie ich Sie erreichen kann.«


    Boisregards Erklärungen waren wirr. Sophie spürte, dass er ziemlich neben sich stand. »Beruhigen Sie sich erst einmal, Herr Professor. Was ist denn los?«


    »Tut mir leid, Sophie, aber ich habe eine Entdeckung gemacht, die mich ziemlich aus der Bahn geworfen hat.«


    »Verstehe, aber dann sollten Sie sich lieber mit dem Kommissariat in Verbindung setzen.«


    »Dazu ist es noch zu früh. Es sind ja erstmal nur Hypothesen, und ich kann mir nicht erlauben, sie anderen Leuten zu unterbreiten, bevor ich sie nicht untermauern kann.«


    »Aber worum geht es denn überhaupt, Herr Professor?«


    »Ich habe noch lange über unser Gespräch im Büro Ihres Vaters nachgedacht. Sie wissen ja, ich war sehr erschüttert über den Mord an der jungen Frau, die man in meinem Museum gefunden hat. Und ich glaube, ich habe eine mögliche Verbindung zwischen den aztekischen Bräuchen und diesem Mord entdeckt.«


    Sophie war plötzlich wie elektrisiert. Hatten sie endlich eine ernst zu nehmende Spur, die sie zum Mörder führen würde?


    Der Historiker fügte hinzu: »Und mir ist sofort ein Name eingefallen.«


    »Na, dann gehen Sie doch direkt zur Polizei! Wenn das stimmt, dann können Sie einen entscheidenden Beitrag zur Jagd nach dem Mörder leisten!«, schrie Sophie geradezu in ihr Telefon.


    »Das kann ich nicht! Was, wenn ich mich geirrt habe?« Er zögerte einen Augenblick und fragte schließlich schüchtern: »Oder wären Sie vielleicht damit einverstanden, dass ich Ihnen meine Theorie erläutere? Dann könnten Sie sie einmal kritisch betrachten. Wenn Sie Ihnen glaubhaft erscheint, werde ich sie sofort der Polizei unterbreiten.«


    »Natürlich. Wann hätten Sie Zeit?«


    »Sofort. Aber ich glaube, es wäre einfacher für mich, Sie Ihnen in einem persönlichen Gespräch zu erläutern als am Telefon.«


    »Das verstehe ich gut. Wo sollen wir uns treffen?«


    Boisregard zögerte eine Weile, dann schlug er vor: »Ich bin momentan in Uriage. Ich warte auf einen Freund, der mich mit nach Grenoble nehmen wollte. Er kommt aber erst in einer guten Stunde. Ich könnte mir ein Taxi rufen und Sie…«


    »Ich habe ein Auto. Ich kann in weniger als einer Viertelstunde bei Ihnen sein. Sagen Sie mir nur, wo genau ich hinkommen soll.«


    Sophie legte auf. Vielleicht hatten sie endlich das Puzzleteil gefunden, das ihnen noch fehlte. Bei dem Gedanken, dem Mörder allmählich auf die Schliche zu kommen, zitterte sie vor Aufregung. Sie musste sofort an Julien denken. Sollte sie ihm Bescheid sagen? Nein, sie würde ihn später anrufen, um ihm von dem Ergebnis ihres Gesprächs mit Boisregard zu erzählen… falls etwas Interessantes dabei herauskäme. Allerdings würde sie Nadia anrufen, bevor sie losfuhr.


    Sie wählte die gespeicherte Nummer und wartete. Währenddessen zündete sie sich eine weitere Zigarette an. Ein Freizeichen nach dem anderen ertönte in der Stille und spannte Sophie auf die Folter. Dann schaltete sich die Mailbox ein. »Hallo Nadia, hier ist Sophie. Ich verfolge eine heiße Spur. Ruf mich auf meinem Handy zurück, sobald du diese Nachricht hörst.«


    Sie rannte zu ihrem Auto, schloss die Tür auf, warf ihre Jacke auf den Beifahrersitz und fuhr mit quietschenden Reifen los.

  


  
    KAPITEL 55


    AURÉLIEN


    


    13.45 Uhr. Nadia sah den beiden Vögeln zu, die auf der Laube der Restaurantterrasse umherhüpften. Sie fühlte sich gut. Der Schmerz quälte sie nicht mehr und sie hatte wunderbar gespeist: gegrillten, fangfrischen Seebarsch mit Zwiebelpüree und knackigem Gemüse. Und einem Nachtisch hatte sie auch nicht widerstehen können, der sie dann endgültig in einen Zustand absoluter Seligkeit versetzt hatte. Nun trank sie gerade ihren Kaffee aus. Sie blickte auf die Uhr: Aurélien Costel würde sicherlich gleich da sein. Mittags arbeitete er nicht in seinem Restaurant, doch als sie dem Kellner ihren Dienstausweis zeigte, hatte er ihr die Privatnummer des Besitzers gegeben. Costel war sofort bereit gewesen, ihr Auskunft zu geben, als sie ihm den Grund ihres Anrufs erklärte. Allerdings war er gerade in Lyon und musste erst nach Grenoble zurückfahren.


    Sie sah, wie die beiden Kellner einen Mann begrüßten und dann auf den Tisch deuteten, an dem sie saß. Die Genießerin, die soeben ihr Mittagessen beendet hatte, verwandelte sich augenblicklich wieder in eine Polizeibeamtin zurück. Allerdings war es diesmal eine nicht ganz so perfekte Wandlung, denn die drei Gläser Wein, die ihr zum Essen angeboten worden waren und die im Übrigen perfekt zu den servierten Gerichten passten, hatten ihr Konzentrationsvermögen leicht beeinträchtigt. Sie betrachtete den Mann um die Fünfzig, der ruhigen Schrittes auf sie zukam. Als sie ihn etwas eingehender musterte, war sie plötzlich überzeugt, ihm schon einmal begegnet zu sein, und instinktiv war sie von nun an auf der Hut. Normalerweise verfügte sie über ein ausgezeichnetes visuelles Gedächtnis, aber diesmal tauchte keine bestimmte Situation vor ihrem geistigen Auge auf. Doch darüber würde sie sich später Gedanken machen. Sie wusste, ihr würde wieder einfallen, bei welcher Gelegenheit sie ihm begegnet war.


    Als er ihren Tisch erreicht hatte, verneigte er sich leicht und begrüßte sie. Nadia konnte gut nachvollziehen, was Pierre Dupré empfunden haben musste, als er diesem Mann zum ersten Mal begegnet war. Alles an ihm wirkte sympathisch. Aber sie blieb freundlich und distanziert: War nicht auch Cabrade von den Menschen um ihn herum vergöttert worden?«


    »Aurélien Costel. Ich stehe Ihnen voll und ganz zur Verfügung, Madame…«


    »Capitaine Barka.«


    »Ausgezeichnet, Capitaine, sagen Sie mir einfach, wie genau ich Ihnen behilflich sein kann. Ich muss gestehen, als Sie Magali Dupré erwähnt haben, hat mich das ganz schön aufgewühlt. Seien Sie versichert, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen zu helfen.«


    »Ich danke Ihnen, Monsieur Costel. Tatsächlich möchte ich, dass Sie mir von Magali, aber vor allem auch von ihrem Ehemann erzählen.«


    Zorn flackerte im Blick des Restaurantbetreibers auf. Sein Gesicht wirkte plötzlich ernst und verschlossen. »Können Sie mir sagen, weshalb Sie sich für Dominique Cabrade interessieren?«


    Nadia zögerte eine Weile, beschloss dann jedoch, mit offenen Karten zu spielen. Die Situation war jedoch so heikel, dass sie eigentlich nur ein Minimum an Informationen preisgeben durfte. »Ja, aber das, was ich Ihnen sagen werde, müssen Sie bitte streng vertraulich behandeln.«


    »Sie haben mein Wort.«


    »Wir verdächtigen ihn, Monica Revasti und Camille Saint-Forge umgebracht zu haben, die beiden jungen Frauen, die in den vergangen Tagen ermordet aufgefunden worden sind.«


    Der Restaurantbesitzer entgegnete nichts, setzte sich jedoch auf den Stuhl gegenüber von Nadia. »Wie schrecklich… er ist also doch nicht tot… Dabei hatte ich es so gehofft. Und jetzt sage ich Ihnen etwas im Vertrauen: Vor über dreißig Jahren hatte ich sogar nicht übel Lust, ihn eigenhändig zu töten. Vielleicht hätte ich das tun sollen… aber das ist wahrscheinlich etwas, was man der Polizei besser nicht erzählen sollte«, fügte er mit einem traurigen Lächeln hinzu.


    »Damit hätten Sie vielleicht der Allgemeinheit einen großen Dienst erwiesen. Aber es ist immer schwierig, mit einem Mord auf dem Gewissen zu leben, selbst, wenn es der letzte Dreckskerl war… Gut, genug der Selbstgespräche, Sie haben das Wort, Monsieur Costel. Geben Sie mir nur ein paar Sekunden, um mein Handy auszuschalten, und ich bin ganz Ohr.«


    Als Nadia eine halbe Stunde später das Restaurant La Pomme d’Amour verließ, war sie noch immer erschüttert von dem, was sie soeben erfahren hatte. Aurélien Costel hatte ihr erstaunliche Dinge enthüllt, doch sie war geneigt, ihm zu glauben. Jetzt wusste sie, weshalb sie ihn wiedererkannt hatte. Es galt nur noch, gewisse Fakten zu überprüfen, bevor sie mit jemandem darüber sprechen würde.

  


  
    KAPITEL 56


    UNBEFUGTE OBDUKTION


    


    Der vierte Anruf war ein Treffer. Henri Blavet blickte zum Himmel und schickte ein kurzes Dankesgebet an seine Bewohner. Er hatte sich soeben mit Jean-Paul Boucanier verabredet, dem ehemaligen Verantwortlichen für die Reinigung der technischen Räume des Grenobler Krankenhauses.


    Endlich hatte er Glück gehabt. Mit seinen ersten drei Anrufen war er gescheitert. Die betreffenden Personen waren entweder nicht zu Hause oder hatten keine Zeit. Boucanier war der Nächste auf der Liste, aber er war zunächst unsicher gewesen, ob er ihn tatsächlich stören sollte, denn der Rentner hatte keinen strategischen Posten in der Uniklinik bekleidet. Doch die Aussicht, wieder einmal ein wenig mit Jean-Paul schwatzen zu können, war zu verlockend gewesen, und so hatte er schließlich doch zum Hörer gegriffen. Und seine Entscheidung erwies sich als goldrichtig: Als er ihm den Grund seines Anrufs erläuterte, lieferte Jean-Paul ihm eine Information von enormer Wichtigkeit. Er hatte die damals vertuschte Geschichte hautnah miterlebt.


    Der Rentner hatte ihm eine Bar als Treffpunkt vorgeschlagen, und der Arzt hatte nur zu gerne eingewilligt. Seit dem Morgen war er nicht mehr dazu gekommen, etwas zu essen, und jetzt, am frühen Nachmittag, quälte ihn allmählich der Hunger.


    14.00 Uhr. Jean-Paul Boucanier saß bereits am Tresen vor einem Bier vom Fass, als Henri Blavet die Bar betrat. In dem großen Raum herrschte Halbdunkel, was der Arzt als sehr wohltuend empfand.


    Jean-Paul war bereits von seinem Hocker gestiegen und kam nun mit ausgebreiteten Armen freudestrahlend auf ihn zu. »Herr Doktor, wie schön, Sie wiederzusehen!«, rief er mit Stentorstimme. »Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen, nicht wahr?«


    Blavet lächelte. Er hatte die Art seines Gegenübers schon immer sehr gemocht. »Seit Ihrer Pensionierung… also seit zwei oder drei Jahren nicht mehr.«


    »Zwei oder drei Jahre?«, wiederholte Boucanier und brach in Gelächter aus. »Vor lauter Arbeit merken Sie anscheinend gar nicht, wie die Zeit vergeht. Ich lebe jetzt schon seit sieben Jahren glücklich mit meiner Thérèse einfach so in den Tag hinein.«


    »Wie geht es Ihrer Gattin denn?«, frage der Arzt und dachte an die Frau, die immer ein Lächeln auf den Lippen hatte.


    »Der geht es blendend. Sie hat jetzt eine neue Marotte. Sie hat angefangen, mit einer Gruppe von Freundinnen Bridge zu spielen. Und dabei hat sie sich immer geweigert, wenn ich ihr beibringen wollte, Schafkopf zu spielen! Anscheinend ist ihr Lehrer ziemlich charmant. Das ist natürlich von Vorteil, wenn es darum geht, jemanden ans Kartenspielen heranzuführen. Aber ich will mich ja gar nicht beschweren, Doktor. Ich kann währenddessen in aller Ruhe mit meinen Freunden Forellen angeln und ein paar Gläschen kühlen Weißwein genießen. Aber Sie sind ja nicht hier, damit ich Ihnen von meinem Anglerglück erzähle.«


    »Ein andermal gerne. Aber leider stehen wir bei unseren Ermittlungen sehr unter Zeitdruck.«


    »Setzen wir uns doch in eine Ecke. Zwar ist hier nicht viel los, aber das, was ich Ihnen erzählen werde, ist nicht für jedermanns Ohren bestimmt.«


    Henri Blavet bestellte ein Bier und ein Sandwich und begab sich dann wieder zu seinem ehemaligen Kollegen zurück.


    »Als Sie mir am Telefon von diesem Ereignis erzählt haben, war ich eigentlich kaum überrascht. Es ist zwar jetzt schon mehrere Jahrzehnte her, aber ich war mir aus irgendeinem Grund sicher, die Sache würde eines Tages wieder auf den Tisch kommen.«


    »Erzählen Sie mir doch noch einmal, inwiefern Sie in die Angelegenheit involviert waren.«


    »Ganz einfach, Herr Doktor. Ich war damals für die Reinigung der Sezierräume verantwortlich, die von den Studenten des zweiten oder dritten Studienjahres genutzt wurden, das weiß ich nicht mehr so genau. Natürlich wurden sie nach jeder Benutzung gereinigt und ich machte jeden Morgen einen Rundgang, um mich zu vergewissern, ob auch alles in Ordnung war. Eines Nachts war ich wegen einer wichtigen Instandsetzungsarbeit im Krankenhaus. Ich erinnere mich noch an das Datum: Es war der 12. April 1973. Unglaublich, das ist jetzt schon vierzig Jahre her.«


    Jean-Paul Boucanier fühlte sich augenblicklich wieder in die Vergangenheit zurückversetzt. Die Bilder, die vor seinem geistigen Auge auftauchten, waren genauso scharf, als wäre alles erst am Tag zuvor geschehen.


    Er fuhr fort: »Ich war mit meiner Arbeit fertig, und auf dem Weg zum Ausgang musste ich an den Sezierräumen vorbei. Als ich mich der Tür näherte, war mir plötzlich, als hätte ich ein Geräusch gehört. Ich bin also stehen geblieben und habe gelauscht. Um drei Uhr nachts arbeitete normalerweise niemand mehr. Dann bin ich noch ein Stückchen näher an die Tür herangeschlichen und habe vorsichtig dagegen gedrückt. Sie war offen. Und ich war mir ganz sicher, sie am Abend zuvor abgeschlossen zu haben. Sie kennen mich ja, Herr Doktor, mich kann so leicht nichts erschrecken, aber ich muss sagen, damals ist es mir wirklich eiskalt den Rücken hinuntergelaufen.«


    »Und was haben Sie dann getan?«


    »Das, was ich tun musste. Nachsehen, wer sich um diese Uhrzeit noch in diesen Räumen herumtrieb. Einen Augenblick lang dachte ich, die Studenten wollten mir vielleicht einen Streich spielen, aber dazu war es zu still. Also bin ich zum Betriebsraum zurückgegangen und habe mir die Eisenstange geschnappt, die dort schon seit Monaten herumlag. Dann habe ich tief Luft geholt, mit aller Wucht die Tür aufgestoßen und losgebrüllt. Bei dem Anblick, der sich mir bot, verschlug es mir buchstäblich die Sprache.«


    »Erzählen Sie ruhig weiter.«


    »Das Bild bekomme ich seit vierzig Jahren einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ich träume sogar regelmäßig davon. Ich habe es nie geschafft, es loszuwerden… Zwei Studenten sahen mich spöttisch an.«


    »Zwei?«, unterbrach Blavet ihn. »Aber in der Geschichte, die Professor Delépine uns erzählt hat, war nur von einem die Rede. Hélène Guyancourt hat allerdings auch etwas von einem zweiten Mann gesagt.«


    »Sie waren zu zweit, das kann ich Ihnen versichern. Sie trugen Chirurgenkittel und hatten jeweils ein Skalpell in der Hand. Mein Blick fiel sofort auf den Tisch. Dort lag eine zerstückelte Leiche, aber, wie soll ich sagen… als hätte man sie für die Auslage eines Metzgerladens vorbereitet. Die Stücke waren fein säuberlich zugeschnitten und nebeneinander angeordnet. Unvorstellbar! Als ich die beiden ansah, sind sie in Gelächter ausgebrochen. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Da standen diese beiden Jungen, denn sie dürften wohl kaum älter als zwanzig gewesen sein, und schienen sich wie verrückt zu amüsieren, und neben ihnen diese zerstückelte Leiche. Nur der Kopf und der Rumpf waren noch miteinander verbunden.«


    »Sind sie weggelaufen?«


    »Sie haben es nicht einmal versucht, und das war es, was mich an der ganzen Sache am meisten verstört hat. Sie wussten, dass man sie von der Uni verweisen würde. Ich habe sie dann eingeschlossen, um am Empfang Bescheid zu geben, dass man mir ein paar Wachleute schickt. Ein paar Minuten später war das Team schon da. Als wir die Tür aufschlossen, hatten die beiden Geisteskranken ihre makabre Arbeit wieder aufgenommen. Der Kopf lag nun neben den Gliedmaßen. Sie hatten mithilfe ihres Skalpells ein furchterregendes Grinsen hineingeschnitzt.«


    Jean-Paul Boucanier war erschreckend bleich geworden. Er stand gänzlich im Bann seines Albtraums und fuhr wie hypnotisiert fort: »Als die Wachleute sich ihnen näherten, haben sie nur einen einzigen Satz von sich gegeben: Es wäre ein Jammer gewesen, ein so schönes Werk nicht zu vollenden. Dann haben sie sich widerstandslos abführen lassen. Später habe ich erfahren, dass einer der beiden wieder in den Studiengang aufgenommen worden war: Ich dachte, ich traue meinen Ohren nicht! Manchmal ist die Welt einfach ungerecht… Wie konnte man nur zulassen, dass das Leben von Patienten in den Händen eines derart gestörten Menschen liegen würde? Aber ich gehörte ja nur zum Reinigungspersonal…«


    »Und einer der beiden war Dominique Cabrade?«


    »Ganz genau, der berühmte Cabrade, den man wieder aufgenommen hat, und der der Star des Krankenhauses geworden ist.«


    »Erinnern Sie sich vielleicht noch an den Namen des anderen Studenten? Der, der vom Studium ausgeschlossen wurde. Bislang konnte ihn mir niemand nennen.«


    »Natürlich, Herr Doktor, solche Namen vergisst man leider nicht. Der zweite Student stand Cabrade in nichts nach, was seinen zerstörerischen Wahn anging. Er hieß Boisregard.«


    »Boisregard?«


    »Ja, und ich erinnere mich sogar noch an seinen Vornamen: Arsène.«


    »Arsène Boisregard… Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, und ehrlich gesagt möchte ich es auch gar nicht wissen.«


    Henri Blavet stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch auf, nahm seinen Kopf zwischen die Hände und murmelte vor sich hin: »Arsène Boisregard… Irgendwie habe ich das Gefühl, diesen Namen erst kürzlich irgendwo gehört zu haben.« Dann wandte er sich an seinen alten Freund: »Jean-Paul, ich glaube, Sie haben uns wertvolle Informationen geliefert. Ich werde alles sofort melden. Und ich bin mir sicher, der Name Boisregard wird uns weiterhelfen.«


    Jean-Paul Boucanier erhob sich und schüttelte dem Arzt herzlich die Hand. »Ich hoffe, Sie werden diese Dreckskerle so schnell wie möglich fassen. Aber nehmen Sie sich in Acht, Herr Doktor, Typen wie die sind unberechenbar!«

  


  
    KAPITEL 57


    BOISREGARD


    


    »Boisregard! Henri, sind Sie absolut sicher, dass er so hieß?«, schrie Nadia in den Telefonhörer.


    »Absolut, Nadia, das ist der Name, den Boucanier mir genannt hat: Arsène Boisregard. Und ich kann Ihnen versichern, er selbst hatte auch nicht die geringsten Zweifel. Offensichtlich sagt Ihnen der Name etwas.«


    »Der Konservator des Musée de l’Ancien Évêché… aber das ist doch verrückt! Der Typ ist alles, bloß kein Mörder. Der fürchtet sich doch vor seinem eigenen Schatten«, murmelte sie vor sich hin. »Was hat er sonst noch gesagt?«


    »Er hat wortwörtlich beteuert, dass dieser elende Kerl genauso geistesgestört wie Dominique Cabrade ist. Das war’s.«


    »Ich danke Ihnen, Henri. Im Laufe meiner Karriere sind mir schon viele Psychopathen und Irre begegnet. Aber wenn der Historiker tatsächlich Leichen zerstückelt, dann übersteigt die Perversität der menschlichen Spezies meinen Verstand. Aber jetzt lasse ich Sie lieber weiterarbeiten… Vielen Dank noch mal!« Sie legte auf.


    Nadia saß auf einem Schreibtisch und betrachtete die abblätternde Deckenfarbe. Sie verstand nur noch Bahnhof. Als sie merkte, wie still es um sie herum geworden war, kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, bereit zu handeln. Fortin, Drancey und eine junge Polizistin sahen sie fragend an.


    »Begebt euch alle in den Lagebesprechungsraum. Sagt allen diensthabenden Beamten Bescheid. Wir fangen in einer Minute an.«


    Augenblicklich wurde ihre Anweisung von Geräuschen sich entfernender Schritte und zur Seite gerückter Stühle beantwortet. Sechzig Sekunden später saß ein Dutzend Polizisten vor dem Podest, auf dem Nadia wartete. Angesichts der Dringlichkeit, mit der die Versammlung einberufen worden war, herrschte im Raum erwartungsvolle Spannung. Alle hofften auf eine neue heiße Spur: Obwohl Sartenas’ Foto nun die Straßen von Grenoble und Umgebung zierte, war seit mehreren Stunden kein brauchbarer Hinweis mehr eingegangen.


    »Ich habe gerade einen Anruf von Doktor Blavet erhalten. Er hat den Namen eines alten Freundes des Mörders herausgefunden, der offenbar genauso verrückt ist wie er. Er heißt Arsène Boisregard. Wenn kein Zufall vorliegt oder es nicht noch jemanden gibt, der genauso heißt, dann handelt es sich um den Konservator des Museums, in dem man Monica Revastis Leiche gefunden hat.«


    Ein überraschtes Murmeln ging durch den Raum.


    Sie fuhr fort: »Wenn es tatsächlich ein und derselbe Mann ist, müssen wir schnell handeln. Vielleicht beherbergt er Cabrade seit seinem Verschwinden. Der Einsatzplan lautet folgendermaßen…«


    Während sie noch redete, bemerkte Nadia, dass Rivera soeben den Raum betreten hatte und sie eindringlich ansah. Mist!, dachte sie. Eigentlich leitet er ja die Ermittlungen und ich bin krankgeschrieben. Aber jetzt erteile ich seinem Team gerade Befehle. Das ist ziemlich daneben, Mädchen. Sie schwieg kurz und wartete, wie Rivera reagieren würde.


    Er ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen, stellte sich neben sie und sagte: »Sprich ruhig weiter Nadia, wir hören dir zu.«


    Nadia erklärte: »Ich brauche vier Leute, die zum Museum fahren. Rodolphe, du übernimmst die Teamleitung. Ich möchte, dass ihr ihn einlocht. Entschuldigen kann man sich ja hinterher immer noch. Zur gleichen Zeit knöpft sich ein weiteres Viererteam seine Privatwohnung vor. Jérôme, du findest seine Adresse heraus und Lieutenant Lemaistre leitet die Operation. Außerdem brauche ich ein Team, das seine Vergangenheit und sein jetziges Leben umgräbt. Ich will wissen, ob er noch über weitere Wohnsitze verfügt, wo er sich oder Cabrade verstecken könnte. Außerdem brauche ich sämtliche Infos über sein Studium. Wir werden nämlich parallel überprüfen, ob es sich tatsächlich um denselben Mann handelt, auch wenn ich keinen Zweifel habe. Jérôme, du nimmst dir so viele Leute zur Unterstützung, wie du brauchst, und ihr findet heraus, was Boisregard in den letzten vierundzwanzig Stunden gemacht hat. Du kannst auch Sophie Dupas anrufen: Ihr Vater ist ein Kollege von Boisregard, sie werden dir helfen können. Obwohl… nein, das mit den Dupas übernehme ich selbst. Gut, es ist jetzt genau vierzehn Uhr dreißig. Ich möchte, dass ihr bis Punkt siebzehn Uhr alles herausgefunden habt, worum ich euch gebeten habe… Los, an die Arbeit!«


    Dreißig Sekunden später war der Raum leer. Nur Rivera war geblieben, um mit Nadia alleine sprechen zu können, nachdem alle Kollegen fort waren.


    Sie beschloss, ihm zuvorzukommen: »Tut mir leid, Rivera, ich habe da gerade eine Grenze überschritten und ich könnte mir vorstellen, dass du jetzt sauer bist. Deine Reaktion hat mich ehrlich gesagt überrascht.«


    Rivera lächelte und zum ersten Mal fand Nadia, dass er dabei nicht wie eine Hyäne aussah. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Nadia. Ich glaube, ich hatte gestern eine Erleuchtung. Die Jeanne d’Arc der Polizei Grenoble. Verblüffend, nicht wahr?«


    Nadia sah ihn ehrlich überrascht an. Noch nie hatte sie von Rivera eine selbstironische Bemerkung gehört.


    »Genauer gesagt war es wohl die Razzia in Sartenas’ Villa, die diese Wandlung hervorgerufen hat. Ich bin hier derjenige, der sich entschuldigen muss, und zwar vor allem dafür, dass ich dir immer wieder die Sache mit dem Fall Déramaux unter die Nase gerieben habe. Als ich das Herz von dieser Frau gesehen habe, ist mir plötzlich klar geworden, wie es dir ergangen sein muss. Ich gebe zu, es ist ein bisschen spät. Du denkst jetzt wahrscheinlich: Wie kann das angehen? Der schreckliche Rivera kippt beim Anblick eines Stückchens Fleisch in einem Einmachglas aus den Latschen? Spaß beiseite, ich bin fest davon überzeugt, du hast das richtige Gespür, um diesen Hurensohn zu fassen.«


    Allmählich schien Nadias Kollege wieder der alte zu werden. Sie schätzte sein Geständnis sehr.


    Der Italiener nahm wieder Haltung an. »Aber vergiss nicht: Die Jagd auf Sartenas leite noch immer ich.«


    »Keine Sorge, Rivera, das vergesse ich nicht. Ich möchte dich nur bitten, mir Boisregard zu überlassen. Uns verbindet vielleicht eine gewisse Geschichte…«


    Stéphane Rivera blickte sie fragend an. »… Laure Déramaux?«


    »Ein Mörder, der über jeden Verdacht erhaben ist, ein Meister des Skalpells, ein Azteken-Experte. Vielleicht bin ich ein wenig vorschnell, aber ich habe da so ein Gefühl.«


    »Weibliche Intuition?«


    »Nenn es, wie du willst, auf jeden Fall ist jetzt schnelles Handeln angesagt. Wenn Sartenas aus irgendeinem Grund, den wir noch nicht kennen, ein neues Herz braucht und dabei von seinem alten Freund angeleitet wird, müssen wir uns einem Wettlauf mit der Zeit stellen.«


    Stéphane Rivera legte ihr eine Hand auf den Arm: »Aber diesmal gewinnen wir ihn, du hast das Wort eines Kalabresen.«

  


  
    KAPITEL 58


    AUFREGUNG IM MUSEUM


    


    15.00 Uhr. Rodolphe Drancey trat durch das Portal in den ehemaligen Bischofssitz ein. Er streifte sich seine Armbinde mit der Aufschrift ›Polizei‹ über. Die vier Männer, die ihn begleiteten, taten es ihm gleich.


    Bevor sie das Museum betraten, blieb er stehen. »Der Typ, den wir einbuchten wollen, ist von der allerschlimmsten Sorte. Sobald wir ihn sehen, müssen wir ihn unschädlich machen. Laut Capitaine Barka sieht er zwar wie eine alte Schwuchtel aus, aber er ist ein Irrer, der bestens mit dem Skalpell umzugehen weiß.«


    Die Polizisten sahen einander an. Diejenigen, die bei der Lagebesprechung dabei gewesen waren, konnten sich zwar nicht daran erinnern, dass ihre Vorgesetzte so etwas gesagt hatte, aber sie verstanden den Sinn der Botschaft: Achtung, Giftschlange in Sicht.


    »Uns bleibt keine Zeit, uns gefühlvoll vorzutasten, wir müssen ihn so schnell wie möglich zu fassen kriegen.«


    Da Lieutenant Dranceys Spezialitäten eher im Bereich Action und Fausteinsatz lagen, waren die Rollen bestens aufgeteilt.


    Der Polizist öffnete die Glastür des Gebäudes und wandte sich nach rechts, um sich zur Information zu begeben. Die Frau reiferen Alters, die die Eintrittskarten verkaufte, zuckte zusammen, als sie die fünf Männer entschlossenen Schrittes auf sich zu eilen sah. Sie warf einem ihrer Kollegen, der gerade an einem Verkaufsständer ein paar Büchlein über die Geschichte der Dauphiné ordnete, einen beunruhigten Blick zu. Zwei Studenten blätterten interessiert in einem Buch über die Geschichte der Stiftskirche Saint-André.


    Im Handumdrehen überblickten die Polizisten den Raum. Keine Spur von Boisregard.– Garancher hatte ihnen ein Foto ausgedruckt, bevor sie losgefahren waren.


    Lieutenant Drancey zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn der Kassiererin völlig unvermittelt vor die Nase. »Polizei. Wir möchten mit Arsène Boisregard sprechen!«


    »Professor Boisregard?« brachte die Frau hervor und schluckte. »Aber weshalb denn?«


    »Die Fragen stelle ich hier. Wissen Sie, wo er ist?«


    »Ich habe ihn heute noch nicht gesehen, Herr Inspektor.«


    »Ich habe Sie nicht gefragt, ob Sie ihn gesehen haben! Ich will einzig und allein wissen, wo dieser Bastard sich versteckt, und zwar sofort!«


    Die Museumsangestellte bekam es mit der Angst zu tun. Der Mann, der die Geschichtsbücher aufräumte, trat an Drancey heran und sagte: »Wer sind Sie überhaupt, dass sie es wagen, so über Professor Boisregard zu sprechen? Er ist ein feiner Mensch, den wir alle überaus schätzen und…«


    Der Lieutenant packte ihn am Hemd und zog ihn zu sich heran: »Halt dein Maul. Und mach es gefälligst nur auf, wenn ich dich was frage.«


    Jean Renoir tippte seinem Einsatzleiter unauffällig auf die Schulter. Drancey verstand die Botschaft und ließ den Mann los, der kreidebleich geworden war.


    Die Kassiererin hatte ihre Fassung wiedergewonnen. »Seine Sekretärin kann Ihnen diese Frage sicherlich beantworten.«


    »Wunderbar. Und wo ist sie?«


    »Im Verwaltungstrakt. Wenn Sie möchten, bringe ich Sie zu ihr.«


    »Na bitte, jetzt kommen wir der Sache langsam näher. Wir folgen Ihnen, Madame…?«, fügte er, nun wieder um ein wenig Höflichkeit bemüht, hinzu.


    »Monique Renucci.«


    Sie hefteten sich an die Fersen der Frau. Derweil holte ihr Kollege ein Fläschchen Kartäuserlikör hervor, das er in einem Schrank versteckt hatte, und die beiden Besucher stahlen sich mit einem Buch unter der Jacke davon.


    Am Ende des Flures zeichnete sich eine Tür ab. Der alte Fußboden knarrte im Rhythmus ihrer Schritte.


    Die Kassiererin blieb vor der Tür stehen. »Das ist das Büro von Madame Borteau, der Sekretärin von Monsieur Boisregard.«


    »Wo ist Boisregards Büro?«, fragte Drancey.


    »Es ist nur über das von Madame Borteau zu erreichen.«


    Drancey erwiderte nichts. Ihm war klar, dass er sich ziemlich danebenbenommen hatte. Aber immerhin hatten sie es geschafft, in weniger als fünf Minuten vor Ort zu sein, und nur das Ergebnis zählte.


    Sein Handy klingelte. Er nahm ab und bedeutete der Museumsangestellten, weitere Anweisungen seinerseits abzuwarten.


    Das Gespräch dauerte keine dreißig Sekunden. Er legte auf, steckte das Handy wieder in die Innentasche seiner Jacke und wandte sich an seine Männer: »Sie haben die Sache schon geklärt und mir bestätigt, dass der Boisregard, der Medizin studiert hat, und der Konservator dieses Museums ein und dieselbe Person sind. Wir müssen vorsichtig sein, Jungs.«


    Dann wandte er sich an Monique Renucci, deren Blick verriet, dass sie angesichts der Gesprächsfetzen, die sie aufgeschnappt hatte, nur Bahnhof verstand. »Gut, klopfen Sie bitte.«


    Ihre Begleiterin klopfte an die Tür.


    »Herein!«, rief eine energische Stimme.


    »In Ordnung, Sie können jetzt wieder an Ihren Platz zurückkehren und weiter Eintrittskarten verkaufen. Und vielen Dank für Ihre Hilfe«, fügte er unter Renoirs amüsiertem Blick hinzu.


    Drancey betrat das Büro. Der Einmarsch der fünf Männer in das Zimmer mit der hohen französischen Balkendecke schien irgendwie unpassend. Doch mit solchen Details hielt sich der Polizeibeamte nicht weiter auf. Allerdings beschloss er, dieses Mal ein wenig behutsamer vorzugehen als zuvor am Museumseingang. Vielleicht legte ihm aber auch das ruhige und selbstbewusste Auftreten der Sekretärin diese Strategie nahe.


    »Lieutenant Drancey, Police Nationale. Ich wünsche schnellstmöglich mit Arsène Boisregard zu sprechen.«


    Die Sekretärin betrachtete erstaunt die Gruppe, die soeben in ihr Büro geplatzt war. Während der ganzen fünf Jahre, die sie nun schon hier arbeitete, hatte sie noch nie ein solches… Durcheinander erlebt, abgesehen von dem Fund der Leiche dieser armen jungen Frau vielleicht.


    »Monsieur Boisregard ist momentan nicht im Haus.«


    »Wissen Sie, wann er wiederkommt?«


    »Er war heute noch gar nicht hier. Gestern hat er eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Er hat sich ausnahmsweise einen Tag freigenommen.«


    »Hat er Ihnen den Grund dafür genannt?«


    »Aber das geht mich doch nichts an, Lieutenant!«, empörte sich Géraldine Borteau. »Der Professor gestaltet seine Zeit ganz wie er möchte.«


    »In der Tat«, kommentierte der Polizist. »Er gestaltet sie ganz wie er möchte. Hat er Ihnen gesagt, wann er wiederkommt, und ist Ihnen an seiner Nachricht irgendetwas Besonderes aufgefallen?«


    »Aber warum stellen Sie mir all diese Fragen? Professor Boisregard ist ein sehr anständiger Mensch, in jeder Hinsicht.«


    Der Polizist musterte die Sekretärin. Sie war eine Frau in den späten Vierzigern mit einer gewissen Ausstrahlung. Er fand ihre Figur gar nicht so übel und fragte sich, ob sie vielleicht Boisregards Geliebte war und dementsprechend bereit, ihn zu decken. Dann schob er die Gedanken beiseite, die ihm durch den Kopf gegangen waren, entschuldigte sich im Stillen bei seiner Frau und schaute Géraldine Borteau in die Augen: »Wir müssen Monsieur Boisregard dringend als Zeugen vernehmen.«


    »Ich vermute, es geht um den Mord an der jungen Italienerin. Aber er hat doch schon eine Aussage gemacht. Ich verstehe nicht, weshalb es so dringend ist.«


    Drancey beschloss, psychologisch geschickt vorzugehen.


    »Liebe Madame Borteau. Sie kennen Ihren Chef doch sicherlich schon einige Jahre, nicht wahr?«


    »Seit genau fünf Jahren.«


    »Und was wissen Sie über ihn?«


    »Er ist gebildet, ein stets zurückhaltender und hilfsbereiter Gentleman.«


    »Schön. Er ist aber auch ein Mann, der vor dreißig Jahren von der Fakultät für Medizin geflogen ist, weil er illegal eine Leiche seziert hat. Zusammen mit einem seiner damaligen engen Freunde, Dominique Cabrade, heute bekannt unter dem Nachnamen Sartenas. Der Name Sartenas sagt Ihnen wahrscheinlich etwas?«


    Die Frau wurde blass und setzte sich auf einen Stuhl. »Sie… Sie scherzen doch wohl?«


    »Sehen Sie mich genau an. Mache ich den Eindruck?«


    »Aber das kann doch nicht ein und derselbe Mensch sein. Das ist unmöglich und absurd!«


    »Genau so, wie es unmöglich und absurd ist, Leichen zu zerstückeln oder ihnen das Herz zu entfernen. Aber genug philosophiert! Sind meine Fragen damit ausreichend begründet?«


    In sich zusammengesunken saß Géraldine Borteau da. Dranceys Worte waren noch nicht ganz in ihr Bewusstsein vorgedrungen, aber sie wusste, ihre kleine heile Welt war soeben zusammengebrochen.


    »Und falls wir uns bezüglich Arsène Boisregard getäuscht haben sollten, so wird er uns das sicherlich beweisen können. Wenn ich jedoch recht habe…«


    Die Sekretärin gab sich geschlagen. »Er wirkte am Telefon ein wenig aufgeregt. Es kommt nicht häufig vor, dass er einfach so seine Zeitplanung ändert. Im Allgemeinen ist er jemand, der alle seine Termine einhält und bei der Arbeit eine gewisse Alltagsroutine schätzt.«


    »Haben Sie den Eindruck, dass er sich seit dem Fund von Monica Revastis Leiche irgendwie verändert hat?«


    »Er war zutiefst verstört. Ein solch schreckliches Ereignis in einem Museum, für das er die Verantwortung trägt, und das noch dazu…«


    »Hat er gesagt, wann er wiederkommt?«


    »Nein, seine Nachricht war ganz kurz. Er hat nur erklärt, er könne heute aus persönlichen Gründen nicht ins Museum kommen.«


    »Nichts, was Ihnen vielleicht aufgefallen ist, Ihnen vor dem Hintergrund der Dinge, die ich Ihnen erzählt habe, ungewöhnlich vorkommt?«


    »Nein«, sagte sie, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte.


    »Gut. Wir würden uns gerne einmal sein Büro ansehen.«


    Géraldine Borteau zögerte einen Augenblick. Normalerweise betrat niemand das Büro von Professor Boisregard, wenn er nicht da war. Abgesehen von der Reinigungskraft, die einmal pro Woche kam und nur unter ihrer Aufsicht arbeitete. Das war eine besondere Macke des Geschichtswissenschaftlers. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass jemand während seiner Abwesenheit in die Privatsphäre seiner Höhle vordrang. Sie selbst hätte sich nie erlaubt, alleine sein Büro zu betreten. Doch dann besann sie sich eines Besseren. Sie öffnete eine Schublade ihres Schreibtisches, holte einen kleinen Schlüssel heraus, stand auf und ging zu einem kleinen Wandschrank.


    Sie öffnete ihn und rief überrascht aus: »Der Büroschlüssel ist weg!«


    »Wie bitte?«


    »Hier bewahre ich einen Zweitschlüssel für Arsènes… Entschuldigung, Professor Boisregards Büro auf.«


    Rodolphe Drancey dachte bei sich, dass er doch mehr psychologisches Feingefühl besaß als seine Kollegen.


    »Er liegt normalerweise immer hier. Ich bin die Einzige, die weiß, wo der kleine Schlüssel für den Schrank aufbewahrt wird. Es hat eine ganze Zeit gedauert, bis Professor Boisregard mit der Anfertigung eines Zweitschlüssels einverstanden war, und er wollte ganz sichergehen, dass nur er und ich wissen, wo er versteckt ist.«


    Der Polizist seufzte. So ein Theater um einen Zweitschlüssel! »Wäre es vielleicht möglich, dass er ihn gestern mitgenommen oder ihn noch spät abends geholt hat?«


    »Ja, das kann durchaus sein. Aber weshalb sollte er das getan haben?«


    »Keine Ahnung. Und jetzt haben wir genug Zeit verplempert.«


    Er trat an Boisregards Bürotür heran und schob den Vorhang beiseite, der sie verdeckte. Die Tür war massiv und kunstvoll gearbeitet, aber sie verfügte über ein altes Schloss, das nur noch an einer Stelle griff. Er drehte sich zu einem seiner Kollegen um.


    »Nicolas, meinst du, du kriegst das auf?«


    Nicolas Diozzo, ein Koloss von zwei Metern und über hundert Kilo, trat ein Stückchen näher und nahm das Schloss in Augenschein.


    »Ja, Lieutenant. Aber ich habe meine Ausrüstung nicht dabei. Ich bräuchte gut zwanzig Minuten, um sie zu holen.«


    »Hm, Mist… also gut, dann mach dich auf den Weg!«


    »In Anbetracht der Dringlichkeit dieser Angelegenheit gäbe es da allerdings noch eine weniger konventionelle, dafür aber schnellere Methode«, fügte er hinzu und deutete auf seine Kampfstiefel.


    »Klar. Nichts wie los!«


    Diozzo bedeutete seinen Kollegen und der Sekretärin, sich von der Tür zu entfernen. Er selbst begab sich an die gegenüberliegende Mauer, konzentrierte sich und rannte auf die Tür los. Das Krachen, das folgte, erschien ihnen ohrenbetäubend und in diesem ehrwürdigen, geschichtsträchtigen Haus völlig unangebracht. Der Fußtritt des ehemaligen Rugby-Stürmers hatte das Schloss zerstört. Boisregards Büro wartete auf sie.

  


  
    KAPITEL 59


    DAS MANUSKRIPT


    


    »Jungs, sackt alles ein, was ihr findet. Wir werten es später im Kommissariat aus.«


    Géraldine Borteau folgte ihnen zögerlich, als sie in Boisregards Höhle vordrangen. Die Schubladen waren verschlossen, gaben jedoch schon weniger als eine Minute später ihre Geheimnisse preis.


    »Und?«


    »Nichts, Lieutenant. Hauptsächlich Geschichtsbücher.«


    »Nehmt sie alle mit. Ich bin ich mir sicher, Nadia oder Rivera werden schon einen Übersetzer finden, falls wir die Bücher zum Reden bringen müssen. Sonst noch was? Hefte, ein Terminkalender, handschriftliche Notizen…?«


    »Nichts, Lieutenant, man könnte meinen, der Typ hätte überhaupt kein Leben. Übrigens steht auf seinem Schreibtisch nicht mal ein Computer.«


    »Professor Boisregard hat einen Laptop, den er abends immer mit nach Hause nimmt«, kommentierte die Sekretärin.


    »Mist! Keiner weiß, wo er steckt, und dann findet sich noch nicht mal was in diesem verdammten Büro.«


    »Lieutenant, schauen Sie mal!«, rief Renoir.


    Die vier Männer und Géraldine Borteau eilten zu dem Polizisten. Er hatte den Kunstdruck eines Rembrandtgemäldes hochgehoben, der an der Wand hing. Zum Vorschein kam ein Safe.


    Drancey warf der Sekretärin einen fragenden Blick zu.


    »Ich wusste nichts von der Existenz dieses Safes. Professor Boisregard hat das Büro renovieren lassen, als er seinen Posten antrat. Wahrscheinlich hat er ihn einbauen lassen, aber das ist ja auch sein gutes Recht.«


    »Natürlich ist es sein gutes Recht. Aber da Sie ja vom Fach sind, können Sie mir vielleicht auch erklären, welchen Sinn ein privater Safe im Büro eines Museumskonservators haben könnte?«


    Die Sekretärin antwortete nicht sofort. Sie hatte sich dieselbe Frage gestellt, als sie ihn hinter dem Bild erblickt hatte. Sie war hin- und hergerissen zwischen Loyalität gegenüber Arsène, ihrem Vorgesetzten und gelegentlichen Liebhaber, und den nackten und verstörenden Tatsachen, die dieser ziemlich ungehobelte und direkte Polizisten ihr serviert hatte.


    »Und, haben Sie eine Idee?«


    »Nein, habe ich nicht. Es gibt auch keine beruflichen Gründe, aus denen er sich so etwas eingebaut haben könnte. Alle wertvollen Dokumente werden im Archiv verwahrt. Vielleicht wollte er darin ausgeliehene Schriftstücke sicher aufbewahren, um sie in Ruhe in seinem Büro studieren zu können?«


    »Glauben Sie an diese Theorie?«


    Géraldine blickte zu Boden. Alle möglichen Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, prallten aufeinander und verursachten ein Chaos, das immer größer wurde. »Nein… All das, was Sie mir vorhin erzählt haben, hat mich völlig durcheinandergebracht, obwohl ich es eigentlich gar nicht glauben möchte.«


    »Ich verstehe ja, dass Sie es nicht wahrhaben wollen, aber die Fakten, die ihn mit dem Mörder verbinden, verdichten sich immer mehr. Ich vermute, niemand außer dem Besitzer kennt die Zahlenkombination?«


    Als Zeichen der Zustimmung zuckte sie mit den Schultern.


    »Ich will wissen, was da drin ist!«


    Einer der Polizisten, ein hochgewachsener Mann mit spitzem Gesicht, trat näher. Aufmerksam betrachtete er den Safe, betastete ihn und drehte sich schließlich zu Drancey um.


    »Und, was meinst du?«


    »Das ist ein altes Ding, Chef. Es sieht solider aus, als es in Wirklichkeit ist. Der Kerl mag vielleicht Leichen zerlegen, aber dieses Schrottteil zerleg ich ihm in drei Minuten. Ich weiß nicht, wer ihm das Ding aufgeschwatzt hat. Jedenfalls hat er sich ziemlich übers Ohr hauen lassen.«


    »Danke, Esteban, wir werden ihn fragen, wenn wir ihn erwischt haben.«


    Drancey überlegte kurz.


    »Gut, lasst uns den Safe knacken. Esteban, fahr zurück und hol das Werkzeug. Ich gebe dir eine Viertelstunde.«


    »Dann haben wir gerade eine Viertelstunde gewonnen, Chef.«


    »Lieutenant, Esteban, nicht Chef. Ich habe dir doch schon gesagt, dass wir keine Schlägerbande aus der Szene sind.«


    Ungerührt setzte Esteban Muller den Rucksack ab, den er über einer Schulter trug. Er stellte ihn auf den großen Schreibtisch im Empirestil, öffnete ihn und holte einen Werkzeugkasten heraus. Diesen platzierte er sorgsam auf der ledernen Schreibunterlage und kramte aus den Tiefen seines Rucksacks eine Miniaturbohrmaschine hervor.


    »Hast du immer dein Werkzeug dabei?«


    »Nicht immer. Stoppen Sie die Zeit, Chef. Ich verspreche Ihnen, in maximal drei Minuten ist das Ding auf.«


    Géraldine Borteau schaute ohne mit der Wimper zu zucken zu, wie der Polizist den Safe attackierte. Ihre Passivität erschreckte sie. Noch vor zehn Minuten hätte sie die Privatsphäre ihres Geliebten mit Zähnen und Klauen verteidigt. Doch sie hatte schon nach dem ersten Schlag kapituliert, so als hätte das unerwartete Eintreffen der Polizisten eine unsichtbare Schwachstelle zutage gefördert, die bereits in ihr verborgen lag. »Ist das denn erlaubt, was Sie hier tun?«, fragte sie Drancey, der sich gerade zu ihr gesellt hatte.


    Der Mann musterte sie eingehend. Er war fast gerührt von dem verlorenen Eindruck, den die Sekretärin machte, von ihrer Verletzlichkeit, die nun zutage trat und ihn ganz schwach machte. Er bemühte sich erneut, an seine Frau zu denken, und antwortete: »Meine Anweisung ist illegal. Wenn Boisregard sich beschweren möchte, wird er auf jeden Fall recht bekommen. Aber ich vertraue auf die Intuition meiner Vorgesetzten.«


    »Sie glauben an weibliche Intuition? Ausgerechnet Sie?«


    »Sehe ich nicht so aus?«


    »Ehrlich gesagt: Nein. Aber inzwischen ist sowieso mein ganzes Weltbild ins Wanken geraten. Darf ich Sie noch etwas fragen?«


    »Bitte.«


    »Ein Kleiderschrank, der Türen eintritt, ein Tresorexperte, der mit seinem Werkzeugkasten auf dem Rücken durch die Weltgeschichte spaziert. Wo werben Sie Ihre Kollegen eigentlich an? In den Bars einschlägiger Viertel?«


    Der Polizist musste unwillkürlich lächeln. »Das kann ich Ihnen sagen: Nicolas ist Sohn eines Gendarmen und war früher Rugby-Spieler. Bei einem Match hat er sich eine schwere Verletzung zugezogen, sodass für ihn der Traum von der großen Rugby-Karriere geplatzt ist. Und so ist er bei uns gelandet. Esteban dagegen hat lange in einem Laden gearbeitet, der Tresore und Safes verkaufte und…«


    »Zwei Minuten und siebenunddreißig Sekunden. Ich hab’s ja gesagt, Chef: totaler Schrott!«


    Durch die halb geöffnete Tresortür konnte man im Inneren eine kartonierte Mappe in einem der Fächer sehen.


    Dranceys ganze Aufmerksamkeit galt sofort wieder dem Safe. »Niemand rührt etwas an!«


    Er holte ein Paar Latexhandschuhe aus einer Tasche seiner Jacke und zog sie an. Vorsichtig nahm er das Dokument heraus, das in dem Tresorfach schlummerte, ging damit zum Schreibtisch und legte es darauf.


    Er rief die Sekretärin zu sich. »Haben Sie Ahnung von Geschichte?«


    »Da ich hier arbeite, verfüge ich zumindest über einige Grundlagen. Ich habe einen Magisterabschluss mit Spezialisierung auf das Spätmittelalter.«


    »Gut, dann schauen wir doch mal, ob uns das etwas nützt.«


    Er entfernte den Riemen, der die Mappe verschlossen hielt. Um die dreißig lose Blätter kamen zum Vorschein.


    »Haben Sie eine Idee, was das sein könnte?«, fragte Drancey.


    »Würden Sie mir auch ein Paar Handschuhe geben, Lieutenant? Ich muss mir die Zettel näher ansehen.«


    Jean Renoir gab ihr welche und die Frau vertiefte sich eine ganze Weile in die in einer regelmäßigen Handschrift beschrieben Seiten, die hier und da mit kabbalistischen Schemazeichnungen oder bildlichen Darstellungen verziert waren, die die Polizisten nicht zu entschlüsseln vermochten.


    Drancey hielt es nicht mehr aus und fragte: »Und? Was ist das Geheimnisvolles?«


    »Etwas sehr Merkwürdiges, meine Herren. Anscheinend handelt es sich um die Abschrift eines alten Manuskripts von einem gewissen Fra Bartolomeo.«


    »Sagt Ihnen der Name irgendetwas?«


    »Absolut nichts. Aber im sechzehnten Jahrhundert haben viele Mönche Bücher geschrieben.«


    »Das Ding ist also älter als vierhundert Jahre?«


    »Möglicherweise.«


    »Der Text ist auf Lateinisch verfasst. Das war damals noch die offizielle Sprache für alle Schriftstücke. Das Datum steht auf der zweiten Seite: 1562.«


    »Und wovon handelt dieses Dokument?«


    »Der Titel ist gelinde gesagt esoterisch: Das Sonnenbuch. Um Ihnen Genaueres sagen zu können, müsste ich mir die Zeit nehmen, es zu lesen, und ich habe schon lange nichts mehr aus dem Lateinischen übersetzt. Aber einigen Kapitelüberschriften und den Zeichnungen nach zu urteilen, die Sie hier und da sehen können, befasst sich Fra Bartolomeos Werk höchstwahrscheinlich mit den Bräuchen der Azteken und ihrem Glauben an das Leben nach dem Tod. Schauen Sie, schon auf dieser Seite findet sich das Wort letum, was so viel wie Dahinscheiden bedeutet, und nex, was auf einen gewaltsamen Tod hinweist.«


    »Ist Boisregard ein Experte für diese Epoche?«


    »Er verfügt über fundierte Kenntnisse, aber ich würde ihn nicht unbedingt als Experten bezeichnen. Aber wie kommt es, dass er dieses Buch nie jemandem gezeigt hat? Es muss von unschätzbarem Wert sein… Langsam verstehe ich überhaupt nichts mehr.«


    Drancey nahm ihr behutsam das Dokument aus der Hand und steckte es in eine wasserdichte Tüte. »Versuchen Sie nicht, es zu verstehen. Und wenn Sie mir einen Tipp gestatten: Setzen Sie alles daran, Boisregard in den nächsten Tagen nicht zu begegnen. Ich glaube, er wird Ihnen nicht verzeihen, dass Sie uns erlaubt haben, sein Geheimnis zu lüften.«

  


  
    KAPITEL 60


    BEGEGNUNG IN DER STIFTSKIRCHE


    


    15.20 Uhr. Zornig pfefferte Julien sein Handy auf den Tisch. Der Apparat prallte an der Tischplatte ab und fiel zu Boden. Die Gäste der Bar sahen ihn komisch an. Ein dermaßen rabiater Umgang mit einem iPhone schien ihnen ein eindeutiger Hinweis auf eine psychische Störung zu sein, deren Ausmaß sie sich lieber nicht vorstellen wollten.


    Der junge Mann würdigte sie keines Blickes. Er hob das Handy auf und legte es, nun ein wenig ruhiger, auf den Tisch.


    Was für ein Idiot, was für ein Riesenidiot er heute Morgen doch gewesen war! Was war bloß in ihn gefahren, dass er gegenüber Sophie dermaßen ausgeflippt war? Natürlich hatte er gute Gründe, durcheinander zu sein, aber deshalb musste er noch lange nicht seinen Frust an seiner Freundin auslassen. Nun versuchte er schon seit über einer Stunde, sie zu erreichen, und hinterließ ihr immer leidenschaftlichere Nachrichten. Er hatte ihr erst über ihre Mobilbox und dann per SMS quasi einen Heiratsantrag gemacht. Mittlerweile bin ich nicht mehr weit von einer manischen Depression entfernt, dachte er und musste innerlich lächeln.


    Eine Frau wie Sophie konnte er sich nicht durch die Lappen gehen lassen. Witzig, intelligent… und unglaublich faszinierend. Noch vor einigen Monaten wäre er wahrscheinlich weggelaufen, aber jetzt wollte er am liebsten den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Doch ihm war nichts Besseres eingefallen, als sie zum Teufel zu jagen und ihre Vorschläge in den Wind zu schlagen. Er war wirklich ein großer, ein riesengroßer Idiot! Da hatte er sich ganz schön reingeritten. Aber er würde jetzt alles tun, was in seiner Macht stand, um ihr zu beweisen, dass es nur einen Mann für sie gab: ihn, Julien Lombard!


    Er nahm sein Telefon wieder zur Hand und bemerkte, dass das Display einen Sprung hatte. Egal, es funktionierte noch. Zum dreizehnten Mal rief er Sophie an. Nach drei Freizeichen ertönte wieder dieselbe Nachricht: »Hallo, hier ist Sophie. Wie Sie gerade gemerkt haben, bin ich zurzeit nicht erreichbar oder habe vergessen, mein Handy aufzuladen. Hinterlassen Sie einfach eine kurze Nachricht und ich rufe Sie dann zurück. Bis später…«


    »Sophie, ich bin’s wieder… Julien! Ich liebe dich!«


    Entschuldigt hatte er sich schon in seinen acht vorherigen Nachrichten. Er hatte beschlossen, alle folgenden ganz schlicht zu halten.


    Er sah sich um. Die Nachmittagssonne versengte die Place du Tribunal. Die Bars hatten ihre Markisen ausgefahren, auf den Terrassen der Restaurants hatte man Luftbefeuchter aufgestellt. Einige Gäste, die spät dran waren, beendeten gerade ihr Mittagessen. Aufgrund der brütenden Hitze hielt sich die Zahl der Flaneure in Grenzen. Eine Silhouette, die sich von der anderen Seite des Platzes, aus der Rue Hector-Berlioz näherte, zog seinen Blick auf sich. Er erkannte sie sofort: Sophie! Es gab also doch einen Gott für Volltrottel wie ihn! Er zitterte wie ein Teenager vor seinem ersten Date.


    Er suchte nach einem Kellner, um seinen Kaffee zu bezahlen. Auf der Terrasse war niemand zu sehen. Das Personal hielt sich wahrscheinlich drinnen im klimatisierten Saal auf. Sophie hatte ihn noch nicht gesehen, aber sie lief in seine Richtung. Fieberhaft kramte er in seinen Taschen, fand einen Fünfeuroschein und legte ihn unter die Untertasse. Das war recht großzügig für einen Kaffee, aber er durfte jetzt keine Zeit verlieren.


    Als er das Café verließ, bog Sophie nach rechts in Richtung der Église Saint-André ab. Julien wusste, sie war gläubig. Vielleicht hatte sie das Bedürfnis nach ein paar besinnlichen Momenten. Er ging ein wenig schneller, als ein Detail… ein ganz besonderes Detail… ihn plötzlich abrupt stehen bleiben ließ. Sophie trug ein leichtes Sommerkleid und… es war weiß! Sie begab sich in eine Kirche und trug ein weißes Kleid! Nein, das konnte nur ein Zufall sein! Weshalb hätte Sophie…?


    Sofort war die Aufregung, die ihn noch eine Zehntelsekunde zuvor beherrscht hatte, wie weggeblasen und kalter Schweiß rann ihm über die Stirn. Nein, das konnte einfach nicht sein! Er rief ihren Namen und sprintete los. Die wenigen Passanten, die unterwegs waren, sahen ihm überrascht nach. Sophie drehte sich nicht um. Er war noch ungefähr zehn Meter von ihr entfernt, als sie die Kirche betrat. Drei Sekunden später passierte auch er das Eingangsportal. Er setzte seine Sonnenbrille ab und seine Augen gewöhnten sich rasch an das Halbdunkel im Inneren des Gebäudes. Eine Welle der Panik erfasste ihn: Er hatte sie aus den Augen verloren.


    »Sophie, Sophie, so antworte doch, verdammt noch mal!«


    Seine Rufe hallten in den gotischen Gewölben wider und verebbten dann. Er ging zum Eingang und sprach einen Mann an, der die massive Eingangstür restaurierte.


    »Ist hier gerade eine junge Frau in einem weißen Kleid vorbeikommen?«


    Der Mann sah ihn verblüfft an. Höchstwahrscheinlich wirkte Julien so verzweifelt, dass er genügend Mitleid mit ihm hatte, um auf diese verwunderliche Frage zu antworten. »Nein, außer Ihnen ist in den letzten Minuten niemand durch dieses Portal gekommen.«


    Julien schleppte sich zu einer Bank und ließ sich darauf fallen. Er stützte seinen Kopf in die Hände und atmete schwer.


    »Das hört einfach nicht auf… und jetzt auch noch Sophie! Wenn ich doch heute Morgen nur bei ihr geblieben wäre!«


    Eine bleischwere Last legte sich auf seine Schultern. Er konnte sich nicht mehr bewegen, nicht mehr denken, kaum noch atmen. Er verharrte regungslos und versank in tiefer Verzweiflung.


    Jemand tätschelte ihm den Arm. Mit übermenschlicher Anstrengung wandte er den Kopf in Richtung des Störenfrieds.


    Ein kleines Kind sah ihn lächelnd an. »Bist du traurig?«


    Julien unterdrückte ein Schluchzen und nickte.


    »Warum bist du denn traurig?«


    Ohne sich zu fragen, welchen Sinn diese Unterhaltung hatte, antwortete Julien: »Ich bin traurig, weil jemand, den ich sehr lieb habe, verschwunden ist.«


    »Aber wenn man traurig ist, darf man sich nicht einfach hinsetzen und weinen und gar nix mehr machen.«


    Julien sah das Kind an, das ganz unbefangen mit ihm sprach.


    »Und was tust du, wenn du traurig bist?«


    »Wenn ich traurig bin, dann denke ich an meinen Papa, der ist nämlich auch verschwunden. Er ist im Himmel und er spricht mit mir.«


    »Und was sagt er zu dir?«, fragte Julien, verblüfft über diesen Dialog.


    »Er sagt, ich soll stark sein, damit ich die schönen Dinge im Leben genießen kann.«


    »Und das funktioniert?«


    Verwundert sah der Junge ihn an und brach dann in glockenhelles Gelächter aus. »Aber natürlich funktioniert das, sonst hätte ich es dir ja nicht gesagt!«


    Eine Frau rief ihn zu sich ins Kirchenschiff.


    Das Kind lächelte Julien erneut an. »Und außerdem ist die, die du liebst, nicht tot, also musst du sie suchen gehen…«


    Dann rannte er zu der Frau, die ein Baby in einem Kinderwagen vor sich herschob. Er nahm die Hand seiner Mutter und verschwand in dem hellen Licht, das draußen herrschte.


    Julien war verwirrt. Ein Sechsjähriger hatte ihm soeben eine Lektion fürs Leben erteilt. Anstatt zu jammern, sollte er alles daransetzen, Sophie zu finden. Zuallererst die Polizei verständigen! Er stand auf und zögerte noch. Dann dachte er ganz fest an Sophie und verließ schnell die Kirche.

  


  
    KAPITEL 61


    ANTOINE DUPAS


    


    15.20 Uhr. Professor Antoine Dupas betrat Nadia Barkas Büro. Er hängte seinen Hut an den Haken des nagelneuen Garderobenständers, der in einer Ecke des Raumes stand. Dann zog er seine Hugo-Boss-Jacke aus, glättete sie zerstreut mit einer Hand und hängte sie auf einen Kleiderbügel, den Nadia ihm reichte. Er hatte sein Archäologen-Outfit abgelegt.


    Die Polizeibeamtin deutete auf einen Stuhl und sagte: »Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind, Monsieur Dupas.«


    »Dem Klang Ihrer Stimme war zu entnehmen, dass die Angelegenheit dringend und schnelles Handel nötig ist. Also habe ich nicht gezögert. Dürfte ich Sie jedoch um einen Gefallen bitten?«


    »Natürlich«, entgegnete Nadia überrascht.


    »Ich bin zu Fuß von der Fakultät hierhergelaufen und bin halb am Verdursten. Wenn Sie mir vielleicht etwas zu trinken…«


    »Aber selbstverständlich, ich hätte Ihnen schon längst etwas anbieten sollen.« Sie rief einen Beamten und wechselte leise ein paar Worte mit ihm.


    »Setzen Sie sich«, sagte sie dann zu Antoine Dupas, »Wir befinden uns in der Tat in einer sehr brenzligen Situation. Unser Gespräch muss streng vertraulich bleiben. Ist das klar?«


    »Außerordentlich klar, seien Sie versichert. Ich werde schweigen wie ein Grab. Und der Howard Carter, der es wagt, meine Geheimnisse zu lüften, muss erst noch geboren werden.«


    Nadia konnte sich ein Lächeln über Antoine Dupas’ schwülstige Ausdrucksweise nicht verkneifen. Sein Kommentar hatte weder etwas Boshaftes noch etwas Besserwisserisches an sich.


    »Solch eine pharaonische Leistung verlange ich Ihnen ja gar nicht ab, Herr Professor.«


    Sie wurde durch den Polizisten unterbrochen, der mit zwei Dosen kaltem Perrier zurückkam. Sie reichte dem Historiker eine.


    »Sie erretten mich aus einem Zustand fortgeschrittener Dehydratation, werte Madame.«


    »Ach wissen Sie, die Anrede Capitaine wäre in unserem Rahmen völlig ausreichend.«


    Während ihr Gegenüber sein Getränk genoss, fasste Nadia die Fakten zusammen: »Sartenas ist einer Operation entkommen, die wir gestern durchgeführt haben. Wir haben seinen Wohnsitz in Saint-Martin d’Uriage ausfindig gemacht. Aber wir wissen nicht, ob er bei unserem Eintreffen nur zufällig außer Haus war, oder ob er gewarnt wurde. Wie dem auch sei, er ist noch auf freiem Fuß und wir haben bei ihm ein halb verzehrtes menschliches Herz gefunden.«


    Antoine Dupas verschluckte sich fast an seinem Mineralwasser und spuckte es in die Dose zurück. Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Ich bin verwirrt, Capitaine. Aber das ist ja grauenvoll!«


    »Das ist in der Tat grauenvoll. Wir wissen jetzt, was er mit den Herzen macht. Trotz unserer Bemühungen und des Fahndungsaufrufs, der auf verschiedenen TV-Sendern ausgestrahlt wird, haben wir ihn noch nicht gefunden. In der ganzen Region wurden Fotos von ihm aufgehängt, sämtliche Bahnhöfe und Flughäfen in einem Umkreis von zweihundert Kilometern sind verständigt. Wir haben seine Vergangenheit umgegraben und es ist uns gelungen, den Namen eines seiner engsten Jugendfreunde herauszufinden. Wir glauben, Sartenas könnte bei ihm Hilfe gefunden haben. Es handelt sich um eine Hypothese, in die wir sehr große Hoffnungen setzen… und genau an dieser Stelle zähle ich auch auf ihre Hilfe.«


    In Erwartung einer neuen Enthüllung hatte Antoine Dupas seine Dose beiseite gestellt.


    »Der Mann heißt Arsène Boisregard.«


    Der Geschichtswissenschaftler starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Wenn er einen Namen überhaupt nicht erwartet hätte, dann den seines Kollegen. »Arsène Boisregard? Der Arsène Boisregard, der als Konservator des Musée de l’Ancien Évêché tätig ist? Aber das kann doch nicht sein!«


    »Gehen Sie einfach mal davon aus, dass wir unsere Arbeit korrekt gemacht haben, Monsieur Dupas. Ich hatte selbst schon mit Boisregard zu tun und ich verstehe Ihre Überraschung. Aber ich versichere Ihnen, im Laufe meiner fünfzehnjährigen Karriere habe ich gelernt, viele Hypothesen, die anfangs unstimmig erscheinen, erst einmal so hinzunehmen. Erzählen Sie mir, was Sie über ihn wissen, auch wenn es Ihnen nebensächlich vorkommt. Wenn es Sie nicht stört, würden wir das Gespräch gerne aufzeichnen. Auf diese Weise können wir es später noch einmal anhören, um sicherzugehen, dass uns keine wichtigen Details entgangen sind.«


    »Natürlich, Capitaine. Dürfte ich Sie um ein weiteres Mineralwasser bitten?«


    Ein Polizist kam mit einem Aufzeichnungsgerät herein und stellte es auf den Tisch. Kurz darauf brachte er das Getränk für den Historiker und nahm hinter einem Laptop Platz.


    »Sie haben das Wort, Herr Professor.«


    Antoine Dupas hatte die kleine Pause genutzt, um seine Aussage in Gedanken zu strukturieren. »Ich kenne Arsène Boisregard seit sieben Jahren, seit er in Grenoble lebt. Zwar weiß ich, dass er zuvor in Paris und Bordeaux gearbeitet hat, aber ansonsten hat er sich bezüglich seines Privatlebens immer sehr bedeckt gehalten. Professor Boisregard ist ziemlich zurückhaltend. Er hört eher zu, als dass er redet, weshalb man ihn sehr schätzt. Sie wissen ja, die meisten Leute neigen dazu, immer gleich ihre ganze Lebensgeschichte und von ihren tollen Erfahrungen zu erzählen, um sich hervorzutun. Und wenn sie dann einem aufmerksamen Zuhörer begegnen, fühlen sie sich natürlich in guter Gesellschaft. Arsène ist nur bei einem Thema wirklich gesprächig und das ist natürlich Geschichte.«


    »Welche Informationen können Sie mir über sein Leben vor seiner Zeit in Grenoble geben? Es darf sich auch gerne um bruchstückhafte Einzelheiten handeln.«


    »Das, was in seinem Lebenslauf steht: Er hat an der Sorbonne studiert und sein Staatsexamen über die babylonische Kultur abgelegt. Ich kann mich nicht mehr an den genauen Titel seiner Abschlussarbeit erinnern, aber es dürfte ein Leichtes sein, ihn herauszufinden. Dann hat er ungefähr fünfzehn Jahre in Paris gearbeitet, anschließend fünf Jahre in Bordeaux, wo er unterrichtete. Aber viel mehr weiß ich nicht.«


    »Was für ein Mensch ist er in beruflicher Hinsicht? Wie ist sein Ruf in Kollegenkreisen?«


    »Ein hochanständiger Mann. Ich hatte erst kürzlich Gelegenheit, an einer Versammlung mit hohen Vertretern der Stadtverwaltung im Musée de l’Ancien Évêché teilzunehmen. Seine Angestellten schätzen ihn sehr… und ich hatte den Eindruck, seine Sekretärin ganz besonders. Aber nun laufe ich Gefahr, mich im Tratsch zu verlieren und vom Thema abzukommen.«


    »Nein, ganz im Gegenteil. Erzählen Sie ruhig weiter.«


    »Ich kenne seine Sekretärin, Géraldine Borteau, seit ungefähr zwanzig Jahren. Eine schöne Frau, autoritär und kompetent, die allen um sie herum den Kopf verdrehte.«


    »Drücken Sie sich etwas genauer aus.«


    »Sie hat mehr als einen Kollegen in ihr Bett gelockt. Und jeden sofort wieder hinausgeworfen, wenn ihr langweilig wurde.«


    »Also geht’s bei den Historikern doch nicht so sittenstreng zu.«


    »Ich glaube nicht, dass wir uns sonderlich von anderen Fachbereichen unterscheiden. Als Boisregard vor fünf Jahren Konservator wurde, haben wir uns alle gefragt, was wohl passieren würde. Arsène war und ist übrigens immer noch ledig. Da er so charmant und noch dazu ein typischer alter Junggeselle ist, waren wir fest davon überzeugt, sie würde nicht lange fackeln und ihn gleich mit Haut und Haar verschlingen. Aber welche Überraschung, als wir ein paar Monate später sahen, dass Géraldine ihm wie ein Hündchen hinterherrannte! Die Rollen waren komplett vertauscht. Die Jägerin war zur willigen Beute mutiert.«


    »Leben sie zusammen?«


    »Bestimmt nicht. Das würde Arsène nicht ertragen. Ich glaube, ihre Beziehung ist rein… sexuell. Aber ich habe dafür keinerlei handfeste Beweise.«


    »Und hat sie das nicht überrascht, dass eine Frau wie Géraldine Borteau, die Sie ja als frei und unabhängig beschreiben, sich fünf Jahre lang in eine solche Rolle fügt?«


    »Nein, mich nicht. Aber ich erinnere mich, einmal mit Madeleine, meiner Frau, darüber gesprochen zu haben. Sie war Géraldine mehrfach begegnet und hat genauso reagiert wie Sie. Sie fand das Ganze umso verblüffender, als Boisregard durch und durch unscheinbar wirkt. Ich muss dazu sagen, Madeleine kann Boisregard nicht ausstehen.«


    »Kennt sie ihn gut?«


    »Sie ist ihm im Rahmen kleinerer offizieller und inoffizieller Veranstaltungen begegnet.«


    »Noch einmal zurück zu Boisregard. Was wissen Sie über seine außerberuflichen Aktivitäten? Ist er da immer noch dieselbe unauffällige Person?«


    »Wie gesagt, weiß ich kaum etwas über sein Privatleben. Und das, obwohl ich glaube, noch einer derjenigen zu sein, die am meisten Kontakt zu ihm haben. Was ihn als Privatperson angeht…« Antoine Dupas verstummte. Er bemühte sich sichtlich, sich an irgendetwas zu erinnern, das für seine Gesprächspartnerin von Interesse sein könnte.


    Nadia ließ ihm Zeit zum Nachdenken.


    »Moment, mir ist etwas eingefallen, was Sie vielleicht interessieren könnte… na ja, urteilen Sie selbst: Vor ungefähr drei Jahren bin ich zufällig ins Zimmer gekommen, während er telefonierte. Ich weiß, ich hätte gleich wieder gehen sollen, aber ich muss zugeben, ich bin ziemlich neugierig. Arsène verabredete sich gerade mit seinem Gesprächspartner in einem Gutshaus, dessen Namen ich vergessen habe. Was mich in der Tat überraschte, war die Art und Weise, wie er sprach. Gebieterisch, autoritär– weit entfernt von seinem normalerweise ruhigen, zurückhaltenden Ton. Ich hatte das Gefühl, plötzlich einen ganz anderen Menschen vor mir zu haben.«


    Nadia horchte auf.


    Mit einem verlegenen Lächeln fuhr der Geschichtswissenschaftler fort: »Ich habe mich mucksmäuschenstill verhalten, ich war vollkommen verblüfft über diese neue Seite von Boisregard und gespannt darauf, zu erfahren, worum es in diesem Gespräch ging. Er hat der Person am anderen Ende der Leitung eine einzigartige Erfahrung versprochen. Er klang ungewöhnlich aufgeregt.«


    »Was für eine Art von Erfahrung?«


    »Keine Ahnung. Boisregard hat sich dann umgedreht und mich gesehen. Ich habe versucht, mich so unbefangen wie möglich zu geben, aber ein, zwei Sekunden lang war ihm anzusehen, dass er wirklich zornig war. Doch dann ist er wieder ganz ruhig geworden und hat mich begrüßt, als wäre nichts gewesen. Und genau diese Wandlung war am erschreckendsten.«


    Drei Jahre. Vor drei Jahren war Laure Déramaux tot aufgefunden worden. Die Indizien, die Boisregard mit diesem Fall in Verbindung brachten, waren äußerst geringfügig, und jeder rational denkende Ermittler hätte sie ausgelacht. Doch sie befasste sich nun schon seit Wochen mit diesem Fall und ihre weibliche Intuition flüsterte ihr beharrlich zu, dass sie dieser Spur nachgehen musste. Zwar stand weibliche Intuition nicht auf dem Lehrplan der Polizeischule, aber oftmals wurden Fälle durch Kompetenzen gelöst, die man in keiner Schule lernte.


    Eine Frau kam ins Zimmer: »Da ist ein Anruf für Sie, Capitaine. Ein gewisser Julien Lombard. Er sagt, er muss Sie dringend sprechen.«


    »Stellen Sie ihn sofort durch!«


    Sie holte ihr Handy aus ihrer Handtasche. Warum hatte er sie nicht direkt angerufen, wo sie ihm doch ihre Nummer gegeben hatte? Ausgeschaltet! Sie hatte vergessen, ihr Telefon wieder einzuschalten, nachdem sie das Restaurant verlassen hatte.


    Der Apparat auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie nahm ab. »Capitaine Barka, ich höre…« Sie konzentrierte sich voll auf das, was ihr Gesprächspartner sagte. »Das ist in der Tat sehr beunruhigend. Warten Sie bitte, ihr Vater ist hier bei mir im Büro. Vielleicht kann er uns ja etwas sagen?«


    Sie legte auf und wandte sich an Antoine Dupas, der kreidebleich geworden war. »Monsieur Dupas, wissen Sie, was Ihre Tochter Sophie heute Nachmittag vorhatte?«


    »Was ist passiert?«, fragte der Historiker, plötzlich von Panik ergriffen.


    »Beantworten Sie bitte meine Frage, Monsieur.«


    »Wir haben zusammen in der Ikea-Cafeteria zu Mittag gegessen und uns gegen vierzehn Uhr voneinander verabschiedet. Dann ist sie zum Parkplatz gegangen, um ihr Auto zu holen. Ich habe gesehen, dass sie weggefahren ist, denn ihr Polo war nicht mehr da, als ich die Universität verlassen habe, um hierherzukommen. Mehr kann ich allerdings nicht sagen.«


    »Danke. Wissen Sie, welches Kennzeichen ihr Auto hat?«


    Sie notierte es auf einem Post-it und griff wieder zum Hörer. »Ihr Vater weiß nicht, was sie heute Nachmittag vorhatte. Kommen Sie so schnell wie möglich zu uns aufs Kommissariat.« Sie legte auf.


    Antoine Dupas ergriff ihren Unterarm und drückte ihn. »So sagen Sie schon, was ist mit Sophie passiert?«


    »Momentan ist noch gar nichts sicher. Aber Julien Lombard zufolge soll sie von Sartenas entführt worden sein.«


    Der Mann setzte sich abrupt auf. »Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Wie kann er nur so etwas Furchtbares behaupten?« Dann plötzlich, als bräche auf einmal die schreckliche Gewissheit über ihn herein, sank er in seinem Stuhl zusammen. »Julien Lombard, haben Sie gesagt?«


    »Ja.«


    »Ist das nicht der Freund meiner Tochter?«


    »Ich weiß nicht, in welcher Beziehung sie zueinander stehen, aber ich habe sie schon zusammen gesehen.«


    »Sollte es also stimmen, was Sophie mir erzählt hat? Hat dieser Julien im Zusammenhang mit der Entführung der bisherigen Opfer wirklich Zeichen gesehen? Ist er also doch kein krankhafter Lügner?«


    »Wir wissen zwar nicht, warum, doch leider haben sich seine Behauptungen bislang immer bestätigt.«


    »Aber das ist ja eine Katastrophe… Sophie…«


    Der Mann war verzweifelt, am Boden zerstört von der schrecklichen Nachricht.


    Nadia stand auf und schüttelte ihn. »Antoine, Ihre Tochter ist zwar gerade entführt worden, aber noch lebt sie. Wir verfügen über viel mehr Informationen, als bei den vorherigen Fällen. Also kämpfen Sie, anstatt sich gehen zu lassen!«


    Antoine Dupas sah sie an und sprang auf. »Sie haben recht, Capitaine. Wir werden sie finden: Gestatten Sie mir nur rasch, Madeleine anzurufen. Es wäre gut, wenn sie auch käme.«

  


  
    KAPITEL 62


    WOHNUNGSDURCHSUCHUNG


    


    15.40 Uhr. Étienne Fortin klappte sein Handy zu und steckte es nervös in seine Tasche. »Wir fahren nicht zurück. In fünf Minuten kommt Verstärkung mit einem Rammbock und den nötigen Papieren. Sie bringen auch gleich zwei Kollegen vom Erkennungsdienst mit.«


    Anne Pastourelle, eine kräftig gebaute Frau mit lebendigen Augen, fragte: »Was hat er denn verbrochen, dass wir ihm die Tür einschlagen, Lieutenant?«


    »Es besteht starker Verdacht, dass eine weitere Entführung stattgefunden hat.«


    »Es ist also passiert. Weiß man schon, wie das Opfer heißt?«


    »Ich habe sie erst vor Kurzem persönlich kennengelernt, im Rahmen der Ermittlungen. Sie heißt Sophie Dupas.«


    »Mist… wir müssen dieses Arschloch einbuchten, koste es, was es wolle!«


    Étienne Fortin hatte sich irgendwann an Annes Ausdrucksweise gewöhnt, die genauso treffend wie anschaulich war.


    »Wie sieht’s sonst aus? Habt ihr Zeit gehabt, die anderen Etagen abzuklappern?«


    »Ja, Lieutenant«, meldete sich André Marchal zu Wort, ein Polizist mit jahrelanger Erfahrung in der Nachbarschaftsermittlung. »Bei der letzten Person, die den Verdächtigen gesehen hat, handelt es sich um eine gewisse… Jocelyne Guillaudin. Sie gibt an, ihm gestern Abend gegen achtzehn Uhr begegnet zu sein, nachdem sie ihren Hund spazieren geführt hatte. Er holte gerade seine Post aus dem Briefkasten und hat sie sehr höflich gegrüßt. Niemand hat ihn wegfahren sehen. Übrigens habe ich im Kommissariat angerufen, um herauszufinden, was für einen Wagen er fährt. Ich habe nachgeschaut, ob er in der Garage steht, aber Fehlanzeige.«


    »Vielleicht hat er ja auf der Straße geparkt.«


    »Wenn man einen BMW mit Allrad-Antrieb und eine Garage hat, dann geht man nicht das Risiko ein und lässt sein Auto draußen stehen, Lieutenant.«


    »Das stimmt natürlich. Er ist also vielleicht gar nicht mehr in Grenoble. Rufen Sie sofort Capitaine Rivera an, erläutern Sie ihm die Situation und bitten Sie ihn, eine Fahndung nach Boisregards Auto herauszugeben: Auf diese Weise schlagen wir bei der Fahndung nach Sartenas gleich zwei Fliegen mit einer Klappe.«


    Das laute Heulen einer Sirene unterbrach ihr Gespräch. Vier Männer in dunklen Overalls stiegen aus einem Kleinbus.


    »In Ordnung, die Verstärkung ist da«, verkündete Fortin seinem Team.


    »Lieutenant Jacques Gallois, GIPN. Sind Sie Lieutenant Fortin?«


    »Genau der bin ich. Sie waren ja wirklich schnell hier. Ich nehme an, Sie haben die nötige Ausrüstung dabei?«


    »Aber ja, wir sind bestens ausgestattet. Man hat mir gesagt, der Verdächtige sei außer Haus, bestätigen Sie das?«


    »Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir keinerlei Geräusche in seiner Wohnung gehört haben, weder bevor wir geklingelt haben noch danach. Daraus lässt sich allerdings nicht mit Sicherheit schließen, dass er nicht zu Hause ist.«


    »Verstehe.« Er drehte sich zu seinen Männern um. »Möglicherweise treffen wir auf Widerstand, Jungs. Schnappt euch eure Sachen.«


    Dann wandte er sich erneut an Fortin. »Wir brauchen zwei unbeteiligte Zeugen, damit das Prozedere rechtsgültig ist. Könnten Sie mir schnell welche besorgen?«


    »Kein Problem«, entgegnete Fortin. »Marchal, ist Ihre Zeugin, diese Jocelyne Soundso, immer noch zu Hause?«


    »Jocelyne Guillaudin. Auf jeden Fall, Lieutenant, sie hat das Haus nicht verlassen.«


    »Perfekt, dann holen Sie sie. Und dann wählen Sie unter den Leuten, die Sie befragt haben, noch eine zweite Person aus. Wir treffen uns im dritten Stock.«


    Eine Minute später hatten sich die Männer der GIPN vor Arsène Boisregards Wohnungstür positioniert. Fortin und sein Team hatten ihnen den Vortritt gelassen. Die zwei Zeugen waren in die darunter befindliche Etage gebracht worden, für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Bewohner Widerstand leistete. Sie wohnten schon seit zwanzig Jahren in diesem Haus und würden ein Abenteuer erleben, das sie in den kommenden Wochen in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit des gesamten Viertels stellen würde.


    Gallois klopfte kräftig gegen den Türflügel und brüllte die üblichen Aufforderungen, doch im Inneren der Wohnung blieb alles still.


    »Okay, Jungs, Zugriff.«


    Innerhalb weniger Sekunden war die Tür mithilfe eines Rammbocks aufgebrochen und die vier Männer drangen mit vorgehaltener Waffe in die Wohnung ein.


    Dreißig Sekunden später meldeten sie: »Die Wohnung ist leer, Lieutenant. Sie können sie in aller Ruhe durchsuchen.


    Sie betraten das große Wohnzimmer, wo eine Fenstertür auf einen großen Balkon mit Aussicht auf den Vercors führte. Des Weiteren bestand die Wohnung aus einem Schlafzimmer, einem Arbeitszimmer, einem auffallend luxuriösen Bad sowie einer große Küche. Die Zeugen sahen sich überall neugierig um: Wer hätte gedacht, dass der strenge Professor Boisregard ein Badezimmer mit einer riesigen Jacuzzi-Wanne, Spiegeln an der Zimmerdecke und jeder Menge Cararra-Marmor besaß, mit dem er einem orientalischen Spa Konkurrenz machen konnte?


    Zwei soeben eingetroffene Männer betraten das Zimmer: »Emmanuel Drouski, Erkennungsdienst«, stellte sich einer der beiden bei Fortin vor. »Wonach suchen wir denn?«


    »So genau kann ich Ihnen das gar nicht sagen. Aber wir würden gerne wissen, ob es Spuren gibt, die für einen Besuch Sartenas’ sprechen. Außerdem wäre jeder Hinweis darauf hilfreich, wo Boisregard hingefahren sein könnte.«


    Gallois trat zu ihm. »Wir machen uns wieder auf die Socken, Fortin. Unsere Mission ist beendet.«


    »Danke und bis demnächst.«


    Die Männer der GIPN verließen das Zimmer, sodass die Ermittler nun mehr Platz hatten.


    Kurz darauf rief Anne Pastourelle sie ins Schlafzimmer: »Kommt mal her, ich hab was Seltsames gefunden.«


    Fortin und Drouski eilten zu ihr.


    »Ein zugebundener Müllsack, der unten in einem Schrank liegt. Das ist doch nun wirklich kein geeigneter Lagerplatz, oder?«


    »In der Tat«, bemerkte Drouski. Er rief einen seiner Kollegen, der einen Fotoapparat dabeihatte. Er nahm den Sack und stellte ihn in der Mitte des Wohnzimmers ab, holte eine Plastikunterlage aus seiner Ausrüstung und breitete sie neben dem Sack auf dem Boden aus. Dann kniete er sich hin, löste geschickt die Schnur, mit der der Sack verschlossen war, und öffnete ihn behutsam.


    Die Polizisten hatten ihre Suche unterbrochen, um zu sehen, was es mit Anne Pastourelles Fund auf sich hatte. Auch die Zeugen waren voller Aufregung näher gekommen. Mit ein bisschen Glück würde der Polizist Leichenteile oder ein anderes Fundstück, das sich ähnlich gut für einen reißerischen Bericht eignete, zutage fördern…


    Drouski, der weit davon entfernt war, die abwegigen Gedankengänge der beiden Rentner nachzuvollziehen, zog nacheinander die in dem Müllsack enthaltenen Gegenstände hervor: eine beigefarbene Leinenhose, ein noch mit großen Schweißflecken übersätes Hemd und einen gelblich-rotbraunen Gegenstand.


    »Kann ich das Ding mal genauer sehen?« Emanuel Drouski nahm den Gegenstand an sich und entfaltete ihn. »Seltsam, das ist ja eine Perücke.«


    Fortin schaltete sofort, er war wie vom Donner gerührt. »Verdammt, das ist Sartenas’ Perücke!«


    Angesichts der überraschten Blicke seiner Kollegen präzisierte er: »Das ist die Perücke, die Sartenas auf dem Video der Überwachungskamera vom Parkplatz des Hôpital du Sud getragen hat, an dem Tag, als Camille Saint-Forge entführt wurde. Also haben wir nicht nur einen, sondern gleich zwei Psychopathen, die da draußen frei herumlaufen.«


    Diese Neuigkeit verblüffte die Polizisten.


    »Sucht weiter. Findet irgendwelche Anhaltspunkte, die uns helfen könnten, sie zu lokalisieren. Zerlegt meinetwegen sämtliche Möbel, wenn es sein muss. Und zwar schnell, wenn wir noch eine Chance haben wollen, Sophie Dupas lebend wiederzusehen…«

  


  
    KAPITEL 63


    GÉRALDINE BORTEAU


    


    16.15 Uhr. Géraldine Borteau hatte in Nadia Barkas Büro Platz genommen. Die Sekretärin war vor fünf Minuten in Begleitung von Rodolphe Drancey eingetroffen. Sie wollte eine dringende Erklärung abgeben, zog es aber vor, mit einer Frau zu sprechen. Und da Lieutenant Drancey wusste, dass Nadia im Kommissariat war, hatte er eingewilligt.


    Nadia bot ihrer Gesprächspartnerin etwas zu trinken an. Diese lehnte jedoch ab und begann zu reden: »Ich hätte nie gedacht, dass ich freiwillig hierherkommen würde. Aber das, was mir Ihr Kollege erzählt hat, unsere Entdeckungen in Arsènes Büro und das, was ich über die Wohnungsdurchsuchung erfahren habe, haben mich dazu bewegt, meine Meinung zu ändern.«


    »Lieutenant Drancey hat Sie über das Ergebnis der Wohnungsdurchsuchung informiert?«


    »Ja. Hätte er das nicht tun dürfen?«


    »Nein. Aber wenn Sie das dazu veranlasst hat, mit uns zu sprechen, hatte sein Fehler ja etwas Gutes. Weshalb möchten Sie mit einer Frau sprechen? Warum haben Sie sich nicht direkt an Lieutenant Drancey gewandt?«


    »Weil ich auch intime Dinge preisgeben werde. Ich weiß, es ist albern, denn ich werde ja meine Aussage unterzeichnen und ihre Kollegen werden sie anschließend auch lesen.«


    »Ich verstehe Sie gut. Hätten Sie denn etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?«


    »Nein, das können Sie gerne tun. Es wird ja auch nicht ewig dauern.«


    Géraldine Borteau machte es sich so bequem wie möglich auf ihrem Stuhl. Ihr war mulmig zumute. Sie würde ihr gesamtes Privatleben vor dieser Unbekannten ausbreiten und noch dazu den Ruf eines Mannes in den Schmutz ziehen, den sie bis vor zwei Stunden noch verehrt hatte. Doch verehrte sie ihn eigentlich auch jetzt noch? Sie hatte nicht gezögert, als ihr Instinkt ihr gesagt hatte, dass sie ihre Geschichte erzählen musste.


    Sie atmete tief durch und musterte die Polizistin. Diese sah sie geduldig an. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und begann: »Ich heiße Géraldine Borteau, bin fünfundvierzig Jahre alt, habe einen Magisterabschluss in Geschichte und führe das Sekretariat des Musée de l’Ancien Évêché. Selbstverständlich bin ich vor allem für sämtliche administrativen Aufgaben zuständig, aber ich organisiere auch alle Veranstaltungen, die im Zusammenhang mit unserem Museum stehen. Ich unterstütze Arsène Boisregard seit seinem Amtsantritt als Konservator und die Zusammenarbeit zwischen uns war stets sehr gut… außerordentlich gut.«


    Antoine Dupas hatte also recht, dachte Nadia. Sie sagte: »Ich vermute, Sie möchten mit mir über eben diese ausgezeichnete Beziehung sprechen.«


    »Genau. Am besten komme ich gleich zur Sache.«


    »Bitte, ich höre Ihnen zu.«


    »Ich bin ledig und sozusagen ein Männertyp. Bis ich Arsène, also Professor Boisregard begegnet bin, habe ich gerne gejagt, mir hier und da einen aufgerissen, ganz nach Lust und Laune, und einfach wieder Schluss gemacht, wenn mein Interesse schwand. Ich habe Sex schon immer geliebt. Kurz gesagt, ich übernahm bei den Männern, die ich mir aussuchte, die dominante Rolle.«


    Nadia beobachtete die Geschichtswissenschaftlerin. Sie war gänzlich in ihren Bericht vertieft. Weder rühmte sie sich ihrer Abenteuer noch schämte sie sich dafür. Sie war vollkommen sachlich.


    »Als Boisregard zu uns kam, verspürte ich sofort den Wunsch, ihn ins Bett zu kriegen. Er war ein recht gut aussehender, zurückhaltender Mann. Und doch fand ich, er hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Als ich das einigen meiner Freundinnen erzählte, haben sie sich darüber lustig gemacht. Ich erspare Ihnen weitere Ausführungen darüber, wie viel Geduld es mich gekostet hat, an mein Ziel zu gelangen. Noch nie zuvor hatte ich mich dermaßen anstrengen müssen. Bislang hatte mir nämlich noch nie ein Mann lange widerstehen können, übrigens ganz egal, ob er verheiratet war oder nicht. Dieser Widerstand hat meine Neugierde geweckt. Es dauerte sechs Monate, bis wir miteinander geschlafen haben. Es passierte auf einem Kongress in Nizza. Ich wollte wie gewohnt die Führung übernehmen, doch er war plötzlich ein ganz anderer Mensch. Er hat sich komplett gewandelt und in nur einer Nacht gänzlich von mir Besitz ergriffen. Er machte mit mir, was er wollte. Ich habe mich allem, was er von mir verlangte, gefügt, auch den erniedrigendsten Praktiken. Ich hätte nie gedacht, dass ich einem Mann dermaßen hörig werden könnte, und ich habe noch nie einen solchen Orgasmus erlebt.«


    »Sie sind also sozusagen über Nacht in eine sadomasochistische Beziehung hineingerutscht. Er in der Rolle des Gebieters und Sie in der einer Sklavin?«


    »Genau. Ich habe innerhalb weniger Stunden, wie soll ich sagen… eine Art Coming-out erlebt.«


    »Und er?«


    »Am nächsten Morgen war er wieder ganz der Alte. Sogar mir gegenüber. Wenn wir miteinander schliefen, war er ungeheuer selbstsicher. Aber sobald wir das Zimmer verließen, war er wieder der zurückhaltende, ja beinahe schüchterne Boisregard, den alle kannten.«


    »Und wenn Sie zusammen in seinem Büro waren?«


    »Er war überaus professionell und ließ sich durch nichts von der Arbeit abbringen. Es war wirklich erstaunlich.«


    »Erstaunlich oder erschreckend?«


    »Erstaunlich. Aber in der Tat war er derjenige, der bestimmte, wie sich unsere Beziehung gestalten sollte…« Géraldine Borteau schwieg und sah Nadia an. »Sie halten mich wahrscheinlich für geistesgestört oder für eine Schlampe, nicht wahr?«


    »Nein. Jeder hat das Recht, seine sexuellen Neigungen auszuleben, solange er dabei seinen Partner nicht gefährdet.«


    »Danke. Ich fahre fort, denn ich bin nicht nur hier, um Ihnen meine Bettgeschichten zu erzählen. Mit der Zeit wurde Arsène immer fordernder, immer gewalttätiger.«


    »Und haben Sie sich ihm widersetzt?«


    »Nein, ich wollte auch mehr. Ich verstand mich selbst nicht mehr, ich wusste nur, ich wollte immer mehr. Nach kurzer Zeit begann er, mich an Bondagepraktiken heranzuführen.«


    »Die Kunst des Fesselns, Kinbaku.«


    Die Geschichtswissenschaftlerin hielt verdutzt in ihrer Erzählung inne und fragte: »Haben Sie so etwas auch schon mal gemacht?«


    »Nein, aber ich habe mal in der Szene ermittelt.«


    »Was ich Ihnen erzähle, schockiert Sie also nicht?«


    »Ich bin nicht hier, um schockiert zu sein oder ein Urteil zu fällen, Madame Borteau. Aber ich habe Sie unterbrochen. Fahren Sie doch bitte fort.«


    »In den letzten Monaten reichte ihm das auch nicht mehr. Er hat mir ein neues Spiel vorgeschlagen: Skarifizierung. Anfangs machte mir die Sache Angst, aber ich habe eingewilligt und erhielt somit Zugang zum Universum seiner Fantasien.«


    »Welches Instrument hat er benutzt?«


    »Ein Skalpell. Er ging extrem geschickt damit um. Die Narben verschwanden schnell. Doch bei unserem letzten Mal war er ungewöhnlich brutal.«


    Géraldine Borteau versicherte sich, dass niemand sie sehen konnte, erhob sich von ihrem Stuhl und zog ihren Rock hoch. Ihr String gab den Blick frei auf eine noch stark gerötete Narbe von erstaunlicher Tiefe. Sie ließ den Rock wieder fallen.


    »Das war das erste Mal, dass der Schmerz stärker war als die Lust, die es mir bereitete.«


    »War er in derselben Verfassung wie sonst auch?«


    »Anfangs schon. Aber ich habe schnell gemerkt, dass er überhaupt nicht auf mich geachtet hat.«


    »Könnten Sie das genauer erläutern?«


    »Unsere Beziehung basierte auf Schmerz. Er liebte es, mich zu demütigen, zu quälen. Aber er verstand es immer, alles so zu dosieren, dass es mich antörnte. Er hatte ein ziemlich gutes Gefühl dafür. Letzte Woche war das jedoch nicht der Fall.«


    »Mit welcher Häufigkeit haben Sie sexuell mit Boisregard verkehrt?«


    »Ungefähr zweimal im Monat. Bei mir zu Hause oder in irgendeinem Hotel. Ausnahmsweise auch mal bei ihm.«


    »Haben Sie zuvor schon einmal derartige gewalttätige Anwandlungen bei Ihrem Partner erlebt?«


    Die Sekretärin zögerte nicht lange. »Ein einziges Mal, vor drei Jahren. Ich dachte, ich würde sterben. Ich war drauf und dran, unsere Beziehung zu beenden, aber er hat sich in aller Form und recht überzeugend bei mir entschuldigt. Und außerdem war ich süchtig nach ihm.«


    »Erinnern Sie sich noch an das Datum?«


    Die Frage überraschte die Sekretärin und sie musste eine Weile nachdenken. »Es war im März.«


    Alles passte bestens zusammen. Sie hatten Laure Déramaux’ Leiche im März gefunden.


    »Ich danke Ihnen für Ihre Aussage, Madame Borteau. Sie wirft für uns ein ganz neues Licht auf Arsène Boisregard. Ich fürchte, sein wahres Gesicht ist das des Gebieters und nicht das eines schüchternen Konservators. Vermutlich war es nicht einfach für Sie, hierherzukommen.«


    »Es geht. Erstaunlicherweise fühle ich mich erleichtert.«


    »Wir werden Ihre Aussage protokollieren. Ich möchte Sie bitten, heute Abend noch einmal vorbeizukommen, um sie zu unterzeichnen.«


    »Ich glaube, mein Tagesablauf ist heute ohnehin schon völlig durcheinander. Am besten warte ich einfach draußen und unterzeichne sie dann sofort.«


    Die beiden Frauen erhoben sich und Nadia begleitete die Historikerin zur Tür.


    »Gibt es außer Ihrer Wohnung noch einen Ort, an dem Sie schlafen können? Einen Ort, den er nicht kennt?«


    »Meinen Sie, er…?«


    »Ich weiß nicht, wie er vielleicht reagiert. Mir wäre es lieber, Sie in Sicherheit zu wissen.«


    »Ich habe eine Cousine in Lyon, bei der ich bestimmt unterkommen könnte.«


    »Gut, dann fahren Sie heute Abend zu ihr. Könnten Sie mir auch Ihre Telefonnummer geben? Vielleicht müssen wir Sie im Rahmen der Ermittlungen noch einmal kontaktieren.«


    Géraldine Borteau notierte ihre Nummer auf einem Zettel und reichte ihn Nadia. Der Aussage der Sekretärin und derjenigen Hélène Guyancourts zufolge, die Étienne ihr übermittelte, hatten Sartenas und Boisregard sich wirklich gesucht und gefunden. Zum großen Unglück all jener, die ihnen über den Weg liefen. Nadia öffnete Géraldine Borteau die Tür und die Sekretärin verließ das Büro.


    Sie begegnete Rodolphe Drancey, der im selben Augenblick den Flur entlang lief. Der Blick der Sekretärin sog sich an dem des Polizisten fest, kurz, aber intensiv. Sie lief weiter, ohne stehen zu bleiben. Drancey drehte sich um und starrte den sich harmonisch wiegenden Hüften der Frau nach, die sich immer weiter entfernte.


    »Rodolphe!«


    Jäh aus seinen Träumen gerissen, zuckte der Polizist zusammen. Dann erblickte er Nadia, die ihn spöttisch anlächelte.


    »Du solltest sie in den nächsten Wochen besser meiden. Sonst leiden deine Ehe und deine Gesundheit noch darunter.«

  


  
    KAPITEL 64


    JAGDBEUTE


    


    16.45 Uhr. Im Lagebesprechungsraum ging es zu, wie in einem Bienenstock. Durch das pausenlose Kommen und Gehen der Polizisten, die Anweisungen einholen oder die neuesten Informationen übermitteln wollten, entstand der Eindruck, alles befände sich in ständiger Bewegung.


    Capitaine Stéphane Rivera unterdrückte unauffällig ein Gähnen und reckte sich. Allmählich überkam ihn die Müdigkeit, aber er wusste aus Erfahrung, er würde dank der nervlichen Anspannung noch etliche Stunden durchhalten können. Er erteilte seine Befehle. Sämtliche Gendarmerie-Brigaden aus dem Departement Isère suchten nun nach dem schwarzen Allradfahrzeug Boisregards. Es handelte sich nicht gerade um eines der unauffälligsten Fahrzeuge und er hoffte auf baldige Zeugenmeldungen.


    Rivera hatte ein fünfköpfiges Team damit beauftragt, sämtliche Telefonanrufe entgegenzunehmen. Nachdem sie überall in der Stadt Fotos von Sartenas aufgehängt und auch eines in den Zeitungen veröffentlich hatten, waren mehr als hundert Anrufe eingegangen. Abgesehen von völlig abstrusen Behauptungen, wie etwa, man habe gesehen, wie Sartenas in einem Lichtkreis verschwand, bemühten sie sich, allen Hinweisen nachzugehen. Es herrschte ständiges Hin und Her. Eine der Zeugenaussagen schien zu bestätigen, dass Sartenas sich jetzt in Grenoble aufhielt. Eine Gruppe von drei Gymnasiastinnen hatte einen sonderbaren Mann beobachtet, der höchstwahrscheinlich eine Perücke trug und ein wenig der Person auf dem Fahndungsfoto ähnelte. Sie waren ihm auf der Place Victor Hugo begegnet, und sein Blick hatte ihnen Angst gemacht. Wenn sie sich doch nur umgehend bei ihnen gemeldet hätten!


    Er beschloss, wieder zu Nadia zu gehen, die sich im Gespräch mit Familie Dupas befand. Dennoch setzte er sich noch einmal hin, um einen Blick in die Akte zu werfen, die soeben auf seinem Schreibtisch gelandet war. Die beiden Worte, die mit Filzstift auf die kartonierte Mappe geschrieben worden waren, hatten seine Aufmerksamkeit geweckt: ›Boisregard/Vermisstenfälle‹. Der Verdacht seiner Kollegin hatte nach und nach auch ihn beschlichen: Und was, wenn Boisregard direkt in den Mord an Laure Deramaux verwickelt war? Er nahm die Akte zur Hand und holte etwa fünfzig Seiten heraus: Zeitungsartikel, Aussageprotokolle. Der Verfasser hatte sogar eine Zusammenfassung seiner Recherchen erstellt. Gute Arbeit! Rivera nahm das Dokument, lehnte sich in seinem Sessel zurück, legte die Füße auf den Tisch und begann zu lesen.


    Nach acht Jahren in Bordeaux hatte Arsène Boisregard die vergangenen sieben Jahre in Grenoble gelebt. Zuvor hatte er in Paris gewohnt. Er war direkt nach seinem Verweis von der medizinischen Fakultät in die Hauptstadt gezogen. Das war nun vierzig Jahre her. Rivera war der offizielle Lebenslauf des Historikers zwar bereits bekannt, doch er las fieberhaft die Fortsetzung der Notiz. Dann stürzte er sich auf die Zeitungsartikel, verglich die Daten, ging Punkt für Punkt die Polizeiberichte durch.


    Eine Viertelstunde später schloss er die Akte ungläubig wieder. Er überlegte. Er durfte sich nicht von einem Gefühl, einer inneren Stimme leiten lassen. Er musste sich auf Fakten stützen. Aber er hatte nicht die Zeit zu warten, bis die Fakten sich ineinanderfügten.


    »Was stimmt Sie so nachdenklich, Rivera?«


    Der Capitaine schreckte hoch. »Ach, Sie sind es, Comissaire Mazure. Was ich soeben gelesen habe, ist überaus beunruhigend.«


    »Das müssen Sie mir näher erläutern. Was meinen Sie damit?«


    »Capitaine Barka hat heute Morgen die Hypothese aufgestellt, Boisregard könnte an dem Mord an der kleinen Déramaux beteiligt gewesen sein.«


    »Ich weiß, Nadia hat sich die Sache sehr zu Herzen genommen, aber auch wenn sie eine exzellente Polizistin ist, sollte man vielleicht nicht…«


    »Einen Moment noch, bitte. Mord an Déramaux vor drei Jahren. Die Leiche wird noch warm in der Nähe des Dorfes Chapelle-en-Vercors gefunden. Noch ein Vermisstenfall, wieder im Vercors, vor sechs Jahren. Eine junge Touristin aus der Bretagne. Die Polizei legte den Fall zu den Akten, aber ihre Eltern waren stets felsenfest davon überzeugt, sie wurde entführt und ermordet. Vor drei Monaten wurde ein Skelett gefunden, wieder im Vercors. Ich sehe da einen Zusammenhang mit dem Verschwinden des Mädchens, und ich werde eine DNA-Analyse veranlassen.«


    »Trotzdem können wir diesem Typen nicht einfach sämtliche Vermisstenfälle zur Last legen.«


    Rivera fuhr mit seiner Aufzählung fort, ohne den Kommentar seines Vorgesetzten zu beachten: »Zuvor unterrichtete Boisregard acht Jahre lang in Bordeaux. Im Mai 2002 hat ein Spaziergänger in Soulac-sur-Mer in einem Bunker am Strand die Leiche einer zwanzigjährigen Frau gefunden. Ihr Körper war mit einem Werkzeug zerschnitten worden, das die Gerichtsmediziner als Skalpell identifiziert haben. Man hat einen Zigeuner verhaftet, aber er leugnete stets, den Mord begangen zu haben.«


    »An diese Geschichte kann ich mich in der Tat noch erinnern«, bemerkte Mazure.


    »Und zu guter Letzt entdeckte ein Jäger im Oktober 1998 in einem Wald in der Nähe von Biscarosse die Leiche einer Frau um die dreißig, deren Körper ebenfalls Spuren einer Misshandlung mit einem Messer aufwies. Auch in diesem Fall wurde ein Vagabund verhaftet. Er hatte als Gärtner für die Frau gearbeitet und war dann weitergezogen. Das Datum seines Aufbruchs stimmte ungefähr mit dem Todeszeitpunkt des Opfers überein. Die Aktenlage war recht dürftig, die Fähigkeiten seines Anwalts aber leider auch. Er wurde verurteilt.«


    »Aber wir haben keinerlei Beweise gegen Boisregard in der Hand…«


    »Nicht einen, Commissaire, nicht einen einzigen…«


    »Aber das ist doch beunruhigend, nicht wahr?«


    »Das ist es in der Tat, sehr sogar, vor allem angesichts der Aussage, die Géraldine Borteau gerade vor Capitaine Barka gemacht hat.«


    »Géraldine Borteau?«


    »Boisregards Sekretärin im Musée de l’Ancien Évêché.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Warten Sie, ich spiele Ihnen einen Ausschnitt aus ihrer Aussage vor«


    Rivera reaktivierte seinen Computer und schloss einen USB-Stick an, der neben der Tastatur lag. Dann rief er eine Datei auf und reichte Mazure einen Kopfhörer. Der Kommissar setzte ihn auf.


    »Ich habe die Aufnahme vor einer Viertelstunde bekommen. Sie ist fünf Minuten lang. Ich spiele Ihnen die Aussage jetzt einmal vor.«


    Drei Minuten später setzte Mazure den Kopfhörer wieder ab. »Ich habe genug gehört. Zwar haben wir immer noch keine Beweise, aber für mich hat sich der Verdacht genügend erhärtet, um den Einsatz zu starten. Ich setze mich mit dem Staatsanwalt in Verbindung.«


    Kommissar Mazure verließ den Raum. Er suchte sich eine ruhige Ecke, holte sein Handy hervor und rief den Staatsanwalt an. Das Gespräch dauerte einige Minuten. Schließlich legte Mazure auf und kehrte ziemlich verärgert in den Raum zurück.


    »Und, was sagt der Staatsanwalt?«


    »Er ist dagegen. Seiner Meinung nach sind die Beweise nicht handfest genug, um einen Haftbefehl gegen Boisregard zu erlassen. Schließlich wollen wir ja der Presse kein gefundenes Fressen liefern, hat er gesagt.«


    »Aber die Perücke, die wir bei ihm gefunden haben, der Text von dem italienischen Mönch, dessen Original er in seinem Büro aufbewahrt, während das Vorsatzblatt bei Sartenas herumliegt? Reicht das denn nicht, zum Teufel?«


    »Nein, er möchte keine offiziellen Maßnahmen ergreifen.«


    »Verdammt noch mal, es steht ein Menschenleben auf dem Spiel!«


    »Ich weiß. Aber was hindert uns daran, die Gendarmerie und die Polizei auf seine Verfolgung anzusetzen? Ich nehme das auf meine Kappe.«


    »In Ordnung, Chef.«


    »Ach so… und haben Sie noch immer keine Vermutung, wo er sich inzwischen aufhalten könnte?«


    »Wir tun unser Bestes, Chef. Aber bis jetzt haben wir noch keinen auf den Namen Boisregard oder einen engen Familienangehörigen eingetragenen Zweitwohnsitz gefunden. Wir ermitteln zurzeit in Richtung Ferienhäuser und Alterswohnsitze, allerdings nimmt das ziemlich viel Zeit in Anspruch.«


    »Und die haben wir nicht…«


    »Das ist uns bewusst, Commissaire. Den einzigen, wenn auch winzig kleinen Anhaltspunkt, den wir besitzen, haben wir Antoine Dupas zu verdanken, dem Vater der derzeit Vermissten. Boisregard soll einmal von einem Gutshaus gesprochen haben. Also konzentrieren wir uns darauf. Allerdings haben wir bislang schon zweihundertsiebenunddreißig Gutshäuser in einem Radius von sechzig Kilometern um Grenoble ausfindig gemacht. Und noch dazu versteht jeder etwas anderes unter einem Gutshaus. Aber wie dem auch sei, auf eines können Sie Gift nehmen: Wir arbeiten auf Hochtouren.«


    »Ich weiß, Rivera.«

  


  
    KAPITEL 65


    IM BISCHOFSSITZ


    


    17.15 Uhr. Julien Lombard rannte die Treppen hinunter und trat wieder hinaus in die bleierne Schwüle, die über der Stadt lag. Er musste auf eigene Faust aktiv werden. Sein Gespräch mit Capitaine Barka und Sophies Eltern hatten ihn davon überzeugt. Die letzte Information, die er vor seinem Aufbruch erhalten hatte, zeigte, dass die Polizei noch ziemlich im Dunkeln tappte: Ein schwarzer BMW X6 war gegen vierzehn Uhr dreißig in Saint-Martin d’Uriage gesichtet worden. Im Wagen saßen zwei Männer. Die Nachricht hatte sie um siebzehn Uhr erreicht. Capitaine Rivera hatte den Gendarmen vor Ort befohlen, Sophies Auto zu suchen. Zehn Minuten später hatten sie es gefunden. Von Sophie jedoch war nirgends eine Spur zu entdecken.


    Die Polizei hatte gehofft, dass ein über GPS funktionierendes Diebstahlschutz-System ihr ermöglichen würde, den BMW zu lokalisieren. Doch falls Boisregard überhaupt eine solche Sicherung installiert hatte, war sie inzwischen deaktiviert worden.


    Julien durfte sich nicht damit begnügen, zu warten, bis ein Wunder sie auf Sophies Spur brachte. Er war klug genug, um zu wissen, dass Cabrade seine Beute nicht lange am Leben lassen würde. Monica Revasti und Camille Saint-Forge waren in der Nacht nach ihrer Entführung getötet worden. Wenn er nichts unternahm, würde Sophie dasselbe Schicksal blühen.


    Er eilte in Richtung Bischofssitz. Wenn er von jemandem Informationen bekommen konnte, dann von seiner Mutter. Natürlich klang das albern. Ich habe einen Informanten im Jenseits. Aber sie hatte ihm schon einmal geholfen. Er musste mit ihr sprechen und dafür brauchte er Lucienne Roman. Und nur Pater Bernard de Valjoney konnte ihn zu ihr bringen.


    Die beiden vorherigen Morde waren gegen drei Uhr morgens verübt worden. Wenn das kein reiner Zufall war, blieben ihm weniger als zehn Stunden, um die Frau zu retten, die er liebte… wobei niemand wusste, wo sie sich befand. Aber er war wild entschlossen, alles daranzusetzen, Sophie zu finden und keine Sekunde mehr mit Jammern über seine Situation zu verschwenden.


    Er hörte, wie sich ihm jemand im Laufschritt von hinten näherte.


    »Warten Sie, Julien, ich komme mit.«


    Da die Sonne ihn blendete, dauerte es ein paar Sekunden, bis er Nadia erkannte.


    »Sicher kann ich Ihnen bei mancher Tür, an die Sie klopfen, eine große Hilfe sein.«


    »Madame, ich glaube, ich komme ganz gut alleine zurecht. Übrigens…«


    Nadia packte ihn fest beim Arm: »Julien, sei nicht albern. Das hier ist nicht dein persönlicher Kreuzzug. Auch wenn diese Angelegenheit dich aus verschiedenen Gründen ganz besonders betrifft, geht es hier um das Leben einer Frau und die Festnahme zweier Krimineller. Sartenas ist mir einmal entkommen, aber das passiert mir kein zweites Mal.«


    Julien zögerte, schüttelte jedoch schließlich seinen Arm, um sich aus ihrem Griff zu befreien.


    »Offenbar bin ich hier nicht der Einzige, der einen persönlichen Kreuzzug führt, Capitaine. Aber Sie haben recht. Mit vereinten Kräften kommen wir besser ans Ziel.«


    »Du kannst mich Nadia nennen. Und du hast recht: Ich würde diese beiden Dreckskerle am liebsten umbringen. Aber ich will auch Sophie finden.«


    »Gut. Aber was ist mit Ihren Befragungen und der Ermittlung?«


    »Die hat Rivera übernommen. Er kann echt anstrengend sein, aber er ist ein guter Bulle. Und er gibt alles. Also, suchen wir jetzt den Pater?«


    Julien meldete sich am Empfang.


    »Guten Tag, ich muss dringend mit Pater de Valjoney sprechen.«


    Die Empfangsmitarbeiterin gab etwas in ihren Computer ein. »Tut mir leid, Pater de Valjoney ist noch bis neunzehn Uhr in einer Besprechung. Und danach ist er den ganzen Abend unterwegs, er hat einen Termin außer Haus. Aber ich kann ihm eine Nachricht hinterlassen.«


    »Ich muss ihn sprechen. Es geht um Leben und Tod.«


    »Es tut mir wirklich leid, aber er befindet sich in einer Sitzung mit dem Bischof. Kann ich Ihnen vielleicht in irgendeiner Weise behilflich sein?«


    Nun schaltete Nadia sich ein. Sie zückte ihren Dienstausweis und reichte ihn der Empfangsmitarbeiterin.


    »Capitaine Barka. Wir müssen unbedingt mit Pater de Valjoney sprechen. Ich möchte Sie bitten, seine Sitzung zu unterbrechen. Sagen Sie ihm, Julien Lombard und Nadia Barka brauchen ihn. Er wird wissen, weshalb wir hier sind.«


    Die Mitarbeiterin seufzte, fügte sich jedoch der Anordnung der Polizistin. Sie verließ ihren Platz und verschwand in den Fluren des Gebäudes.


    Bis zum Eintreffen des Geistlichen wechselten Nadia und Julien kein Wort miteinander.


    Bernard de Valjoney bedankte sich bei der Angestellten, begrüßte die beiden Gäste und bat sie in sein Büro. »Was führt Sie so Dringendes hierher?«


    »Der Mörder hat wieder zugeschlagen. Es ist eine weitere Frau entführt worden«, antwortete Nadia.


    Der Pater seufzte tief und fragte: »Wann hat die Entführung stattgefunden?«


    »Ich hatte vor zwei Stunden eine entsprechende Vision«, erklärte Julien.


    »Weiß man, wer das Opfer ist?«


    »Es handelt sich um Sophie Dupas«, verkündete Nadia.


    Der Pater erblasste, als er den Namen hörte.


    Nadia fuhr fort: »Wir wissen auch, wer Sartenas’ Komplize bei dieser Entführung war. Sein Name ist Arsène Boisregard.«


    »Arsène Boisregard?« Er sah Nadia an und entnahm ihrem Blick, dass sie sich ihrer Behauptung sicher war. »Wer hätte das gedacht, dass Monsieur Boisregard in diese Angelegenheit verwickelt ist?«


    »Wir haben Ermittlungen durchgeführt, die recht schnell ergeben haben, dass Boisregard ein gefährlicher Psychopath ist. Uns bleiben nur wenige Stunden, um Sophie Dupas zu finden. Aber wir wissen nicht, wo sie gefangen gehalten wird. Ihre Hilfe ist von entscheidender Wichtigkeit.«


    Bernard de Valjoney starrte die beiden an. Er konnte kaum fassen, was er soeben erfahren hatte. »Bitte fahren Sie fort.«


    Julien ergriff das Wort. »Die Polizei verfolgt gerade zwei Männer, hat aber bislang keine ernsthafte Spur. Ich wüsste nur eine einzige Person, die uns weiterhelfen könnte…«


    »Der Geist Ihrer Mutter… Sie denken natürlich an sie, nicht wahr?«


    »Ja, ich würde gerne Lucienne Roman treffen, um mit Magali Dupré in Kontakt zu treten. Ich bin mir sicher, dass sie uns helfen kann.«


    »Leider ist das nicht möglich.«


    »Aber…«


    Der Pater unterbrach ihn: »Lucienne Roman ist zurzeit im Krankenhaus von La Mure. Am Tag nach unserem Besuch hat sie einen Herzinfarkt erlitten. Sie wird sich höchstwahrscheinlich wieder erholen, aber momentan ist sie noch sehr schwach.«


    »Könnte man sie nicht trotzdem bitten, ob…«


    »Wenn wir Sie darum bäten, würde Sie sicherlich einwilligen. Aber ich habe sie gestern besucht und ich kann Ihnen versichern, sie wäre nicht einmal in der Lage, den Kontakt zu Ihrer Mutter herzustellen. Wenn auch nur die geringste Chance bestünde, würde ich Lucienne bitten, es zu versuchen.«


    Julien war wie vor den Kopf geschlagen. All seine Hoffnung schwand dahin. Er hatte sich schon alles ausgemalt, war aber davon ausgegangen, die alte Frau sei bei guter Gesundheit.


    Doch er gab nicht auf. »Aber es gibt doch bestimmt noch andere Leute, die in der Lage sind, mit meiner Mutter zu kommunizieren? Ich bin mir sicher, Sie kennen jemanden!«


    Der Pater bremste Julien mit einer Handbewegung. »Nein, ich kenne niemanden. Sie müssen wissen, Ihre Sitzung mit Lucienne Roman war etwas Einmaliges.«


    »Aber es gibt doch Wahrsager, Leute, die mit Geistern kommunizieren!«


    »Ja, die gibt es. Aber da begeben wir uns auf ein Terrain, in dem von Scharlatanerie bis hin zu Schwarzer Magie alles vertreten ist.«


    »Ich bin zu allem bereit, Hauptsache wir finden Sophie!« Der junge Mann wurde zunehmend erregter.


    Pater de Valjoney erhob sich von seinem Stuhl und setzte sich neben ihn auf das Sofa. »Julien, ich kenne Sophie seit dreißig Jahren. Ich habe sie getauft und wünsche mir jetzt eigentlich nur noch eines: sie auch zu trauen. Seien Sie also versichert, ich werde alles tun, um der Polizei zu helfen, sie zu finden…, und zwar lebend. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, aber nicht einfach irgendetwas. Stellen Sie sich vor, Sie suchen sich ein anderes Medium. Woher wollen Sie denn wissen, an wen Sie geraten? Einmal angenommen, dieses Medium stellt für Sie wirklich den Kontakt zum Jenseits her, wie Sie sagen. Woher wollen Sie wissen, dass Sie tatsächlich mit Ihrer Mutter sprechen und nicht mit irgendeinem bösen Geist, der versucht, Sie irrezuleiten? Und wer weiß, welche Wirkung das Ganze auf Sie haben kann?«


    »Ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.«


    »So etwas können Sie nur sagen, weil es sich um eine Welt handelt, die Sie nicht kennen.«


    »Und Madame Roman?«


    »Wie ich schon sagte. Lucienne Roman ist eine einmalige Ausnahme. Wie gesagt: Ich werde alles tun, damit wir Sophie finden, aber ich bitte Sie, glauben Sie mir: Sie werden nicht mit Ihrer Mutter in Kontakt treten, indem Sie sich einfach mit einem x-beliebigen Medium treffen… wenn Sie überhaupt eines finden.«


    Julien war am Boden zerstört. Zu Beginn ihres Gespräches war er bereit gewesen zu kämpfen, aber die Argumente des Paters hatten ihn dazu bewegt, es sich anders zu überlegen. Er wusste um die enge Beziehung zwischen Pater de Valjoney und Sophie und hatte keinen Zweifel daran, dass auch er sie retten wollte.


    »Und was also raten Sie uns?«, fragte Nadia, die ebenfalls enttäuscht von dem Ergebnis des Gesprächs war.


    Der Pater dachte nach. Er erhob sich vom Sofa und ging im Zimmer auf und ab, auf der Suche nach einer Idee, die sie weiterbringen würde. Seine Gäste ließen ihn ungestört nachdenken.


    Irgendwann blieb er stehen und sagte: »Ich könnte Ihnen vielleicht meine Hilfe anbieten, allerdings muss ich zuerst mit dem Bischof darüber reden.«


    Das weckte Nadias Neugier. »Wie lange wird es dauern, bis wir eine Rückmeldung haben?«


    »Er befindet sich noch immer in der Sitzung, aber ich werde mir erlauben, sie zu stören. In einer Stunde melde ich mich wieder bei Ihnen.«


    »Könnten Sie uns Näheres über Ihre Idee sagen?«


    »Leider nicht. Ich persönlich darf Ihnen nichts versprechen, aber ich versichere Ihnen, mich zu melden, sobald ich seine Antwort habe, ganz gleich, wie sie ausfällt. Ich habe Ihre Handynummer.«


    »Vielen Dank. Wir fahren jetzt zurück aufs Polizeirevier. Aber eine Frage hätte ich noch: Glauben Sie, Ihre Idee wird die Suche entscheidend voranbringen?«


    »Das vermag ich noch nicht einzuschätzen, aber sie könnte dazu beitragen. Ich bräuchte dann natürlich noch verschiedene Informationen von Ihnen.«


    »Das ist kein Problem. Julien, fährst du mit mir zurück?«


    Als Julien Lombard sich erhob, legte der Pater ihm eine Hand auf den Arm.


    »Ich würde mich gerne ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten, wenn es ihnen recht ist.«


    Julien nickte und gab Nadia ein Zeichen. Sie verließ das Büro.


    »Was gibt es denn?«


    »Ich lese noch immer Enttäuschung in Ihren Augen. Sie glauben, mit Lucienne Romans Unterstützung Hilfe zu finden. Aber leider kann sie Ihnen ihre Dienste nicht mehr anbieten. Das heißt aber nicht, dass es keine Lösung gibt.«


    »Was meinen Sie damit? Immer wenn ich das Verschwinden eines der Opfer Cabrades geahnt oder sogar gespürt habe, ist die betreffende Frau wenige Stunde später gestorben. Meinen Sie, bei der dritten macht er eine Ausnahme? Ganz sicher nicht! Also entschuldigen Sie bitte, aber ich sehe keinen Anlass zur Freude.«


    »Ich habe auch nicht gesagt, dass Sie sich freuen sollen. Aber wenn Sie die Gabe besitzen, mit Ihrer verstorbenen Mutter zu kommunizieren, dann muss das einen Grund haben.«


    »Bei allem Respekt gegenüber Ihnen und der Kirche, was erhoffen Sie sich eigentlich? Dass ich heute Abend plötzlich selbst zum Medium werde? Dass ich wie durch ein Wunder meiner Mutter begegne, wenn ich Ihr Büro verlassen? Bitte sehr, mein Liebling, hier ist die Karte zu Sophies Versteck, achte aber schön auf die Geschwindigkeitsbeschränkungen! Meinen Sie nicht, es ist jetzt an der Zeit zu handeln?«


    »Aber was Sie sich erhofft haben, als Sie zu mir gekommen sind, war doch auch eine Art Wunder, nicht wahr?«


    Julien setzte sich wieder auf das Sofa. Er vergrub das Gesicht in den Händen und atmete tief durch. Ihm schwirrte der Kopf. Seine Mutter sprach aus dem Jenseits zu ihm, sein Vater war ein Mörder und drauf und dran, die Frau zu opfern, mit der er sich eine gemeinsame Zukunft aufbauen wollte. Und dann diese Ohnmacht, zu der sie alle verdammt waren, während die Sekunden erbarmungslos verstrichen und das tödliche Ende immer näher rückte. Er wollte handeln, rennen, kämpfen und zur Not auch töten. Er schwankte zwischen höchster Aufregung und vollkommener Mutlosigkeit angesichts des Fluchs, der auf ihm zu lasten schien. Schließlich war er der Sohn eines Mörders, der seine Mutter getötet hatte und nun auch noch seine künftige Frau umbringen wollte. Wie sollte diese Entdeckung ihn nicht beeinflussen?


    Die Stimme des Paters, die wie aus weiter Ferne zu ihm drang, holte ihn in die Wirklichkeit zurück: »Zunächst einmal bist du nicht verantwortlich für die Taten des Mannes, den du deinen Vater nennst, Julien. Er ist im Übrigen höchstens dein Erzeuger.«


    »Vielleicht, aber trage ich nicht zur Hälfte sein Erbgut in mir?«


    »Ach, die Theorie von der Vererbung krimineller Veranlagungen. Wenn die stimmte, würde es auf der Erde nur so von Mördern wimmeln. Nein, Julien, jeder ist vor seinen Mitmenschen selbst für seine Taten verantwortlich!«


    Der Pater ahnte, welche Gedanken den jungen Mann quälten, der zusammengesunken auf dem Sofa saß, und war automatisch zum Du übergegangen. Sein Einwand hatte Julien beruhigt.


    »Aber meine Mutter! Warum hat sie denn erst zu mir gesprochen und mich dann einfach im Stich gelesen, wo ich doch gerade jetzt ihre volle Unterstützung brauche?«


    »Warum glaubst du, sie hätte dich im Stich gelassen? Halte die Augen und Ohren offen und hab Geduld.«


    »Aber wie soll ich geduldig sein, wenn mir die Zeit davonrennt?«


    »Der Abend ist noch lang. Sie will dir helfen, Sophie zu retten. Achte auf das, was sie dir zu sagen hat. Sie tut alles für dich, was in ihrer Macht steht, aber es ist an dir, ihr bei der Übermittlung ihrer Botschaft zu helfen.«

  


  
    KAPITEL 66


    DER KERKER


    


    Die tiefschwarze Finsternis, die sie zu verschlingen drohte, war beängstigend. Sogar mit weit aufgerissenen Augen konnte sie absolut nichts sehen. Ihr war übel und sie fühlte sich verloren.


    Wo war sie nur? Was machte sie an einem solch ungastlichen Ort? Sie kniete sich hin und wartete, bis alles um sie herum aufgehört hatte, sich zu drehen. Lange und qualvolle Sekunden verstrichen, bis Sophie allmählich wieder zur Besinnung kam. Sie wusste, sie musste sich noch ein wenig gedulden, bis ihr Gehirn ihr wieder gehorchte. Sie nutzte die Zeit und versuchte auszumachen, wo sie sich befand. Vorsichtig kroch sie auf allen vieren los und stieß an eine Mauer. An dieser hielt sie sich fest und stand langsam auf. Um ihr Gleichgewicht war es doch besser bestellt, als sie gedacht hatte. Sie tastete sich an der Wand entlang, bis sie an eine Tür gelangte. Erfüllt von plötzlicher Hoffnung umfasste sie die Klinke und drückte sie mit ihrem ganzen Gewicht hinunter. Nichts geschah. Sie war eingeschlossen! Aber weshalb nur?


    Sie musste ihr Gehirn wieder zum Funktionieren bringen, verstehen, was passiert war. Angestrengt konzentrierte sie sich auf die vergangenen Stunden. Was war geschehen?


    Plötzlich lichtete sich der Nebel und die Erinnerungen brachen allesamt über sie herein: das Mittagessen mit ihrem Vater, der Anruf von Professor Boisregard, ihre Fahrt nach Uriage. Sie hatte es so eilig gehabt zu erfahren, was der Historiker ihr zu sagen hatte, dass sie beinahe in einer Kurve von der Straße abgekommen wäre. Mit 110 km/h durch die Schlucht, das war eindeutig zu schnell für eine kurvenreiche Strecke. Ein geschicktes Lenkmanöver hatte sie jedoch wieder auf den richtigen Weg gebracht und ihr war bewusst geworden, dass sie unbedingt langsamer fahren musste. Schließlich hatte sie ihren Wagen am Kurpark des Ortes abgestellt und sich mit dem Professor am Kinderkarussell getroffen.


    Boisregard war sehr aufgeregt. Sie hatte ihn beruhigen müssen, da er nur wirres Zeug von sich gab. Er schien geistig stark verwirrt zu sein. Sie waren dann ein Stück spazieren gegangen, in Richtung eines kleinen Waldes fernab von der Hauptstraße. Sophie hatte sich nichts dabei gedacht, da sie überzeugt war, ein wenig Bewegung würde Boisregard helfen, seine Gedanken zu ordnen. Jetzt hatte sie die Bilder wieder deutlich vor Augen…


    Sie war Boisregard gefolgt, der ihr seine Gedankengänge erläuterte. Schließlich hatte er auch den Namen desjenigen genannt, den er verdächtigte. Sophie war wie angewurzelt stehen geblieben und hatte Boisregard entgeistert angestarrt. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich der ängstliche Konservator in einen Mann verwandelt, dessen Kaltblütigkeit sie sprachlos machte. Seine Züge hatten sich radikal verändert: Sie waren hart geworden und sein Lächeln kalt und ironisch.


    »Nun ja, liebe Mademoiselle Dupas. Meine Schlussfolgerung veranlasst mich zu glauben, dass der Mann, der mit dem Schlächter von Grenoble unter einer Decke steckt, ich bin. Und das konnte ich der Polizei ja schlecht sagen, nicht wahr?«


    Sophie hatte es die Sprache verschlagen. Ihr Gehirn arbeitete unendlich langsam. Da hatte ein Knacken im Gebüsch sie in Alarmbereitschaft versetzt und sie war herumgefahren: Dieses Gesicht! Irgendwo hatte sie diesen Mann schon einmal gesehen, vor Kurzem erst. Aber wo? Nein! Das war er!– Vor ihr stand Sartenas! Ein Adrenalinstoß durchfuhr Sophie. Es gelang ihr, sich von Sartenas loszureißen, der versuchte, sie festzuhalten. Raus aus dem Unterholz, raus hier und irgendwie wieder in die rettende Sichtweite der Spaziergänger gelangen, die im Park umherschlenderten! Doch Boisregard stellte ihr ein Bein. Sie strauchelte, aber es gelang ihr, sich noch abzufangen. Zum Glück war sie sportlich! Doch diese Sekunde, in der sie das Gleichgewicht verloren hatte, war ihr zum Verhängnis geworden. Rasend vor Wut packte Sartenas sie an den Schultern. Boisregard zog eine Spritze aus seiner Tasche. Sie wollte schreien, vermochte aber nicht zu sagen, ob ein Laut aus ihrer Kehle kam. Dann plötzlich ein Stich, und alles um sie herum war schwarz geworden.


    Panik überkam Sophie Dupas. Sie war allein, mit Sicherheit weit abgeschieden von anderen Häusern und Sartenas hilflos ausgeliefert. Und sie hatte es nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Psychopathen zu tun. Na ja, ob es sich nun um einen oder zwei handelte– änderte das irgendetwas an ihrem Schicksal? Chronik eines angekündigten Todes… Sie zitterte und verkroch sich in einer Ecke des Zimmers. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte vor allem nicht auf diese Weise sterben. Bei der Vorstellung, wie Sartenas Hand in ihre Brust fuhr, um ihr das Herz herauszureißen, wurde ihr ganz schlecht. Nein, das durfte nicht geschehen! Sie sank auf die Knie und erbrach sich nahezu ohne Atempause in großen Schwallen. Tränen rannen über ihr Gesicht, doch sie bemühte sich nicht, sie zurückzuhalten. Der Schock war zu groß. Sie wusste, was sie erwartete. Regungslos verharrte sie eine lange Zeit auf dem Boden und beruhigte sich allmählich ein wenig. Sie musste überleben. Sie durfte nicht wie die anderen sterben, nicht sie! Da draußen wartete ihr Traummann auf sie und sie hatten noch fünfzig gemeinsame Jahre vor sich.


    Sophie suchte nach Gründen, die ihr Anlass zur Hoffnung geben könnten. Julien hatte ihre Entführung ganz sicher vorausgeahnt und die Polizei suchte sie bestimmt schon. Bald würden sie sie finden und ihr das Leben retten. Sie beschloss, sich nicht eingehender mit dieser Schlussfolgerung zu beschäftigen, denn höchstwahrscheinlich würden ihr zahlreiche Argumente einfallen, die diesen winzigen Hoffnungsschimmer gleich wieder im Keim erstickten. Und sie wollte kein williges Opfer abgeben. Sie dachte an Sartenas’ bisherige Vorgehensweise. Sie würde nicht Teil seiner Beute werden.


    Ihr Handy! Sie krabbelte los, quer durch das dunkle Zimmer, und tastete nach ihrer Handtasche. Nach zwei Minuten hektischer Suche hielt sie inne. Na klar, arme kleine Sophie, sie haben dir deine Handtasche da gelassen und die Schlüssel und noch ’ne Zeichnung dazugelegt, damit du hier auch problemlos wieder raus findest! Jetzt komm mal wieder auf den Teppich.


    Sie setzte sich auf den Fußboden und trommelte nervös mit den Fingern auf dem Gürtel ihres Rockes herum. Plötzlich spürte sie eine leichte Wölbung. Unwillkürlich musste sie lächeln. Sie fuhr mit den Fingern darüber und zog ruckartig an einem Stück Faden, das unter dem Gürtel hervorschaute. Im nächsten Moment hatte sie ein kleines Päckchen in der Hand. Drei in Folie gewickelte schwedische Zündhölzer und eine drei Zentimeter lange Cutter-Klinge, geschützt durch ein Stückchen Papier. Als Teenager, als sie noch gemeinsam mit ihrem Vater gewandert war, hatte sie sich angewöhnt, diese Notfallausrüstung immer bei sich zu tragen. »Wenn du etwas zum Feuermachen, ein Stückchen Schnur und ein Messer hast, kannst du fast jede Situation meistern«, pflegte der Held ihrer Kindertage zu sagen. Als Kind und später auch als Jugendliche hatte sie in all ihren Kleidern und Handtaschen immer ein solches Notfallpäckchen mit sich herumgetragen. Irgendwann war sie sogar dazu übergegangen, sie in das Futter ihrer Kleidung einzunähen. Mittlerweile hatte sie sich diese Macke zwar wieder mehr oder weniger abgewöhnt, aber am Morgen hatte sie einfach nach dem nächstbesten Rock aus ihrem Kleiderschrank gegriffen. Und dabei hatte sie gerade diesen in der Woche zuvor noch ihren Freunden von der Emmaus-Gemeinschaft schenken wollen! Sie deutete dies als Wink des Schicksals. Rasch wickelte sie die Streichhölzer aus ihrer Plastikhülle. Dann tastete sie sich bis zur Mauer vor und rieb eines gegen den Stein.


    Die Flamme erhellte den Raum. Sophie prägte ihn sich in allen Einzelheiten ein. Die Mauern aus rotem Ziegel waren fünf mal sechs Meter lang. Einige Bilder, deren Einzelheiten sie nicht genau zu erkennen vermochte, hingen daran. Die Decke wurde von zwei groben Balken gestützt und war niedrig. Der Bodenbelag bestand aus ungeschliffenem Holz. An der Mauer gegenüber der Tür stand ein massiver steinerner Tisch. Die riesige Tischplatte bildete ein entsprechend großes Stück Kalkschieferstein. Hinter dem Tisch entdeckte sie ein in ein Felsstück gemeißeltes Rad, das aussah wie an die Wand geklebt. Als Sophie nähertrat, um es genauer zu betrachten, erlosch die Flamme und verbrannte ihr die Fingerspitzen. Sie entzündete ein weiteres Streichholz und sah sich die Skulptur an. Sofort erkannte sie, dass es sich um einen Sonnenkalender der Maya handelte, den später auch die Azteken übernommen hatten. Somit gab es keinen Zweifel mehr. Sie schauderte, bemühte sich jedoch nach Kräften, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sich von der Verzweiflung übermannen zu lassen, würde ihr nicht helfen. Plötzlich kam ihr ein Ausspruch von Cicero in den Sinn, einer der wenigen lateinischen Sätze, die ihr Vater ihr einzutrichtern versucht hatte, als sie zwölf Jahre alt war, und der noch bei ihr hängen geblieben war: Dum anima est, spes esse dicitur: Solange der Atem noch aus- und eingeht, besteht noch Hoffnung. Ein weiteres Zeichen. Weshalb sonst hätte sie sich in einem solch dramatischen Moment ausgerechnet an diesen Satz erinnern sollen, mit dem sie damals nichts hatte anfangen können. Halt durch, Große, sie suchen dich und es liegt an dir, dafür zu sorgen, dass ihnen dazu so viel Zeit wie möglich bleibt.

  


  
    KAPITEL 67


    DAS SONNENBUCH


    


    18.00 Uhr. Pierre-Marie de Morot vertiefte sich erneut in die Zettel, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Kommissar Mazure, Stéphane Rivera, Nadia Barka und Antoine Dupas warteten gespannt auf sein Urteil. Alain Mazure war es gelungen, über Pater de Valjoney die private Handynummer von Morot zu bekommen, und dank eines glücklichen Zufalls hielt der Historiker gerade an einer roten Ampel einige Hundert Meter vom Polizeirevier entfernt, als sein Telefon klingelte.


    Zunächst hatte Antoine Dupas das Dokument in Augenschein genommen, jedoch ziemlich bald vorgeschlagen, Pierre-Marie de Morot hinzuzuziehen, einen emeritierten Latinisten und Experten für europäische Klostergeschichte des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts.


    Morot studierte das Dokument nun schon seit mehr als zwanzig Minuten und hatte sich noch kaum dazu geäußert. Als Rivera ihn nach zehn Minuten um eine erste Einschätzung bat, hatte der Historiker ihm deutlich gemacht, dass es noch zu früh sei.


    Mit einem feinen Lächeln setzte Pierre-Marie de Morot sich schließlich auf und sah die anderen mit wissender Miene an. »Wie ich bereits am Telefon sagte, bin ich kein Azteken-Experte. Und außerdem würde es mehrere Tage dauern, dieses Buch bis in alle Einzelheiten zu analysieren. Aber ich denke, ich verfüge über recht gute Kenntnisse der lateinischen Sprache und dieser Epoche. Der Name Fra Bartolomeo ist jedoch völlig unbekannt. Ich behaupte zwar nicht, alles zu wissen, aber dieser Name ist mir bislang in keiner Veröffentlichung aus jener Zeit untergekommen. Was natürlich mitnichten beweist, dass er nicht existiert hätte.«


    »Können Sie uns etwas über den Inhalt sagen?«, fragte Mazure.


    »Darauf komme ich jetzt zu sprechen. Das Sonnenbuch handelt vom Tod. Vom Tod und davon, wie dieser neues Leben spenden kann.«


    »Eine Art Wiederauferstehung?«, wollte Rivera wissen.


    »Ja und nein. Letzten Endes eigentlich nicht. Die Auferstehung im biblischen Sinne basiert auf dem freiwilligen Opfer des Sohns Gottes, der sein Leben gegeben hat, um die anderen zu retten. In diesem Buch nehmen die Azteken ihren Opfern das Leben, um ihr eigenes zu retten oder zu verlängern. Scheinbar hat Fra Bartolomeo eine Art Exegese dieser Mordrituale verfasst. Soweit ich gelesen habe, vertrat er eine Pseudoreligion, die auf einer Reinwaschung durch das Blut eines Unschuldigen basierte.«


    Auf die letzten Worte Pierre-Marie de Morots folgte Schweigen. Alle Anwesenden stellten im Geiste dieselbe Verbindung her.


    Antoine Dupas fasste sie als Erster in Worte: »Sartenas will sich von seinen Dämonen befreien. Er trifft Boisregard, einen alten Freund wieder. Und Boisregard, geblendet von diesem Sonnenbuch, das er wer weiß wo aufgetan hat, ermutigt oder drängt ihn, sein Heil im Blut irgendwelcher zufällig ausgewählter junger Frauen zu finden.«


    »… was den Tod von Monica Revasti und Camille Saint-Forge erklären könnte. Warum aber diese blinde Wut im Fall von Laure Déramaux?«, sinnierte Nadia.


    »Sollte Boisregard also nur wegen dieses Werkes zum Mörder geworden sein? Und ist das Leben meiner Tochter jetzt in Gefahr, nur weil er irgendwann und irgendwo einmal diesen alten Schinken gefunden hat?«, rief Dupas aufgebracht.


    »Nein. Ich bin fest davon überzeugt, die Entdeckung des Sonnenbuchs ist nicht schuld daran, dass Arsène Boisregard sich auf einmal dieser morbiden Mystik zugewandt hat.«


    »Und wie kommen Sie zu der Annahme?«, fragte Mazure, überrascht, dass der Historiker so sicher zu sein schien.


    Pierre-Marie de Morot holte tief Luft und erklärte: »Schon zu Beginn der Lektüre hatte ich ein merkwürdiges Gefühl. Nicht wegen des Inhalts des Dokumentes, der sicherlich sehr aufschlussreich ist, wenngleich ich seine Vertrauenswürdigkeit nicht zu beurteilen vermag, sondern vielmehr aufgrund der Schreibweise an sich. Dann habe ich ein Detail entdeckt, das mich davon überzeugt hat, richtig zu liegen. Monsieur Dupas, Sie sind doch ebenfalls der lateinischen Sprache mächtig, nicht wahr?«


    »Ja, ich schätze diese Sprache sehr.«


    »Lesen Sie doch bitte einmal die ersten Zeilen und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«


    Als Antoine Dupas das erste Blatt zur Hand nahm, unterbrach Rivera ihn verärgert: »Können Sie denn nicht direkt zur Sache kommen?«


    »Ich möchte nur eine Bestätigung meiner Einschätzung. Es wird uns höchstens eine Minute kosten.«


    Rivera setzte sich wieder, endlich bereit, eine Minute für eine eindrucksvolle Demonstration zu opfern.


    »Das ist ein außerordentlich geschliffenes Latein«, bemerkte der Professor.


    »Genau. Ein bemerkenswert klassisches Latein. Wenn nun aber tatsächlich ein Mönch aus dem sechzehnten Jahrhundert diesen Text verfasst hätte, so wäre er weitaus schlichter und enthielte einige italienisch, spanisch oder französisch gefärbte Formulierungen. Das ist jedoch nicht der Fall.«


    »Könnte es nicht sein, dass es sich um einen Gelehrten handelte, der die lateinische Sprache einfach perfekt beherrschte?«


    »Das bezweifle ich stark, aber belassen wir es einmal dabei. Da ist noch ein zweiter Punkt, der gegen diese Theorie spricht. Fra Bartolomeo erklärt zu Beginn des Textes, er habe den amerikanischen Kontinent am Tag des Christkönigsfestes betreten.«


    »Ja und?«, fragte Mazure.


    »Das Christkönigsfest ist ein christliches Fest und wurde erst 1925 von Papst Pius XI. eingesetzt. Also handelt es sich bei dem Dokument eindeutig um eine Fälschung, die jünger als achtzig Jahre sein muss. Aufgrund der genauen Informationen über die aztekischen Bräuche könnte man durchaus in Erwägung ziehen, dass es von Boisregard selbst verfasst wurde. Damit wären all Ihre Theorien über den Einfluss Boisregards auf Sartenas sowie bezüglich der Vorliebe für Gewalt und Blut unseres Konservators durch dieses Werk bestätigt.«


    »Verdammt, das bedeutet, wir haben es mit einem echten Psychopathen zu tun«, schlussfolgerte Rivera.


    Ein Beamter klopfte an die Tür und betrat Mazures Büro. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Commissaire, aber wir haben soeben eine wichtige Information erhalten.«


    »Bitte.«


    »Die Gendarmerie hat uns ein Foto geschickt. Sie haben Arsène Boisregards Wagen mit 70 km/h am Ortsausgang von Sassenage geblitzt.«


    »Wann?«


    »Gestern, am frühen Abend.«


    »Haben Sie eine Kopie von dem Foto?«


    Der Polizist überreichte ihm ein Stück Papier. Mazure nahm es und legte es auf den Tisch. Alle Anwesenden beugten sich neugierig darüber.


    »Das ist er, eindeutig. Und sehen Sie mal: Der Beifahrer sieht aus wie Sartenas!«


    »Damit bestätigt sich unsere Hypothese. Die beiden stecken unter einer Decke«, verkündete Rivera. »Die Information wird uns weiterhelfen. Auf diese Weise können wir unsere Suche beschränken und uns auf den Westen der Stadt konzentrieren. Dem Ort nach zu urteilen, an dem sie geblitzt wurden, sind sie offenbar entweder in den Vercors oder in die Gegend südlich der Chartreuse gefahren.«


    »Sie könnten aber auch nach Lyon gefahren sein«, fügte Dupas hinzu.


    »Das wäre auch möglich. Aber Sie haben Capitaine Barka erzählt, Sie hätten Boisregard von einem Gutshaus sprechen hören. Es ist anzunehmen, dass es sich in der näheren Umgebung befindet. Aber wir werden uns trotzdem mit den Kollegen in Lyon in Verbindung setzen.«


    Genau in diesem Augenblick klingelte Nadias Handy. Sie ging aus dem Zimmer, um den Anruf entgegenzunehmen.


    »Nadia Barka.«


    »Guten Abend, hier ist Pater de Valjoney.«


    Nadia war aufs Äußerste gespannt. Sie hatte schon auf den Anruf des Paters gewartet, der die Ermittlungen hoffentlich voranbringen würde. »Guten Abend. Schön, dass Sie sich melden.«


    »Das hatte ich Ihnen doch versprochen. Die Idee, die mir während unseres Gespräches gekommen ist, hat den Bischof überzeugt.«


    »Und …«


    »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, glauben Sie, dass Boisregard und Sartenas sich hier in der Gegend versteckt halten.«


    »Ja. Und zwar allem Anschein nach entweder im Vercors oder der Chartreuse. Boisregards Wagen ist gestern gesehen worden.«


    »Perfekt. Ich habe unseren Bischof gebeten, das Beziehungsnetz der Kirche zu aktivieren, um diese Kerle zu finden.«


    »Könnten Sie mir das etwas genauer erläutern?«


    »Natürlich. In jedem Dorf gibt es eine Kirche und Gemeindemitglieder. Zwar verfügt nicht mehr jedes Dorf über einen eigenen Pastor, aber die Gemeinde ist so organisiert, dass sie sein Fehlen ausgleicht. Im Übrigen sind diese Gemeinden in den Bergen sehr aktiv. Also habe ich um Erlaubnis gebeten, Fotos der beiden Männer in sämtliche kleine Ortschaften schicken zu dürfen, um sie ausfindig zu machen.«


    »Und Sie glauben, schnell Ergebnisse zu erzielen?«


    »Das kann ich nur hoffen. Aber ich glaube, unsere Chancen stehen gut. Ich habe sofort ein kleines Team zusammengetrommelt, das bereit ist, die einzelnen Verantwortlichen vor Ort zu kontaktieren. Und wenn Sie mir jetzt sagen, wir sollen uns bei unserer Suche auf die Chartreuse und den Vercors konzentrieren, dann werden wir einiges an Zeit gewinnen.«


    »Aber wie sollen denn ein paar Leute eine derart weiträumige Suche durchführen?«


    »Sie werden ebenfalls ihre Gemeindemitglieder mobilisieren, die wiederum ihren Nachbarn Bescheid sagen. Eine Art Buschtrommelprinzip, wenn ich das mal so nennen darf. Es ist jetzt fast halb sieben. Die Leute kommen allmählich nach Hause. Ich denke, wir könnten innerhalb von zwei, drei Stunden erste Ergebnisse haben.«


    »Möge Gott Sie erhören, mein Vater, wenn Sie mir gestatten, Sie so zu nennen«, entgegnete Nadia mit einem Lächeln in der Stimme. »Geben Sie mir eine E-Mail-Adresse, und ich schicke Ihnen sofort Fotos von Boisregard und Sartenas.«


    »Wir stehen Gewehr bei Fuß.«


    »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


    »Das Leben einer jungen Frau zu retten und diese beiden Monster unschädlich zu machen sind für uns Grund genug, um Sie bei der Suche zu unterstützen.«


    »Melden Sie sich bei mir, sobald Sie irgendetwas in Erfahrung bringen.«


    »Selbstverständlich. Könnten Sie mir auch die Telefonnummer eines Ihrer Kollegen geben, falls Ihre Leitung einmal besetzt sein sollte?«


    »Ich werde Ihnen die Nummer von Kommissar Mazure geben. Und ich drücke die Daumen, dass Ihre Suche schnell zu einem Ergebnis führen wird.«

  


  
    KAPITEL 68


    DIE VORGESCHICHTE


    


    »Verdammt, musste das jetzt unbedingt noch sein? Du kannst es einfach nicht lassen, stimmt’s?«


    Seit zehn Minuten, seit er die schwarze Limousine gesehen hatte, die die Allee zum Haupteingang des Gutshauses von Fontfroide herauffuhr, tobte Sartenas vor Wut. Zwei Männer waren ausgestiegen und hatten an der Tür geklingelt. Einen Augenblick lang war Sartenas voller Panik gewesen. Die Bullen! Doch seine Angst war schnell der Wut gewichen. Die beiden Männer hatten nicht vor, ihn zu verhaften, sondern wollten an ihrer nächtlichen Zeremonie teilnehmen.


    Arsène Boisregard hatte sie empfangen, ins Wohnzimmer gebeten und war schließlich zu seinem alten Freund zurückgekehrt, um mit ihm zu reden.


    »Aber was glaubst du denn? Dass das ein öffentliches Spektakel ist? Nein! Heute Abend will ich meinen Seelenfrieden wiederfinden. Ich muss mich von Albträumen befreien, die mich jetzt schon seit dreißig Jahren verfolgen. Bilde dir ja nicht ein, ich würde zulassen, dass diese beiden Knallköpfe mir den Moment versauen, auf den ich schon so lange gewartet habe!«


    Boisregard wartete, bis Sartenas sich seine Ängste von der Seele geredet hatte. Dann sagte er: »Nichts und niemand wird deine Heilung in Gefahr bringen, das versichere ich dir. Ich weiß, was dieser Augenblick dir bedeutet. Und wenn du willst, formuliere ich es gern auch noch einmal nüchterner: Ich werde auf keinen Fall riskieren, die fünfzehn Millionen Dollar aufs Spiel zu setzen, die du mir versprochen hast, nur um die morbiden Neigungen dieser beiden Männer zu befriedigen. Ist das ein Argument, das du gelten lässt?«


    Sartenas überlege kurz und antwortete schließlich ruhiger: »Das klingt einleuchtend. Aber erkläre mir bitte, was sie hier machen. Gedenken sie, in deinem Schloss zu Abend zu speisen?«


    »Sie werden zu Abend essen, aber du weißt ganz genau, dass das nicht der Grund ist, weshalb sie hier sind. Diese beiden Männer bewundern das Werk Fra Bartolomeos. Sie sind zwei wichtige Persönlichkeiten aus der Grenobler Politik- und Finanzszene. Ich kenne sie seit mehr als drei Jahren und habe mir also erlaubt, sie zu dem Ereignis einzuladen, das für mich die Wiederbelebung der aztekischen Bräuche symbolisiert. Heute Abend wird das Blut einer Unschuldigen dich zu neuem Leben erwecken, aber auch alle anderen Teilnehmer der Zeremonie.«


    »Erwartest du etwa noch mehr Leute?«


    »Nur eine einzige Person. Eine wichtige jedoch.«


    »Und wer ist das bitte schön?«


    »Das darf ich dir noch nicht sagen.«


    »Diese Geschichte hier grenzt ja beinahe schon an Showbusiness. Aber letztendlich bist du der Oberpriester. Und wenn du mir versicherst, dass meine Heilung dadurch nicht gefährdet ist…«


    »Es besteht nicht nur kein Risiko, sondern die Anwesenheit dieser Männer wird die Energie, die Quetzalcoatl uns zukommen lässt, sogar noch vervielfachen.«


    Besänftigt durch die überzeugenden Worte des Boisregards hatte Sartenas erneut zu innerer Ruhe zurückgefunden.


    Boisregard verließ das Zimmer, um sich zu seinen Gästen zu begeben. Schon oft hatte er sich gefragt, wie aufrichtig Cabrade an die Schriften Fra Bartolomeos glaubte. Sie hatten erst seit kurzem wieder Kontakt zueinander, doch während ihres gemeinsamen Medizinstudiums hatte sie bis zu seinem Verschwinden kurz nach Magalis Tod eine enge Freundschaft verbunden. Dominique Cabrade war schon immer ein skrupelloser Mensch gewesen, der seine Verachtung für seine Mitmenschen auf bewundernswerte Weise hinter einer fast perfekten charmanten Fassade zu verbergen vermochte. Er hatte es stets abgelehnt, religiösen Dingen Glauben zu schenken. Ebenso betrachtete er jegliche Art von religiöser Praktik als unheilbare Schwäche, was er sein Gegenüber jedoch nie wissen ließ. Boisregard dürfte einer seiner wenigen Vertrauten sein, wenn nicht gar der einzige.


    Der Schock, den Magalis Tod bei seinem Freund auslöste, hatte Boisregard wirklich überrascht. Er wusste, Cabrade hatte sie getötet, aber er wusste auch, dass ›Schuldgefühle‹ ein Fremdwort für ihn war. Es hatte ihn erschüttert, dass Cabrade einfach so von heute auf morgen verschwunden war, ohne je verdächtigt worden zu sein. Mit ihm hatte Boisregard seinen besten Freund verloren.


    Durch reinen Zufall hatte Cabrade schließlich von ihm und Fra Bartolomeo gehört. Sechs Monate zuvor hatte er in Miami nämlich einen Franzosen kennengelernt. Cabrade suchte zwar nicht unbedingt die Gesellschaft seiner Landsleute, doch er hatte erfahren, dass der neu zugezogene Mann aus Grenoble stammte, und er wusste nichts Besseres mit seinem freien Abend anzufangen. Also hatte er ihn zu einer Tour durch die Stripteaselokale und Bars von Miami Beach eingeladen. Nach dem sechsten oder siebten Whiskey waren ihre Gespräche dann vertraulicher geworden. Schließlich weihte er Cabrade in die Geheimnisse um Fra Bartolomeo ein und erwähnte dabei auch Boisregard. Die Telefonnummer seines alten Freundes war schnell herausgefunden. Sie hatten sodann zweimal miteinander telefoniert, und Cabrade beschloss, nach Frankreich zurückzukehren.


    Bevor Cabrade ihn anrief, hatte Boisregard völlig vergessen gehabt, dass es ihn gab. Und als er schließlich vor ihm stand, hatte er ihn kaum wiedererkannt. Es musste Cabrade einiges gekostet haben, sein hübsches Gesicht in ein solch banales umwandeln zu lassen. War das Risiko, von seiner Vergangenheit eingeholt zu werden, so groß, dass ihm keine andere Wahl geblieben war? Doch nachdem die erste Wiedersehensfreude verebbt war, hatte Boisregard erschüttert feststellen müssen, wie sehr sein Freund sich auch psychisch verändert hatte. Der einst zynische Mann wurde nun von inneren Dämonen gequält. Cabrade und innere Dämonen! Nie im Leben hätte er das geglaubt, wenn er nicht den lebenden Beweis vor sich gehabt hätte. Und was noch viel erstaunlicher war: Dieser Dämon oder vielmehr diese Dämonin hieß Magali. Über die Jahre hatte ein unbegreifliches Schuldgefühl die dunkle Seele Cabrades vergiftet.


    Bereute er, seine Frau umgebracht zu haben? Das wäre verwunderlich, denn das, was Cabrade ihm über die Jahre anvertraut hatte, in denen er um die Welt gereist war, hatte Boisregard gezeigt, dass er dem Leben der anderen keinen sonderlichen Wert beimaß. Bereute er, dass es ihm nicht gelungen war, an den Sohn zu kommen, den Magali ihm hätte schenken sollen? Arsène Boisregard tendierte zu letzterer Möglichkeit, aber Cabrade wurde jedes Mal fuchsteufelswild, wenn er dieses Thema anschnitt. Oder wühlte die Erinnerung an Magali in ihm vielleicht noch andere Dinge auf, die tief in seinem Unterbewusstsein vergraben lagen? Boisregard wusste es nicht.


    Jedoch hatte er schnell begriffen, dass Cabrade eher auf der Suche nach einem Psychotherapeuten war als nach jemandem, der fanatisches Interesse für die aztekische Unterwelt hegte. Doch Cabrade war scheinbar zu allem bereit, um seine Ängste loszuwerden. Boisregard hatte sich eingehend mit der menschlichen Seele befasst und es schien ihm offensichtlich, dass die Erscheinungen Magali Duprés einzig und allein der Einbildung Cabrades entsprangen. Allerdings hatte er sie derart verinnerlicht, dass nur eine Radikalkur sie auszumerzen vermochte. Regelrecht versessen darauf, zu testen, welche Macht er über das Unterbewusstsein seines alten Freundes erlangen konnte, hatte er schließlich die Herausforderung angenommen. Fra Bartolomeo würde seine Waffe sein! Als Cabrade ihm versprach, sich finanziell erkenntlich zu zeigen, hatte er zunächst abgewehrt. Doch als Cabrade die genaue Summe verkündete, hatte er nicht mehr Nein sagen können. Und das verlieh der Sache noch einen zusätzlichen Reiz, denn jetzt musste er auf jeden Fall Erfolge vorweisen.


    Als er die Tür zum Wohnzimmer öffnete, war er fest davon überzeugt, dass seine Aktion gelingen würde. Und sich um Sophie Dupas kümmern zu dürfen, erregte ihn aufs Äußerste. Schließlich hatte Fra Bartolomeo nie untersagt, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, ganz im Gegenteil!

  


  
    KAPITEL 69


    DIE REVOLTE


    


    Sophie hatte endlich wieder einen kühlen Kopf. Ihre Situation war kritisch, das war ihr bewusst, aber bei Weitem nicht so kritisch wie die von Monica Revasti oder Camille Saint-Forge. Sie wusste, es gab nur eines, was sie tun konnte: Zeit gewinnen, damit die Polizei sie finden konnte.


    Das würde natürlich nicht einfach werden. Nadia hatte ihr in Kurzfassung erzählt, welches Martyrium Laure Déramaux hatte durchstehen müssen, allerdings war sie tagelang gefoltert worden. Sie musste nur ein paar Stunden herausschlagen, den Moment hinauszögern, in dem sich Sartenas anschicken würde, sie zu töten. Sie hatte diesen Gedanken so gut es ging verdrängt, um nicht vor lauter Angst wie gelähmt zu sein. Sie wusste nicht, wie lange es ihr gelingen würde, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Hoffentlich so lange wie möglich!


    Sophie hatte ihr letztes Streichholz noch aufbewahrt und die Cutterklinge in ein kleines, in ihren Rock eingenähtes Täschchen gesteckt. Dann war sie auf den Tisch geklettert und hatte sich im Schneidersitz vor der Eingangstür positioniert. Diese Haltung ermöglichte ihr, sich einigermaßen zu entspannen. Außerdem hoffte sie, ihre Henker zu verwirren, wenn sie hereinkamen.


    Sophie hatte nicht die geringste Idee, wie spät es sein mochte. Zwar hatten ihre Entführer ihr ihre Armbanduhr nicht weggenommen, doch in dem Zimmer herrschte noch immer vollkommene Finsternis. Und sie wollte nicht ihr letztes Streichholz opfern, um zu sehen, wie viel Zeit sie noch von dem schicksalhaften Augenblick trennte. Sie wusste, die beiden vorherigen Opfer waren gegen drei Uhr morgens getötet worden. Doch würde das in ihrem Fall auch so sein?


    Sie atmete tief ein und zwang sich, an Julien zu denken. Sie bereute es nun, ihn am Morgen nicht angerufen zu haben: Sie war fest davon überzeugt, dass er in diesem Augenblick verzweifelt nach ihr suchte. Obwohl sie sich immer gerne sportlich und naturverbunden gab, war sie tief in ihrem Herzen ziemlich romantisch. Manchmal las sie sogar Kitschromane, die sie gebraucht bei irgendwelchen Straßenhändlern kaufte. Darauf war sie nicht besonders stolz, aber hin und wieder schmökerte sie gerne in diesen einfachen oder vielmehr grob vereinfachenden Geschichten. Am Ende dieser Romane wurde die junge, verliebte Frau immer wieder mit ihrem Märchenprinzen vereint. Sie zwang sich, sich auf solche Gedanken zu konzentrieren, damit das Grauen des Augenblicks sie nicht überwältigte.


    Ein dumpfes Geräusch riss sie aus ihrer Lethargie. Das Geräusch eines Schlüssels, den irgendjemand in das Schloss der Tür zu ihrem Kerker schob. Sie setzte sich auf und legte die Hände flach auf die Knie. Angestrengt starrte sie ins Halbdunkel. Die Tür öffnete sich langsam, Gesprächsfetzen drangen zu ihr herein und schließlich wurde der Raum von grellem Licht durchflutet. Reflexartig schloss Sophie die Augen. Sie hörte die Besucher hereinkommen, doch plötzlich war es auffallend still. Die Gespräche waren schlagartig verstummt. Sophie begriff, dass ihre Position die Leute, die soeben hereingekommenen waren, überraschte. Sie öffnete die Augen ein wenig, achtete jedoch darauf, sich nicht blenden zu lassen. Vier Männer waren über die Schwelle getreten. Boisregard und Sartenas erkannte sie sofort wieder. Dann musterte sie die beiden anderen. Der erste, ein kleiner, kahlköpfiger Mann, war ihr gänzlich unbekannt. Das Gesicht des zweiten hingegen kam ihr irgendwie vertraut vor. Er war groß und stämmig, um nicht zu sagen fettleibig, und musterte sie eindringlich. Sophies Augen gewöhnten sich an das Licht, und schließlich erkannte sie ihn an dem Feuermal an seinem Hals: Jacques Lèguezeaux. Sie war auf der Feier mit ihm bekannt gemacht worden, die ihr Vater anlässlich seiner Auszeichnung mit den Palmes Académiques veranstaltet hatte. War Boisregard also der Drahtzieher und hatte sich ein ganzes Netzwerk aufgebaut? Diese Männer zögerten nicht einmal, sich ihr zu zeigen. Natürlich nicht, denn sie sollte diese Nacht ja auch nicht überleben!


    »Hier haben wir also die, die uns mit Quetzalcoatl in Verbindung bringen wird«, kommentierte Gilles Ballat, der kleine kahlköpfige Mann. »Ein hübsches Mädchen, jung und sportlich. Ihr Blut enthält bestimmt viel Lebenskraft.«


    »Sie haben vollkommen recht, Gilles«, bestätigte Boisregard. »Ihr Herz wird Dominique von seinen Dämonen befreien und ihr Blut uns die Energie spenden, die wir manchmal bitter nötig haben. Die Jugend muss eben den Alten dienen. Ich glaube, das steht sogar im Bürgerlichen Gesetzbuch, nicht wahr?«


    Dreckiges Gelächter folgte auf seine salbungsvollen Worte. Sophie saß weiterhin regungslos da.


    Gilles Ballat näherte sich der jungen Frau. »Dein Blut wird den Vertretern Frankreichs dienen. Und durch diesen Körper fließt ganz sicher ein edler Saft«, fügte er hinzu und legte eine Hand auf Sophies nackten Oberschenkel.


    Im nächsten Moment erhielt er eine Ohrfeige, dass ihm Hören und Sehen verging. Fassungslos über die Reaktion der Gefangenen taumelte er zurück.


    »Wenn ich Ihretwegen auch nur einen Tropfen Blut vergießen sollte, werden Sie alle verdammt sein.« Kaum hatte Sophie diesen Satz ausgesprochen, wurde ihr bewusst, wie hochtrabend sie daherredete. Aber sie kochte innerlich vor Wut. »Für wen halten Sie sich eigentlich? Für Nachfahren des großen Inkas? Diener der gefiederten Schlange? Sie sind nichts weiter als geisteskranke und frustrierte Perverse, die Frauen entführen und sich an ihnen vergehen. Wollen Sie mich jetzt vergewaltigen, foltern und dann töten? Auf eines können Sie Gift nehmen: Weder mein Blut noch mein Herz werden Ihnen auch nur im Geringsten helfen! Die Menschen, die mich lieben, werden mich rächen.«


    Sophies Worte überraschten die vier Männer. Selbst Boisregard war völlig überrumpelt. Er drehte sich zu seinen Gästen um und bemerkte sofort, welche Wirkung Sophies verbale Attacke auf die beiden Männer hatte. Gekränkt durch die Demütigung stürzte sich der kleinwüchsige Mann auf die junge Frau. Wutentbrannt wie er war, überschätzte er seine Kräfte. Sophie wich seiner Faust aus, packte ihn am Arm und zog ihn an sich. Ballat verlor das Gleichgewicht und fiel auf sie. In Sekundenschnelle zog sie die Cutterklinge aus der Tasche ihres Rocks und drückte sie gegen die Kehle ihrer Geisel.


    Blut rann am Hals des Mannes hinab, der vor Angst schrie: »Sie ist verrückt, rettet mich!«


    »Lassen Sie mich hier raus, oder ich töte ihn!«


    Boisregard hatte die Kontrolle über die Situation verloren. Er sah Sophie Dupas an und las eine solche Entschlossenheit in ihrem Blick, dass ihm sofort klar war, dass sie nicht bluffte. Zum ersten Mal seit Jahren war er nicht mehr Herr der Dinge.


    »Hören Sie auf sie, tun Sie, was sie sagt«, flehte der Bankier.


    Sophie hielt den Mann jetzt noch fester, sodass er nur noch mit Mühe atmen konnte. Sie drückte die Klinge in das weiche Fleisch seines Halses.


    »Lassen Sie mich raus, sofort!«


    Boisregard wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte sie nicht gehen lassen, damit würde er sein eigenes Todesurteil unterzeichnen. Allerdings konnte er auch nicht zulassen, dass sie Ballat die Kehle durchschnitt, denn dazu war sie imstande, da war er sich ganz sicher. Er musste Zeit gewinnen.


    »Wir werden beiseitetreten, damit Sie das Zimmer verlassen können. Dann können wir in aller Ruhe miteinander sprechen.«


    »Es wird hier kein Gespräch geben!«, fiel Sartenas ihm ins Wort.


    Aller Blicke ruhten auf ihm.


    »Die Sache ist völlig klar, Arsène. Diese beiden Schwachköpfe werden meine Heilung nicht gefährden. Wenn sie ihn also kaltmachen will, dann soll sie es tun. Aber sie kommt hier nicht wieder raus!« Sartenas blickte Sophie geradewegs in die Augen, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie hatte augenblicklich begriffen, dass auch er zu allem entschlossen war. Solange er lebte, würde sie dieses Zimmer nicht verlassen. Gilles Ballat hatte zu schluchzen begonnen. Sie spürte die Zuckungen ihres menschlichen Schutzschildes an ihrem Körper. Es war wie die Aufführung eines tragischen letzten Aktes, dessen Ende bereits bekannt war.


    Boisregard brach das Schweigen. »Mitunter sind die Wege Quetzalcoatls unergründlich. Aber offenbar möchte er mehr Blut, als wir gedacht haben. Gilles, die gefiederte Schlange wird Ihr Opfer sehr zu schätzen wissen.«


    »Nein, das können Sie mir nicht antun!«


    »Ich bin nicht Herr des Geschehens, Gilles. Genau wie Sie bin ich nur ein Spielzeug der Mächte des Jenseits.«


    Dann wandte er sich an Sophie.


    »Er gehört Ihnen. Sie befinden sich ja schon auf dem Opfertisch. Sie müssen ihm also nur noch die Klinge in die Halsschlagader stoßen.«


    Sophie musterte einen nach dem anderen. Sartenas rührte sich nicht. Er stand vor der Zimmertür und verstellte den Weg nach draußen. Sie entdeckte das Skalpell in seiner Hand. Boisregard hatte den Spieß umgedreht und ohne zu zögern einen seiner Gäste zum Tode verurteilt. Lèguezeaux dagegen schien die Szene amüsant zu finden. Allmählich verlor sie den Mut. Sie musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Mit einer einfachen Handbewegung konnte sie den Mann, den sie im Schwitzkasten hielt, töten. Und dann? Der Überraschungseffekt würde schnell verpuffen und ihre Waffe war eher lächerlich. Im Nahkampf würde sie ihren Gegnern höchstens ein paar Kratzer zufügen können.


    Plötzlich setzten sich die drei Männer in Bewegung. Sie zogen sich langsam in Richtung Tür zurück. Sophie durchschaute ihre Strategie sofort. Sie würden sie alleine mit Ballat im Dunklen zurücklassen, damit sie über das Schicksal des Bankiers entschied. Für die beiden war er schon so gut wie tot.


    Pustekuchen! Er nützte ihr überhaupt nichts mehr. Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, sie würde hier rauskommen. Aber mit Boisregard konnte man nicht verhandeln. Plötzlich überkam sie ein unbändiges Verlangen, dieses Schwein, das sich in ihrer Gewalt befand, bluten zu lassen. Sie sah noch seinen gierigen Blick vor sich, als er seine Hand auf ihren Oberschenkel gelegt hatte. Ihre rechte Hand, in der sie die Cutterklinge hielt, zitterte und übte noch ein wenig mehr Druck auf die Halsschlagader aus. Der Mann schrie auf und wurde vor lauter Angst ohnmächtig.


    Sophie warf den reglosen Körper in die Mitte des Raums. Vielleicht hätte sie ihn getötet, wenn es ihr das Leben gerettet hätte. Aber momentan half ihr der Tod des Mannes nicht weiter. Sie war nicht wie sie. Sie tötete nicht, um ihre Triebe zu befriedigen.


    Boisregard hatte das Zimmer verlassen. Nun kam er mit einer Waffe in der Hand zurück. »Wir sind gekommen, um unseren Freund zu holen. Ich hatte im Stillen gewettet, Sie würden Gilles im Affekt töten. Letztendlich wird aber nur Ihr Blut uns heute Abend Heil bringen, liebste Sophie.«


    Sartenas zog den noch immer bewusstlosen Ballat in Richtung Ausgang.


    »Wir lassen Sie jetzt über Ihre Tat nachdenken. In ein paar Stunden kommen wir wieder. Und dann werden Sie die Hauptrolle spielen.«

  


  
    KAPITEL 70


    NICHTS ZU MELDEN


    


    20.30 Uhr. Im Lagebesprechungsraum herrschte Hochspannung. Sämtliche eingehenden Informationen wurden schnellstmöglich überprüft. Sartenas war von Zeugen im gesamten Departement gesehen worden, sogar in dem Örtchen Gex und den Alpen der Haute-Provence. Die Anrufe hatten bislang nichts ergeben, aber die Polizisten überprüften weiterhin alles systematisch. Sie wussten, dass mit jeder verstreichenden Stunde Sophie Dupas’ Tod ein Stückchen näher rückte und sie durften keinen Hinweis vernachlässigen.


    Pater de Valjoney hatte ihnen bislang noch keine zuverlässigen Informationen liefern können. Sämtliche Zeugenaussagen, die ihm übermittelt wurden, waren schon zweifach gefiltert: zum einen durch die Gemeinde, aus der sie stammten, und zum anderen durch den Bischofssitz. Er wollte der Polizei keine unnötige Arbeit machen.


    Antoine und Madeleine Dupas waren im Kommissariat geblieben. Beim Anblick ihrer abgespannten Gesichter wuchs Juliens Angst noch mehr. Er war überzeugt, sie würden die richtige Spur finden, nur wann? Je mehr Zeit verstrich, desto mehr fühlte er sich zum Scheitern verurteilt. Ein paar Verse von Baudelaire, die er in der Schule gelernt hatte, kamen ihm wie eine düstere Vorahnung in den Sinn:


    


    ›Dreitausend- und sechshundertmal tickt die Sekunde


    Allstündlich: Denk daran!– In flinkem Einerlei


    Zirpt der Insektenlaut des Jetzt: Ich bin vorbei!


    Mein Rüssel pumpte dir dein Leben aus der Wunde!‹


    Sein Handy klingelte. Voller Hoffnung ging er sofort dran. Es war Denise Lombard, seine Adoptivmutter… Nein, nicht seine Adoptivmutter, seine eigentliche Mutter, diejenige, die seit den ersten Stunden seines Lebens immer an seiner Seite gewesen war. Er hatte seine Eltern in den vergangenen Tagen vernachlässigt.


    Julien beschloss, die Einladung seiner Mutter zum Abendessen anzunehmen. Das Warten stresste ihn, und ein Besuch bei seinen Eltern würde ihm vielleicht helfen, ein bisschen zur Ruhe zu kommen. Gewiss würde es ihnen gelingen, ihm den Mut zurückzugeben, den er allmählich verlor. Und Nadia hatte ihm versprochen ihn anzurufen, falls sich irgendetwas tun sollte.


    Er raffte sich auf, verabschiedete sich von Sophies Eltern und machte sich auf den Weg.


    Nadia holte ihn ein, kurz bevor er das Gebäude verließ. »Verlier nicht den Mut. Ich weiß aus Erfahrung: Noch ist alles möglich! Ich melde mich bei dir, sobald es etwas Neues bei unserer Suche nach Sophie gibt. Und ich bitte dich, dasselbe zu tun.«


    »Was sollte ich dir schon zu melden haben?«


    »Ich bin mir sicher, Magali Dupré hat noch nicht ihr letztes Wort gesprochen.«


    »Das dachte ich auch. Aber nicht ein einziges Zeichen!«


    »Wir haben noch ein wenig Zeit. Sie wird sich schon zu helfen wissen. Du musst dich nur bereithalten. Sophie braucht dich!«


    Nadia ergriff seine Hand und drückte sie. Die Wärme ihres Händedrucks vermittelte ihm den Energieschub, den er so dringend benötigte.


    »Danke, Nadia. Du kannst auf mich zählen.«


    Nadia sah Julien nach. Sie verstand seine Hilflosigkeit. Nichts war schlimmer, als zur Untätigkeit verdammt zu sein.


    Sie hörte die Mobilbox ihres Handys ab. Noch immer wartete sie auf die Bestätigung, die Aurélien Costel ihr bei ihrem Gespräch zugesichert hatte. Sie rief ihn an, aber es ertönte nur Freizeichen um Freizeichen, bis sich schließlich sein Anrufbeantworter einschaltete. Sie hinterließ ihm erneut eine Nachricht, in der Hoffnung, er würde mittlerweile die Informationen erhalten haben und sie im Laufe des Abends zurückrufen. Es war alles sehr vage, aber sie musste die Behauptung des Restaurantbesitzers überprüfen.


    20.30 Uhr. Im Zimmer herrschte Stille, die nur von dem Klappern der Dessertteller durchbrochen wurde, die Emmanuel Lombard gerade auf dem Tisch verteilte.


    »Ich habe dir einen Far breton gebacken, Julien«, sagte seine Mutter leise. »Früher hast du dir immer einen gewünscht, wenn du traurig warst. Mein Kuchen hat dich dann wieder aufgeheitert.«


    Julien lächelte schwach bei der Erinnerung daran. Als er klein war, hatte er bretonischem Backpflaumenkuchen immer eine Art Zauberwirkung zugeschrieben. Eigentlich stand ihm gerade der Sinn überhaupt nicht nach Kuchen, aber seiner Mutter zuliebe nahm er sich ein Stück.


    Während des Essens unterhielten sie sich, aber Julien gelang es nicht, seinen Blick von der Wanduhr zu lösen. Er rief Nadia vier Mal an, doch es gab immer noch keine Neuigkeiten. Polizei und Gendarmerie hatten sich zusammengeschlossen, um Nachbarschaftsermittlungen durchzuführen, aber das infrage kommende Gebiet war so groß!


    »Ich bin überzeugt, wir können Magali Duprés Botschaft entschlüsseln«, begann sein Vater wieder.


    »Aber ich habe mir alles immer wieder durch den Kopf gehen lassen, Papa. Es ist mir nichts aufgefallen.«


    »Dann überleg noch mal. Magali kontaktiert dich ja nicht, um dich Leichen zählen zu lassen. Wenn du nicht weißt, was du tun sollst, wird sie es wissen. Stell dich ihr zur Verfügung.«


    »Das haben Pater de Valjoney und Nadia auch gesagt.«


    »Nadia?«


    »Capitaine Barka, die leitende Ermittlerin. Ihr habt höchstwahrscheinlich recht, aber irgendwie glaube ich nicht mehr so ganz daran.«


    »Hör zu, du hast uns doch gesagt, die anderen Frauen wurden gegen drei Uhr morgens ermordet. Wenn wir mal davon ausgehen, dass die Polizei eine Stunde braucht, um zuzugreifen, hätten wir noch mehr als drei Stunden, um herauszufinden, wo Sophie sich befindet«


    »Stimmt. Darf ich mich in deinen Sessel setzen?«


    »Aber natürlich«, entgegnete sein Vater und zerzauste ihm liebevoll das Haar.


    Julien machte es sich in dem alten Klubsessel aus abgenutztem Leder bequem. Als kleiner Junge hatte er nur ausnahmsweise darin sitzen dürfen, wenn er sich mit seinem Vater Fußballspiele oder James-Bond-Filme ansah. Er wusste nicht, worauf diese Tradition beruhte, aber er liebte diesen Sessel, in dem sein Vater abends so oft saß, um Krimis zu lesen, von denen er dann seiner Familie erzählte.


    Seine Eltern setzten sich zu ihm und gaben ihm die Ruhe, die er brauchte. Fest entschlossen, die Hinweise zu erkennen, die Magali Dupré ihm ganz sicher gegeben hatte, schloss er die Augen, um so tief wie möglich in seine Erinnerungen einzutauchen.

  


  
    KAPITEL 71


    RENÉ PELLOUX


    


    Mitternacht. Der Mann mit dem wettergegerbten Gesicht klopfte mehrmals an die schwere Holztür. Er blickte die alte Frau an seiner Seite an. Trotz der milden Temperaturen in dieser ersten Sommernacht trug sie ein schwarzes Kopftuch.


    Zu dieser späten Stunde schliefen die beiden Besucher normalerweise schon lange. Aber die heutige Nacht stellte eine Ausnahme dar. Der Mann klopfte erneut. Er hörte Schritte im Inneren des Hauses, dann ging das Licht an und der Bewohner öffnete. Der Vollmond tauchte das Dorf und die Berge in ein helles Licht, das der Landschaft eine friedliche Sanftheit verlieh.


    »Ist der Pfarrer da?«, fragte der Mann, der vor der Tür stand.


    »Nein, er ist momentan außer Haus. Aber ich kann ihn jederzeit erreichen«, antwortete Pierre Mollard und musterte das Paar, das vor ihm stand. »Kommen Sie doch bitte herein.«


    Der Mann zögerte einen Augenblick, aber die Frau schob ihn in das Pfarrhaus hinein.


    »Ach, guten Abend, Monsieur Pelloux. Ich habe Sie im Halbdunkel ja gar nicht erkannt. Und Sie haben auch Ihre Mutter mitgebracht. Setzen Sie sich doch und trinken Sie etwas.«


    Der Mann zögerte nun nicht mehr und ging zu dem Tisch, auf dem eine Wachsdecke lag. Er nahm sich einen Stuhl und ließ sich darauf fallen. Die Alte blieb neben ihrem Sohn stehen.


    »Ich kann uns einen Tee kochen und habe auch eine Flasche Génépi da. Setzen Sie sich doch, Madame Pelloux.«


    Die Frau lehnte ab, indem sie das Kinn hob. Pierre Mollard holte drei Gläser. Er füllte sie mit Likör und reichte sie seinen Gästen. Bevor sie nicht an dem Getränk gerochen, es gekostet und für gut befunden hatten, würden sie kein Wort miteinander wechseln.


    »Ganz ausgezeichnet«, sagte René Pelloux schließlich.


    Pierre Mollard, Mitglied der Gemeinde Villard-de-Lans und rechte Hand des Pfarrers, der für die Hochebene zuständig war, hatte gewartet, bis sein Gegenüber das Wort ergriff. Er kannte René Pelloux schon seit Jahren. Er schätzte den Mann, auch wenn sie unterschiedliche Ansichten hatten. Er wusste, weshalb er heute Abend mit seiner Mutter gekommen war, anstatt im Bett zu liegen und zu schlafen. Er wusste auch, dass er warten musste, bis Pelloux selbst das Thema anschnitt.


    »Haben Sie ihn gemacht?«


    »Nein, der Herr Pfarrer«, antwortete der Rentner, der noch immer die Flasche in der Hand hielt. »Noch einen kleinen Schluck?«


    »Dagegen hätte ich nichts einzuwenden«, entgegnete Pelloux und hielt ihm sein Glas hin. »Ihr Pfarrer versteht was von Likörherstellung!«


    »Er ist hier geboren, genau wie Sie. Er kennt die Pflanzen unserer Berge«, erklärte Pierre Mollard und füllte sein Glas erneut.


    Eine Minute verstrich. Jeder Schluck Likör wurde prüfend gekostet und schließlich gelobt. Der Landwirt schnalzte mit der Zunge und stellte sein Glas auf den Tisch. Er sah seine Mutter an, die ihm zunickte, um ihn zum Reden zu ermutigen.


    »Nun, ich wollte mit dem Pfarrer wegen der Fotos sprechen, die heute Abend im Dorf verteilt wurden.«


    »Der Herr Pfarrer hat mich damit beauftragt, in seiner Abwesenheit sämtliche Zeugenaussagen entgegenzunehmen. Ich höre Ihnen mit größtem Interesse zu.«


    »Gut. Ich hatte gerade zu Abend gegessen und schaute mit meiner Mutter fern. Nicht, weil wir nicht wüssten, was wir sonst mit unserer Zeit anfangen sollten, sondern weil wir diese Spielesendung, die immer abends kommt, so gerne mögen«, erklärte er ein wenig verlegen.


    »Ich schaue sie mir auch an, wenn ich Gelegenheit dazu habe«, ermutigte Mollard ihn.


    »Ah, sehr gut… Es war wohl so halb zehn, als die kleine Guillaudin bei uns geklopft hat. Meine Mutter hat ihr geöffnet und sie ins Esszimmer gebeten.«


    »Ein gutes Mädchen! Sie ist die Tochter von der Sandrine«, fügte Mathilde Pelloux hinzu, so als wollte sie bestätigen, dass die folgenden Angaben der Wahrheit entsprachen.


    Pierre Mollard nickte. Er wusste, er musste das Tempo seiner Gäste respektieren. Er kannte René Pelloux seit nunmehr zwanzig Jahren. Er war ein rechtschaffener Mann, wortkarg und rau, aber immer bereit zu helfen, wenn Not am Mann war. Pelloux war genauso kirchenfeindlich wie sein Vater, was sich im Laufe der Jahre und mit dem zunehmenden Niedergang der Kirche in den Städten und Dörfern nicht unbedingt gebessert hatte. Pierre Mollard konnte sich vorstellen, wie viel Überwindung es den Landwirt gekostet haben musste, in die Pfarrei zu kommen, und er verstand, weshalb seine Mutter ihn begleitete.


    Pelloux fuhr fort: »Sie hat zwei Fotos mitgebracht, sie auf den Tisch gelegt und gefragt, ob wir die beiden Männer kennen. Ich habe sie lange angesehen, und das Gesicht des einen kam mir irgendwie bekannt vor. Also habe ich nachgedacht.«


    Der Landwirt schwieg, als müsste er nun erneut nachdenken.


    »Dann habe ich sie mir noch mal angesehen. Ich war mir sicher, ihn erst vor Kurzem gesehen zu haben. Aber wo, zum Teufel? Dann habe ich Mutter gebeten, den Ton leiser zu stellen, um in Ruhe nachdenken zu können. Die Kleine von der Sandrine hat mir dann ein Foto dagelassen, damit ich mir Zeit lassen konnte. Sie musste weiter, hat uns aber gebeten, uns beim Pfarrer zu melden, falls wir irgendwelche Hinweise haben.«


    »Diese Geschichte von den Morden ist also wirklich wahr?«, fragte Mathilde Pelloux, obwohl sie die Antwort schon kannte.


    »Ja, das ist sie leider. Einer dieser Männer oder alle beide haben bereits zwei junge Frauen getötet und nun noch eine dritte entführt. Deshalb bittet die Polizei alle, die in irgendeiner Form hilfreiche Angaben machen können, sich zu melden.« Dann lenkte Mollard das Gespräch wieder auf die Aussage des Landwirtes: »Und, Monsieur Pelloux, zu welchem Ergebnis sind Sie schließlich gekommen?«


    »Nach einer Weile habe ich mich dann erinnert.« Er holte das Foto von Boisregard hervor und legte es auf das wächserne Tischtuch. »Der mit den braunen Haaren hier, der ist mir heute Morgen begegnet.«


    Pierre Mollard zuckte zusammen. Er zwang sich jedoch, seinen Gast nicht zu unterbrechen.


    »Ich habe gerade eine kleine Runde mit Milou, meinem Hund gedreht. Und da kam dieser Kerl vorbei, er war am Rennen, Jogging, oder wie man das nennt. Also ich persönlich finde ja, das Leben ist schon anstrengend genug, da muss man nicht noch eins draufsetzen. Aber das ist eben was für Städter, da kann ich mir kein Urteil erlauben. Eigentlich hatte ich heute Morgen ganz gute Laune. Eine meiner Kühe war krank und hat sich über Nacht erholt. Also habe ich ihm zum Gruß zugewinkt. Und ob Sie’s glauben oder nicht, er hat mich einfach ignoriert, als wenn ich Luft wäre. Ich habe gesehen, dass er in meine Richtung guckte, aber nichts! Dreckskerl! Ich habe ihn dann angestarrt, deshalb erinnere ich mich auch noch so gut an sein Gesicht. Das ist er, ohne Zweifel.«


    »Wenn er zurückgegrüßt hätte, wäre er Ihnen nicht im Gedächtnis geblieben?«


    »Mit Sicherheit nicht. Es sind mir ja schon viele unhöfliche Leute begegnet, aber das hätte nun wirklich nicht sein müssen.«


    »Seine Unhöflichkeit wird ihm vielleicht zum Verhängnis werden.«


    »Das hoffe ich sehr. Ihr Pfarrer würde es Gottes Gerechtigkeit nennen. Aber in Wirklichkeit habe ich eben noch gute Augen und möchte respektvoll behandelt werden.«


    »Ich weiß nicht, ob das Gottes Gerechtigkeit ist, Monsieur Pelloux, aber ich weiß, dass Ihre Aussage ein wahrer Segen ist. Wo ungefähr sind Sie ihm heute Morgen begegnet?«


    »In der Nähe des Waldes, der dem Marcel gehört, Sie wissen schon, da, wo wir im Winter das große Wildschwein erlegt haben. Aber ich weiß ja nicht, wie viele Kilometer so ein Kerl rennen kann.«


    Nun mischte sich Mathilde Pelloux ein: »Aber zuerst wollte er nichts sagen, dieser Sturkopf!«


    »Ich habe noch nie jemanden in die Pfanne gehauen, Mutter, und erst recht nicht bei einem Pfarrer!«


    Die alte Frau beachtete den Kommentar ihres Sohnes überhaupt nicht. »Zwei Stunden habe ich gebraucht, um ihn zu überreden. Als dieser Esel dann endlich kapiert hat, dass das arme entführte Mädchen auch seine Tochter Valérie sein könnte, ist er doch noch zur Vernunft gekommen. Aber im Grunde ist er ein guter Junge, mein René, das weiß ich ja.«


    »Seine Aussage kann dazu beitragen, ein Leben zu retten. Ich danke Ihnen beiden von ganzem Herzen.«


    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Pelloux.


    »Ich rufe den Bischofssitz an und die setzen sich mit der Polizei in Verbindung. Die Fahndung wird sich dann auf Villard konzentrieren. Noch eine letzte Frage: Sind Sie diesem Mann zuvor schon einmal begegnet?«


    »Nein, noch nie. Außerdem wissen Sie ja, wenn der Sommer kommt, ist die ganze Gegend hier voller Touristen. Wenn man sich da jedes Gesicht merken müsste…«


    »In der Tat, da haben Sie recht.«


    Pierre Mollard begleitete René Pelloux und seine Mutter zur Tür. Dann eilte er zum Telefon.

  


  
    KAPITEL 72


    KONTAKT


    


    Mitternacht. Sophie hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte. Sie wartete. Sie hoffte, befreit zu werden, fürchtete aber, sterben zu müssen. Und zwar auf schreckliche Weise. Sartenas’ Entschlossenheit hatte ihr Angst eingejagt. Es war kein Mensch gewesen, der da vor ihr gestanden hatte, sondern ein Tier.


    Die Reaktion dieses Ballat, der versucht hatte, sich an sie heranzumachen, widerte sie an, aber sie konnte seine Logik nachvollziehen. Sie wusste, sie war ziemlich hübsch, und die Situation musste den Perversen, der in ihm schlummerte, wohl erregt haben. Aber dieser Sartenas war unlogisch. Er wollte ihren Tod und war bereit, alles dafür zu opfern. Aber warum nur? Als Nadia ihr von Laure Déramaux’ Höllenqualen erzählte, hatte sie sich sofort auch irgendwelche sadistischen Extrempraktiken vorgestellt. Eine Gruppe Geisteskranker, die sich daran aufgeilte, einen anderen Menschen leiden zu sehen, Spaß daran hatte, eine Frau zu dominieren.


    Aber in ihrem Fall? Er wollte ihr Herz. Er wollte es essen! Ein total geisteskrankes Scheinabendmahl. Warum? Warum ausgerechnet sie?


    Sophie konzentrierte sich auf positivere oder zumindest weniger negative Gedanken. Bloß nicht ins Grübeln verfallen, sonst würde sie noch die Hoffnung verlieren und durchdrehen. Es bestand noch eine Chance, wenn auch eine winzig kleine, dass man sie rechtzeitig fand. Und daran musste sie sich klammern, bloß nicht aufgeben. Sie erinnerte sich an eine Wanderung, die sie vor ein paar Jahren in den Alpen unternommen hatte. Sie war am Ende der Saison zusammen mit ein paar Freunden bei herrlichstem Wetter aufgebrochen. Am nächsten Tag jedoch wurden sie von einem Schneesturm überrascht, der in der Wettervorhersage nicht angekündigt worden war. Aufgrund unglücklicher Umstände hatte sie den Anschluss an die Gruppe verloren und plötzlich ganz alleine dagestanden, alleine im Schnee und in der Kälte. Zunächst war sie voller Angst einfach ziellos weitergelaufen. Doch dann war ihr bewusst geworden, wie töricht ihr Verhalten war, und sie hatte versucht, wieder Herr der Lage zu werden. Sie hatte sich einen Unterschlupf aus Schnee gebaut, um sich vor Wind und Kälte zu schützen. Mehr als zwölf Stunden hatte sie dann warten müssen, bis der Schneefall und der Wind sich legten, regungslos zusammengekauert, um die Wärme zu bewahren, die sie am Leben erhielt. Das Unwetter war genauso schnell wieder abgezogen, wie es sich zusammengebraut hatte, um einem strahlend blauen Himmel Platz zu machen. Und da war sie aus ihrem rettenden Iglu gekrochen und hatte die unberührte Schneedecke bestaunt, die die Sonnenstrahlen reflektierte. Wie konnte der Tod nur so schön sein?


    Die Zukunft! Nur die Zukunft konnte sie retten. Sie durfte nicht zurückblicken, nicht an die vergangenen Tage, ihre letzten Gespräche mit Julien denken. Sie wusste, er war der Mann ihres Lebens, aufmerksam, intelligent und witzig. Er brachte sie zum Lachen, und das war unbezahlbar. Sie hatte beschlossen, sich die Tage und Wochen auszumalen, die sie nach ihrer Befreiung erleben würde. Sophie hatte Märchen schon immer geliebt. Das musste sie heute Nacht ausnutzen, auch wenn sie noch nicht wusste, ob ihr Prinz rechtzeitig erscheinen würde.


    Sie hatte sich in einer Ecke des Zimmers auf den Boden gelegt und allmählich überkam sie die Müdigkeit. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, jemand riefe sie. Die Stimme kam jedoch nicht von draußen, sondern aus ihr selbst. Sie lauschte. Zunächst war es ein schwaches, weit entferntes Rufen, aber nach und nach wurde es immer lauter. Julien, das war Julien! Träumte sie? Sie kniff sich, aber der Schmerz bestätigte ihr, dass sie wach war.


    »Sophie, halt durch. Wir suchen alle nach dir. Aber du musst uns helfen.«


    Sophie sah nichts. Sie hörte nur die Stimme ihres Freundes.


    »Magali ist bei mir. Lass dich gehen… Lass dich gehen…«


    Eine merkwürdige Benommenheit überkam Sophie und sie verlor das Bewusstsein für die Wirklichkeit um sie herum.

  


  
    KAPITEL 73


    ACTION


    


    Aufgeregt beendete Nadia das Gespräch. Sie verließ den Flur, auf den sie sich begeben hatte, um in Ruhe telefonieren zu können, und stürmte in den Lagebesprechungsraum.


    »Boisregard ist lokalisiert worden!«


    Schlagartig verstummten alle Gespräche und es wurde mucksmäuschenstill.


    »Villard-de-Lans! Er ist heute Morgen in Villard-de-Lans gesehen worden. Das passt zu den Daten und dem Foto, das gestern auf der Straße geschossen wurde, die durch Sassenage führt.«


    »Wie zuverlässig ist diese Information?«, erkundigte sich Mazure.


    »Valjoney zufolge ist sich der Zeuge ganz sicher und auch der Pater hält seine Aussage für glaubwürdig«, antwortete Nadia sofort.


    Sogleich herrschte wieder lautes Stimmengewirr. Endlich verfügten sie über einen Hinweis, der sie in ihren Ermittlungen entscheidend voranbringen würde.


    »Haben Sie genauere Angaben zu Boisregards Aufenthaltsort erhalten?«, fragte der Kommissar.


    »Leider ist sein genauer Aufenthalt unbekannt. Er ist dem Zeugen beim Joggen über den Weg gelaufen, im nördlichen Teil des Dorfes. Aber detailliertere Informationen haben wir nicht«, sagte Nadia bedauernd.


    »Dann müssen wir das Beste daraus machen«, schloss der Kommissar. »Rivera, Sie wecken mir den Bürgermeister von Villard. Ich will die Namen der Besitzer aller Immobilien in dieser Gemeinde wissen, die als Gutshaus bezeichnet werden könnten. Es ist jetzt null Uhr zwanzig. In spätestens einer Stunde möchte ich die Informationen vorliegen haben. Ich für meinen Teil werde die Gendarmerie kontaktieren, damit sie auf der Hochebene des Vercors aktiv wird.«


    »Das Sondereinsatzkommando der Police Nationale könnten wir auch noch zur Unterstützung hinzuziehen«, fügte Rivera hinzu. »Sie haben sich mit der Gendarmerie abgesprochen. Normalerweise zählt das nicht zu ihrem Einsatzgebiet, aber sie haben freie Hand bekommen.«


    »Umso besser. Sagen Sie ihnen nur, sie sollen nicht unbedingt im Helikopter in Villard aufkreuzen. Sartenas weiß, dass er gejagt wird, und das könnte das Leben der kleinen Dupas gefährden.«


    »Selbstverständlich, Commissaire. Wir werden uns auch auf den Weg in die Vercors-Hochebene machen. Fortin, du trommelst dein Stammteam zusammen und fährst sofort los. Wir werden euch unterwegs kontaktieren und euch eure Ziele zuweisen. Delsol, für dich gilt das Gleiche. Mourard, du kümmerst dich um die Bewaffnung des Einsatzes. Dann bildest du zusammen mit Drancey und der dir zugeteilten Gruppe die dritte Patrouille. Ich bleibe mit Garancher und den anderen hier und versuche weiter, Boisregard genauer zu lokalisieren.«


    »Und in welches Auto setzt du mich?«, erkundigte sich Nadia.


    Kommissar Mazure unterbrach Rivera: »Sie sind verletzt und krankgeschrieben, Capitaine Barka. Sie können hierbleiben und das Team in der Zentrale unterstützen.«


    Sprachlos sah Nadia ihn an. Sie verstand die Entscheidung ihres Vorgesetzten nicht. »Aber mir geht es gut! Ich werde das schon durchhalten. Der Arzt hat mir alles Nötige mitgegeben und ich kann Ihnen garantieren, dass ich meinen Auftrag korrekt durchführen werde.«


    »Meine Entscheidung ist unumstößlich, Capitaine.«


    »Aber Commissaire, Sie arbeiten jetzt schon sechs Jahre mit mir. Sie wissen doch, dass Sie mir vertrauen können, oder etwa nicht?«


    »Ich habe vollstes Vertrauen in Sie, Capitaine Barka. Aber ich fürchte, Sie überschätzen Ihre Kräfte. Sie sind vor fünf Tagen von einer Kugel ins Schulterblatt getroffen worden und man kann nicht unbedingt behaupten, Sie hätten sich seitdem geschont. Ihr Auftrag lautet: Sie bleiben mit Rivera hier und kümmern sich um die Familie Dupas.«


    »So ein Schwachsinn!«, brüllte Nadia völlig entnervt. »Ich bin krankgeschrieben? Na, dann seht doch zu, wie ihr ohne mich klarkommt!« Wutentbrannt stürmte sie aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Madeleine Dupas folgte ihr und holte sie schließlich auf dem Flur ein: »Capitaine Barka, wir brauchen Sie.«


    »Es steht ein ganzes Team für die Suche nach Ihrer Tochter zur Verfügung, Madame. Meine Kollegen sind sehr kompetent und werden alle Hinweise finden, die es zu finden gibt. Sie brauchen mich nicht.«


    »Hören Sie, meine Tochter hat mir von Ihnen erzählt. Ich weiß nicht, was Sie einander anvertraut haben, denn Sophie gibt nie viel über ihre Freundschaften preis, aber sie bewundert Sie wirklich.«


    »Und genau deshalb möchte ich nicht, dass diese Kollegin am Einsatz vor Ort beteiligt ist«, fügte André Mazure hinzu, der ihnen auf den Flur gefolgt war. »Deshalb und wegen des Falls Déramaux.«


    »Gut, dann erläutern Sie doch bitte den Hintergrund Ihrer Entscheidung einmal näher«, entgegnete Nadia sarkastisch.


    »Es besteht der starke Verdacht, dass Boisregard der Mörder von Laure Déramaux ist. Sie haben sich diesen Fall sehr zu Herzen genommen und sich geschworen, den Mörder des Mädchens zu finden. Und nun haben wir ihn vielleicht. Also möchte ich Sie vor dem Risiko bewahren, das Ganze als persönliche Rache zu betrachten. Und wenn Ihnen Sophie Dupas außerdem noch nahesteht, kann mich das nur noch in meinem Entschluss bestärken.«


    Der eiskalte und verachtungsvolle Blick, mit dem ihn seine Mitarbeiterin bedachte, traf den Kommissar zutiefst.


    »Weil Sie glauben, dass ich eine Amateurin bin, dass ich meine Rachsucht über meine berufliche Pflicht stelle! Wahrscheinlich glauben Sie, ich wäre imstande, den Einsatz zu gefährden, nur um Boisregard vor die Knarre zu kriegen. Jetzt bin ich schon seit fünfzehn Jahren Polizistin, Mazure, und ich habe noch nie eine Ermittlung vermasselt. Ich habe schon harte Schläge von Kollegen oder Vorgesetzten einstecken müssen, aber noch nie hat mich jemand dermaßen gedemütigt. Also scheren Sie sich zum Teufel!«


    Sie eilte mit großen Schritten fort und verließ das Polizeirevier. Tränen der Wut verschleierten ihr die Sicht.

  


  
    KAPITEL 74


    ERSTE BEKANNTSCHAFT


    


    Das lauter werdende Motorengeräusch ließ Boisregard aufhorchen. Er trat an die Fenstertür heran und schob den schweren Velours-Vorhang beiseite. Eine Luxuslimousine war in die Allee eingebogen, die bis zum Eingang des Gutshauses führte. Vor der Treppe des Portals stellte der Fahrer den Motor ab und gab der Nacht damit ihre ursprüngliche Ruhe zurück.


    Ein Mann in weißem Hemd, die Jacke lässig über die Schulter geworfen, stieg aus dem Audi A7 Sportback. Er rückte sich die Sonnenbrille, die um diese Uhrzeit von zweifelhaftem Nutzen war, im tadellos frisierten Haar zurecht. Dann warf er einen prüfenden Blick in den Seitenspiegel, holte eine Reisetasche aus dem Kofferraum und begab sich gemächlichen Schrittes zum Haus. Boisregard verließ das Wohnzimmer, um ihn in Empfang zu nehmen.


    Eine halbe Minute später kam er mit seinem Gast wieder herein. »Darf ich vorstellen? Thomas Simon-Renouard. Damit wären wir jetzt vollzählig für die Zeremonie, die wir heute Nacht abhalten wollen.«


    Dass nun auch noch dieser Mann hier auftauchte, der die Nummer eins unter den Promimagazin-Journalisten war, überraschte Sartenas. Er beobachtete Lèguezeaux und Ballat, die Simon-Renouard entgegenliefen, um ihn zu begrüßen. Scheinbar kannten sie sich. Sartenas fragte sich für einen Augenblick, weshalb Boisregard wohl einen solchen Typen eingeweiht haben mochte, verlor jedoch bald das Interesse an dieser Frage. Das war nicht sein Problem. Er würde sie ohnehin nicht wiedersehen, nachdem er Sophie Dupas geopfert und sich an ihrem noch warmen und pochenden Herz satt gegessen hätte.


    Im Laufe des Abends hatte sich seine geistige Verfassung gewandelt. Während ihn die Anwesenheit der Gäste Boisregards zunächst über alle Maßen verärgert hatte, sah er die Sache nun anders. Die Inszenierung, in der er die Rolle des Oberpriesters spielen würde, gefiel ihm im Grunde. Sie erinnerte ihn an seine jungen Jahre, als er auf der Arbeit stets von einem Hofstaat an Bewunderern umringt gewesen war. Er würde den Ablauf der Dinge bestimmen, womit jegliches unkalkulierbare Risiko in Verbindung mit den Fantasien irgendeines anderen Teilnehmers ausgeschlossen wäre. Seine Sichtweise der Menschen und ihrer Fehler war kalt, ja geradezu chirurgisch. Natürlich behauptete er nicht, selbst keine Laster zu haben, aber er war sich ihrer bewusst und wusste, wozu sie führen konnten. Er machte sich keine Illusionen über die Verderbtheit seiner Seele, und damit war er denjenigen, die dieselben Laster besaßen, sie aber nicht unter Kontrolle hatten, ein entscheidendes Stück voraus.


    Er begrüßte ebenfalls den Journalisten, der ihm die Hand reichte, als wäre sie ein wertvolles Geschenk. Sartenas konnte diese Art von Leuten nicht ausstehen, beschloss aber, höflich zu bleiben.


    »Sie müssen der berühmte Doktor Sartenas sein, von dem mir Arsène erzählt hat. Der Schlächter von Grenoble! Sie stehen zurzeit auf jeder Titelseite, mein Lieber! So mancher meiner Kollegen würde sich ins Verderben stürzen, nur um ein Interview mit Ihnen zu führen. Insbesondere Daphné Fergusson, Sie wissen schon, die neue Sahneschnitte von den Tagesthemen auf Canal2. Den Job hab ich ihr übrigens verschafft«, fügte der Journalist mit einem Augenzwinkern hinzu, das verschwörerisch wirken sollte.


    Sartenas maß ihn mit eisigem Blick. »Solche Sendungen sehe ich mir nicht an, Monsieur Simon-Renouard, und die Sexgeschichten derjenigen, die sich für Journalisten halten, interessieren mich nicht die Bohne. Was Ihre Daphné angeht, so hätte ich mich gern mit ihr getroffen. Das hätte Canal2 vielleicht zu ein wenig mehr Bekanntheit verholfen. Es hätte sie nämlich dasselbe Schicksal wie die letzten beiden Frauen ereilt, die ich bei mir zu Hause empfangen habe und die nun leider nicht mehr in der Lage sind, darüber zu berichten.« Schließlich hatte auch seine Höflichkeit ihre Grenzen. In ein paar Stunden würde er ihn wieder los sein.


    Er überließ die Männer ihrem Gespräch , ging zum Fenster und öffnete einen der Läden einen Spaltbreit. Gerade trat der Mond aus dem Schutz der Berge hervor und tauchte die Hochebene und die Flanken des Vercors in helles Licht. Fasziniert betrachtete Sartenas die Sterne. In den vergangen dreißig Jahren war er viel in der Welt herumgekommen, aber er hätte schwören können, dass der Mond nirgendwo sonst einen solch hellen Glanz verstrahlte. Er deutete es als ein Zeichen der Ermutigung der Götter oder seinetwegen auch der Dämonen der Hölle, das war ihm egal.


    Sartenas hatte den Abend gemeinsam mit Boisregard und seinen beiden Jüngern verbracht. Zunächst einmal mussten sie Ballat wieder auf die Beine bringen, was jedoch nicht allzu lange gedauert hatte. Weitaus schwieriger war es gewesen, ihn davon zu überzeugen, dass er zu keiner Zeit in Gefahr geschwebt hätte, als sie ihn der jungen Frau überlassen hatten. Die Art und Weise, wie es Boisregard schließlich gelungen war, Ballat in weniger als einer halben Stunde wieder milde zu stimmen, fand Sartenas wirklich bewundernswert.


    Boisregard hatte sodann einen Auszug des ›Sonnenbuches‹ interpretiert und anschließend war über den Ablauf der Zeremonie entschieden worden. Hasserfüllt hatte Ballat ausschließlich schmerzhafte Foltertechniken vorgeschlagen. Seine sexuelle Erregung befand sich mittlerweile auf dem Nullpunkt. Doch Sartenas traute dem Bankier nicht. Das Leiden der jungen Frau war für ihn kein Ziel an sich, sondern nur die Folge des Opfers, das es zu erbringen galt. Und er hatte im Laufe seiner SM-Trips schon Typen wie Ballat kennengelernt. Ihre übermäßige Erregung konnte zum Handicap für die ganze Gruppe werden.


    All diese Gespräche und Diskussionen hatten immerhin ein Gutes gehabt: Magali war es nicht gelungen, in sein Bewusstsein zu dringen und ihn wenige Stunden vor seiner Befreiung noch zu quälen. Er hatte darauf geachtet, ihr ja keine Schwachstelle zu bieten, die sie sich hätte zunutze machen können. Nun galt es, weiterhin stark zu bleiben.


    Er gesellte sich zu den vier Jüngern Fra Bartolomeos, um sich in die Unterhaltung einzuklinken.


    »Meine Herren, ich schlage vor, ein leichtes Abendessen einzunehmen, bevor wir das Opfer darbringen, das uns allen den ersehnten Energieschub spenden wird. Lassen Sie uns hinüber ins Esszimmer gehen. Dort erwartet uns ein kaltes Buffet.«


    Als die Gäste an dem reich gedeckten Tisch Platz genommen hatten, ergriff Boisregard erneut das Wort: »Wir feiern heute Nacht die Sommersonnenwende. Demnach rufen wir zwei Geister an, und nicht nur einen. Den Quetzalcoatls und den Huitzilopochtlis, des Sonnen- und des Kriegsgottes. Wir nähren sie mit dem kraftvollen Blut einer jungen Frau, auf dass sie uns sodann ihre regenerierende Energie spenden mögen. Heute Abend wird Quetzalcoatl zudem aus der Seele Dominiques, der hier bei uns sitzt, einen Geist vertreiben, der ihn seit Jahren peinigt. Wir werden also auch seine Wiederauferstehung feiern.«


    Fragende Blicke richteten sich auf Sartenas, der jedoch schwieg.


    »Dominique, ich glaube, du solltest unseren Freunden die Umstände ein wenig erläutern. Auf diese Weise können sie das Opfer, das du erbringen wirst, besser verstehen.«


    Sartenas dachte nach. Das Risiko, das er einging, wenn er seine Geschichte preisgab, hielt sich in Grenzen. Er hatte bereits mit einer italienischen Klinik einen Termin vereinbart, um sein Gesicht ein zweites Mal umgestalten zu lassen und anschließend seine Identität zu ändern. Er würde ihnen also die Wahrheit erzählen, die einzige, die für ihn existierte. Und wenn er sie in sein Geheimnis einweihte, würden diese Männer, mit denen ihn nur diese eine Nacht verband, noch viel empfänglicher für die Zeremonie werden, die er in weniger als einer Stunde abhalten würde.


    Sartenas berichtete also von seinem Leben, den Qualen, die ihm seine Frau bereitete, und davon, wie er seinen Freund Boisregard wiedergefunden hatte. Er verstand es, sein Publikum in Atem zu halten. Sein Bericht von den Entführungen und der Ermordung seiner Opfer beeindruckte die drei Gäste schwer.


    Als er fertig war, stellte Simon-Renouard ihm eine Frage: »Ihre Geschichte ist faszinierend, Doktor Sartenas. Nur eine Frage noch: Aus welchem Grund haben Sie die Leichen an diese religiös bedeutsamen Orte gebracht? Warum haben Sie sie nicht in einem Wald oder irgendeinem anderen weniger zugänglichen Ort entsorgt?«


    Sartenas ließ sich mit seiner Antwort eine Weile Zeit. »Wie Sie sicherlich ahnen, habe ich diese Orte nicht zufällig ausgewählt. Meine Frau war gläubig und hat immer versucht, mich zu bekehren. Anfänglich hat mich das amüsiert, aber sie ahnte ja nicht im Geringsten, was sie sich damit aufbürdete«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


    »Es handelt sich also um eine Art Rache?«, fragte Lèguezeaux.


    »Sagen wir, es ist eine Provokation. Sie quält mich und raubt mir auch das letzte bisschen Privatsphäre. Und dafür präsentiere ich ihr die Früchte ihrer Bemühungen dort, wo ihr Gott Besitz von der menschlichen Seele ergriffen hat. Während der letzten Tage ihrer Schwangerschaft hatte sie sich in eine Art Mystikerin verwandelt. Als wäre meine Gegenwart unerträglich für sie gewesen!«, fügte er hinzu und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    Boisregard musterte Sartenas beunruhigt. Er durfte jetzt keine Krise bekommen. Doch sein alter Freund fing sich wieder.


    »Außerdem wissen Sie ja wahrscheinlich, dass die Taufkirche der Kathedrale und die Église Saint Laurent die beiden ältesten Kultstätten der Stadt sind. Mein Angriff zielte also auf die Grundfeste ihres Glaubens ab. Im Übrigen hat er auch die Öffentlichkeit sehr erschüttert.«


    »Und was haben Sie mit Sophie Dupas vor?«, mischte Ballat sich ein.


    »Für sie habe ich mir eine wahrhaft prachtvolle Grabstätte ausgesucht: die Stiftskirche Saint André aus dem dreizehnten Jahrhundert. Ich werde ihre Leiche im Portalvorbau platzieren und damit schließt sich dann der Kreis. Dann werde ich Magali endgültig los sein und sie kann bis in alle Ewigkeit über die Folgen ihres Verrats an mir nachdenken.«

  


  
    KAPITEL 75


    IN NOMINE PATRIS


    


    Nadia holte eine weitere Zigarette aus der Schachtel und zündete sie nervös an. Sie lief auf dem Boulevard auf und ab und versuchte, sich zu beruhigen. Aber sie wusste, es würde ihr nicht gelingen. Sie war eine der besten Polizistinnen der Stadt und es machte sie stinkwütend, dass Mazure kein Vertrauen in sie hatte. Ja, natürlich träumte sie davon, den Mörder höchstpersönlich in die Finger zu kriegen, aber sie würde nie zulassen, dass ihre persönlichen Rachegelüste überhandnahmen. Das Einzige, was zählte, war, Sophie Dupas zu finden und Boisregard und Sartenas hinter Schloss und Riegel zu bringen. Stattdessen rannte sie hier wie ein Volltrottel auf der Straße auf und ab!


    Nein, er würde ihr nicht noch einmal entkommen!


    Sie lief zum Polizeirevier zurück, begrüßte den Wachmann mit einem Lächeln und stahl sich unauffällig in ihr Büro. Die Einsatzteams waren schon weg und Mazure noch im Lagebesprechungsraum. Sie holte ihre Waffe und Munition und machte sich auf den Weg. Ihren Wagen hatte sie drei Straßen weiter geparkt. Auch sie würde nun nach Villard-de-Lans fahren.


    Als sie gerade die Autotür öffnete, klingelte ihr Handy. Sie schaute auf die Nummer auf dem Display, aber sie war ihr völlig unbekannt. »Nadia Barka, ja bitte?«


    »Nadia, hier Julien Lombard!«, antwortete eine Stimme, in der sie höchste Aufregung mitschwingen hörte.


    »Julien, was ist passiert?«


    »Magali hat Kontakt zu mir aufgenommen!«


    Nadia spürte, wie nun auch sie ganz aufgeregt wurde. Das Schicksal würde ihr wieder in den Sattel helfen. Es war also noch nicht alles verloren. »Was hat sie gesagt?«


    »Sie hat nicht zu mir gesprochen, aber ich habe Sophie gesehen! Sie lebt noch. Sie hat mir den Ort gezeigt, an dem sie sich befindet.«


    »Perfekt, ich komm dich abholen.«


    »Es gibt da allerdings noch ein ziemlich großes Problem«, erwiderte Julien.


    »Was denn?«


    »Ich weiß, wie das Haus aussieht, in dem sie gefangen gehalten wird, aber nicht, in welchem Dorf es sich befindet.«


    »Villard-de-Lans.«


    »Wie bitte?«


    »Sie ist in Villard-de-Lans, wir haben gerade die Info gekriegt. Wirst du das Haus finden?«


    »Ja. Frag mich nicht wie, aber ich weiß, sie wird mich zu ihr führen!«, jubelte Julien.


    »Gib mir deine Adresse, ich fahre sofort los.«


    Denise und Emmanuel Lombard blickten ihren Sohn fragend an. Es klang, als hätte es bei der Suche nach Sophie im Laufe der letzten Stunde entscheidende Fortschritte gegeben.


    »Sie ist in Villard. Nadia holt mich gleich ab, dann fahren wir hin.«


    Seine Mutter war hin- und hergerissen. Sie hatte Angst, weil ihr Sohn es mit zwei Mördern aufnehmen wollte, aber gleichzeitig hoffte sie, dass Sophie noch gerettet werden konnte. Ihr war im Laufe des Abends bewusst geworden, wie viel Sophie ihrem Sohn bedeutete. Sie verstand, dass er bereit war, alle möglichen Risiken auf sich zu nehmen, obwohl sie Angst davor hatte. Aber sie riss sich zusammen und sagte sich, dass er ja von erfahrenen Polizisten begleitet werden würde. Er würde sie bis zu dem Ort führen, an den man Sophie verschleppt hatte, und alles Weitere würden dann die Einsatzkräfte erledigen. Sie machte sich nur unnötig Sorgen.


    Julien stürmte in sein ehemaliges Zimmer. Sie hörte ihn in seinem Schrank wühlen, dann kehrte er auch schon mit einem Messer mit breiter Klinge zurück.


    »Was ist das denn?«, fragte seine Mutter.


    »Das Jagdmesser deines Vaters. Er hat es mir zu meinem achtzehnten Geburtstag geschenkt und mir gesagt, ich würde es eines Tages brauchen. Damals habe ich das bezweifelt, aber er hatte recht.«


    Denise Lombard starrte ihren Sohn entgeistert an. Auf seinem Gesicht lag eine Entschlossenheit, wie sie sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Julien war ein ausgeglichener Junge, mit einem ausgeprägten Sinn für Humor, der ihn überaus charmant machte. Er war stets bereit, anderen zu helfen und manchmal sogar seine eigenen Interessen hintanzustellen. Sie begriff sofort: Heute Abend war das nicht der Fall. Er schlüpfte in eine Drillichhose, die seit Jahren unbenutzt im Schrank herumlag, zog seine Turnschuhe an und befestigte das Messer an seinem Gürtel.


    Emmanuel zog seinen Sohn an sich und umarmte ihn gerührt.


    Draußen ertönte eine Hupe.


    »Ich muss los. Nadia wartet auf mich.«


    »Viel Glück, mein Junge«, murmelte sein Vater.


    Er wusste, Julien würde höchstwahrscheinlich seinem leiblichen Vater begegnen. Und obwohl sein Sohn ihn für das hasste, was er Sophie antat, ahnte Emmanuel, dass diese Begegnung nicht spurlos an ihm vorübergehen würde… sofern er sie denn überlebte. Bei dem Gedanken zog sich ihm das Herz zusammen.


    »Bis morgen«, antwortete Julien, um dem Schicksal den Weg zu weisen. Dann schaute er seine Eltern an, schenkte ihnen ein Lächeln und verließ das Zimmer.


    Das Auto raste durch die Vororte von Grenoble. Nadia konzentrierte sich auf die Straße. Sie fuhr mit mehr als 100 km/h am Rathaus von Sassenage vorbei und nahm dann mit der Bravour eines Formel-1-Champions den Vercors in Angriff. Julien verstand nicht, weshalb nur sie beide nach Villard fuhren, aber da die Fahrerin beharrlich schwieg, wagte er nicht, der Sache auf den Grund zu gehen. Außerdem interessierte es ihn eigentlich auch nicht. Er wusste, dass er eine wild entschlossene Verbündete an seiner Seite hatte.


    Als sie die Ortschaft Lans-en-Vercors umfuhren, brach Nadia das Schweigen. »In zehn Minuten sind wir da. Ich war nicht gerade gesprächig, aber ich musste mich auf die Straße konzentrieren.«


    »Bist du schon mal Rallye gefahren?«


    »Ja, kurz nachdem ich bei der Polizei angefangen habe. Gut, dass sich das jetzt bezahlt macht! Also, zur Info: Die Gendarmerie und die Polizei sind schon vor Ort, aber wir wissen nicht, wo genau im Dorf Boisregard und Sartenas sich versteckt halten. Wir brauchen dich also auf jeden Fall.«


    »Wo treffen wir uns mit ihnen?«


    »Mit wem?«


    »Na, mit deinen Kollegen!«


    »Wir haben nichts vereinbart. Wir suchen das Haus und wenn wir es gefunden haben, geben wir ihnen Bescheid.«


    Julien sah Nadia erstaunt an. »Verstößt du denn damit nicht gegen die Vorschriften?«


    »Ich hab eben meine eigenen.«


    »Okay, die sind ganz in meinem Sinne.«


    Nadia blickte Julien an. Er war nicht mehr der junge, unruhige Mann, den sie vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. Jetzt war er fest entschlossen und völlig emotionslos. Vielleicht war es an ihr, ihn ein wenig zu bremsen. Mazure würde schon sehen, dass seine Entscheidung nicht nur schlecht, sondern sogar kontraproduktiv gewesen wäre, hätte sie sich daran gehalten.


    Nadias Handy klingelte. Sie holte es aus der Innentasche ihrer Lederjacke und blickte auf die Nummer auf dem Display. Sie geriet ins Schleudern, brachte den Wagen jedoch sofort wieder unter Kontrolle. »Keine Ahnung, wer mich um diese Uhrzeit anruft. Geh du mal für mich ran.«


    Er nahm ab und meldete sich kurz. »Ein gewisser Urbain Biddère möchte dich sprechen.«


    Sie vollführte eine Vollbremsung, fuhr rechts ran und ließ sich von Julien das Telefon reichen. Ab und zu murmelte sie etwas, doch hauptsächlich sprach der Mann am anderen Ende der Leitung. Das Gespräch dauerte zwei Minuten.


    Julien beobachtete auf dem beleuchteten Armaturenbrett, wie die Sekunden verstrichen. Er spürte, wie Angst in ihm aufstieg, als die Anzeige schließlich auf zwei Uhr sprang. Bislang hatte er die Furcht ganz gut unterdrücken können, indem er sich in Aktionismus stürzte. Die beiden vorherigen Morde waren gegen drei Uhr verübt worden und es trennten sie nur noch läppische sechzig Minuten von diesem verhängnisvollen Zeitpunkt.


    Gedankenverloren lehnte er in seinem Sitz, als Nadia den Wagen wieder startete. Er drehte sich zu ihr um. Sie sah ihn zufrieden und voller Zuversicht an.


    »Was bitte war denn so wichtig, dass du einfach mal eben ein paar Minuten unserer kostbaren Zeit vergeudet hast?«, fragte Julien verärgert.


    Nadia lächelte weiterhin in sich hinein. »Ich glaube, wir haben soeben eine gute Nachricht erhalten. Zwar ist es noch nicht zu hundert Prozent sicher, aber es wäre wirklich eine ganz wunderbare Nachricht.«


    Verblüfft blickte Julien sie an. Was für eine gute Nachricht konnte dieser Biddère ihr um zwei Uhr morgens überbracht haben? »Nun schieß schon los!«


    »Es besteht starker Anlass zu der Vermutung, dass Cabrade– oder Sartenas, je nachdem, wie du ihn lieber nennen möchtest– nicht dein Vater ist!«


    Julien war sprachlos, vollkommen überrumpelt von dieser Neuigkeit. Es dauerte eine Weile, bis ihm dämmerte, was das, was er soeben von Nadia erfahren hatte, bedeutete. Plötzlich fiel ihm ein riesiger Stein vom Herzen. Er war nicht mit diesem Psychopathen verwandt! Er war nicht der Sohn eines Perversen, eines Mörders! Vor ihm würde nicht sein Vater, sondern ein elender Mörder stehen, der Mörder seiner Mutter.


    »Und wer ist dann mein Vater?«


    »Wie gesagt, es handelt sich ja nur um eine sehr wahrscheinliche Annahme und…«


    »Nun fass dich doch mal kurz, Nadia! Jede Sekunde zählt! Wer soll denn dann mein leiblicher Vater sein?«


    »Aurélien Costel.«


    Nachdem er ein paar Sekunden nachgedacht hatte, erinnerte er sich wieder an diesen Namen. »Der Kindheitsfreund meiner Mutter?«


    »Ja, genau der.«


    »Und woher weißt du das?«


    »Ich habe mich heute Mittag in seinem Restaurant mit ihm getroffen. Sein Gesicht ist mir auf den ersten Blick bekannt vorgekommen, aber ich habe nicht gleich begriffen, dass er dir ähnelt. Wir haben uns dann lange unterhalten. Er hat mir erzählt, er habe neun Monate vor ihrem Verschwinden mit Magali geschlafen.«


    »Aber bist du dir denn sicher, dass er mein Vater ist?«


    »Wissenschaftlich gesehen nicht, aber Aurélien Costel hat mir ein Foto von sich geschickt, das ihn im Alter von dreißig Jahren zeigt. Ich habe Urbain diese Aufnahme zusammen mit einem Foto von dir und einem von Cabrade geschickt. Er arbeitet als Türsteher in einem großen Kasino. Er ist also echt top. Für ihn besteht kein Zweifel.«


    Nadia merkte, dass ihr Beifahrer völlig perplex war. Sie beschloss, ihm weitere Erklärungen zu liefern: »Laut Costel soll Magali nicht glücklich mit ihrem Ehemann gewesen sein. Eines Abends hat sie ihn besucht und sich ihm anvertraut. Dann hat eins das andere ergeben, sie haben zu ihrer alten Vertrautheit zurückgefunden und sind letztendlich miteinander im Bett gelandet.«


    »Aber warum ist sie dann wieder zurück zu Cabrade gegangen? Warum hat sie sich nicht scheiden lassen?«


    »Allem Anschein nach wollte sie trotz allem versuchen, ihre Ehe zu retten. Sie hat sich dann noch einmal mit Aurélien getroffen, woraufhin ihr Mann sie eingesperrt hat. Aurélien hat sie vor ihrem Tod nicht mehr wiedersehen können. Aber das Wichtigste an dieser Geschichte ist, dass dieser Drecksack, der deine Mutter getötet und Sophie entführt hat, nicht mit dir verwandt ist. Darum geht es uns in erster Linie heute Abend. Konzentriere dich darauf. Jetzt müssen wir nur noch deine zukünftige Frau retten. Ich war schon lange nicht mehr auf einer Hochzeit eingeladen und würde liebend gerne dabei sein.«


    Julien riss die Augen auf. Nadia brach in Gelächter aus. Zum ersten Mal sah er sie so entspannt, und das kurz vor dem Einsatz. Aber es beruhigte ihn und stimmte ihn zuversichtlich. Er zwang sich, nicht daran zu denken, was Sophie alles passieren konnte, sondern sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren.

  


  
    KAPITEL 76


    MÖGE DAS FEST BEGINNEN


    


    Sophie entzündete ihr letztes Streichholz und warf im tanzenden Licht der Flamme einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war zwei Uhr. Sie wusste, bald würden sie kommen. Sie erinnerte sich noch genau an die Träume, von denen Julien ihr erzählt hatte. Die Morde waren immer zwischen drei und vier Uhr morgens begangen worden. Doch im Unterschied zu den beiden vorherigen Opfern verfügte sie über zwei weitere wichtige Informationen. Erstens: Sie wusste, welches Schicksal sie erwartete. Zweitens: Sie hatte ein Team von Männern und Frauen auf ihre Spur gelotst, die mit ihren Entführern fertig würden.


    Also musste sie eigentlich nur noch eines tun: Zeit gewinnen. Jede Sekunde, die sie ihren Henkern abringen konnte, würde einen weiteren Schritt in Richtung Überleben für sie bedeuten. Sie hoffte nur, genug Zeit herausschlagen zu können. Und diese Aussicht allein half ihr schon, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sie hatte ihr Schicksal noch ein klein wenig in der Hand.


    Sie hatte das Problem aus allen möglichen Blickwinkeln analysiert. Das lüsterne und hochrote Gesicht Balllats hatte ihr gezeigt, dass ihr wohl oder übel nur noch eine einzige Möglichkeit blieb: Wenn sie ihren Körper diesem Mann oder den anderen hingab, konnte sie wertvolle Zeit zu ihren Gunsten schinden. Sie war fest entschlossen, sie zu provozieren, um den Moment hinauszuzögern, in dem Sartenas ihr das Herz herausreißen würde. Wie ein aus dem Takt geratenes Metronom pendelte sie zwischen Aufregung und Panik hin und her. Aufregung bei dem Gedanken, diesen Keller vielleicht wieder lebend verlassen zu können, Panik, wenn sie an das dachte, was sie tun musste… beziehungsweise zu tun versuchen musste, denn eine Garantie dafür, dass ihre Rechnung auch tatsächlich aufging, gab es nicht. Inzwischen war sie jedoch so weit, dass sie hoffte, ihre Entführer würden aufgegeilt genug sein, um sich an ihr zu vergehen. Was für eine haarsträubende Situation! Sie schauderte vor Abscheu, knöpfte ihre Bluse schließlich jedoch weit auf.


    Sophie bemühte sich, emotionale Distanz zu den Ereignissen zu gewinnen, die sie auf sich zukommen sah. Sie zwang sich, alle Gedanken und Gefühle zu verdrängen. Doch allmählich empfand sie es als unerträglich, zur Untätigkeit verdammt zu sein, und Panik stieg in ihr auf. Sie erhob sich und machte ein paar Kniebeugen. Plötzlich tauchte ein Bild aus Kindertagen vor ihrem geistigen Auge auf. Sie sah vor sich, wie sie auf dem Schoß ihres Vaters saß, ›Tim und Struppi und der Sonnentempel‹ las und Tim bewunderte, der ein paar Stunden, bevor er von den Inkas geopfert werden sollte, noch Gymnastikübungen machte. Hoffentlich würde ihre Geschichte genauso gut ausgehen. Ein nervöses Lachen entfuhr ihr, doch im Grunde war ihr eher zum Weinen zumute. Nein, sie würde hier nicht lebend wieder herauskommen. Julien, Nadia und die anderen würden sie finden, aber zu spät.


    Ein Schlüssel, der sich im Schloss umdrehte, holte sie augenblicklich in die Wirklichkeit zurück. Kopf hoch, Sophie! Du darfst ihnen nur nicht zeigen, dass du Angst hast. Deine Zukunft liegt in deiner Hand.


    Boisregard knipste das Licht an, während er die Tür aufstieß. Sophie Dupas saß in einer Ecke des Raums und hielt sich geblendet die Hände vor die Augen. Er steckte seine Waffe wieder in die Jackentasche und stürzte sich zusammen mit Simon-Renouard auf sie. Er wollte vermeiden, wieder in eine Situation zu geraten, wie sie sie ein paar Stunden zuvor erlebt hatten. Sie durchsuchten sie von oben bis unten. Keine Klinge, wäre sie auch noch so klein gewesen, hätte ihnen entgehen können. Die junge Frau weckte in ihm starke Triebe, aber er war ja der Stellvertreter Fra Bartolomeos. Seine Hauptaufgabe war es, das ›Sonnenbuch‹ sprechen zu lassen und nicht, seine sexuelle Erregung auszuleben. Thomas Simon-Renouard hatte keine derartigen Bedenken. Er ließ die Hände ausgiebig über Sophie Dupas’ Körper gleiten und lange an den intimsten Stellen verweilen. Sie verzog keine Miene. Boisregard kam es sogar so vor, als wölbte sie sich den tastenden Händen des Journalisten leicht entgegen. War es ein plötzliches Stockholmsyndrom, ein Versuch, sich ›freizukaufen‹, war es einfach Angst, oder weshalb schien sie plötzlich den Sinn für die Realität verloren zu haben? Vollkommen einerlei, jedenfalls wehrte sie sich nicht mehr, und das war die Hauptsache.


    »Sie können alle hereinkommen. Wir werden uns jetzt für die Zeremonie aufstellen.«


    Die fünf Männer versammelten sich nun um Sophie, die in der Ecke des Raums lag, in dem das Opfer stattfinden sollte. Simon-Renouard und Lèguezeaux konnten ihre Blicke nicht von der jungen Frau lösen, ließen sie von der durch die weit aufgeknöpfte Bluse großzügig dargebotene Brust zu den muskulösen und braun gebrannten Oberschenkeln wandern, die unter dem bis zur Taille hochgeschobenen Rock zum Vorschein kamen. Der Vorgeschmack des Blutes, das fließen würde, stachelte all ihre Triebe an und dieses Opferweib raubte ihnen schier den Verstand. Innerhalb von Sekunden erwachte das Tier in ihnen. In gegenseitigem Einvernehmen nahmen sie Boisregard beiseite.


    »Arsène, du hast mir gar nicht gesagt, dass du eine so gut gebaute Mieze aufgegabelt hast«, begann Simon-Renouard. »Ich muss gestehen, ich habe selten beim Anblick einer Frau eine solche Latte bekommen. Was hältst du davon, wenn wir unsere Zeremonie ein bisschen erweitern? Bevor wir uns mit ihrem Blut neues Leben zuführen, könnten wir doch erst mal die belebende Kraft ihres Körpers auskosten.«


    Da Boisregard nicht zu reagieren schien, mischte sich nun auch Lèguezeaux ein. »Im Klartext: Wir wollen sie vorher vögeln. Sie ist wie geschaffen dafür, dieses Mädel… zumindest für unsereins«, fügte er mit einem hämischen Grinsen hinzu. »Und das kann doch dem Opfer, das wir Quetzalcoatl darbringen, nur noch mehr Glanz verleihen. Somit hätten wir das Blut des Mädchens sozusagen innerlich wie äußerlich genutzt. Das wird der Sache im Vergleich zu unseren Zeremonien mit Laure Déramaux noch ein bisschen an Würze verleihen, die war ja nun nicht gerade eine Augenweide.«


    »Und du weißt, was ich dir dafür bieten würde«, fügte der Journalist hinzu. »Ich verspreche dir, wenn du uns die Gelegenheit mit dieser Braut nutzen lässt, werde ich mich nicht lumpen lassen.«


    Der Geschichtswissenschaftler wusste nicht, was er antworten sollte. Er hätte kategorisch ablehnen sollen. Immerhin war er nicht hier, um eine Gruppenvergewaltigung zu organisieren. Doch er kannte die Menschen gut genug, um zu wissen, dass er ganz gewiss Profit aus dieser Vergewaltigung schlagen konnte, die die Fantasie seiner Freunde derart anheizte.


    Sie gingen zu Ballat und Sartenas, die in der Mitte des Raumes auf sie warteten. Boisregard zeigte auf die junge Frau.


    »Jacques und Thomas fänden es schade, dieses Geschenk der Natur heute Abend nicht gebührend zu würdigen. Sie schlagen vor, unserer Zeremonie einen Prolog vorauszuschicken, um die Vitalität unseres Gastes zu überprüfen.«


    Sartenas sah sie kalt an. »Ihr wollt sie bumsen, stimmt’s?«


    »Wir sind bereit, Sie teilhaben zu lassen! Ich bin mir sicher, Sophie wird nichts dagegen haben«, fügte der Journalist hinzu und drehte sich zu der jungen Frau um.


    Sophie reagierte nicht auf seinen Kommentar. Sie schwankte zwischen Angst und Genugtuung. Aber sie heuchelte Unterwürfigkeit und drehte sich so hin, dass ihre Kurven, die in dieser Nacht solch morbide Leidenschaften entfesselten, noch besser zur Geltung kamen.


    Sartenas wandte sich in gleichgültigem Ton an seinen Freund: »Arsène, hast du nicht einen Porno für die Herren, damit sie sich ein bisschen beruhigen können? Ich glaube, sie haben nicht verstanden, dass sie hier nicht beim Dreh eines Snuff-Films sind. Heute Abend opfern wir diese Frau, um die Geister der Hölle zu befriedigen und uns von unseren Bürden zu befreien.«


    Simon-Renouard reagierte sofort: »Für wen hältst du dich eigentlich, du Geisteskranker? Unser aller Ziel besteht darin, unsere Vitalität zu steigern, anstatt eine billige Pseudo-Psychotherapie zu machen. Also spar dir deine blöden Kommentare lieber!«


    Sartenas erblasste vor Zorn. Seine Faust schloss sich um das Skalpell, so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervorstanden. Entschlossenen Schrittes marschierte er auf den Journalisten zu, bereit zum Kampf. Er war schon mit ganz anderen Typen fertig geworden und dieser Gala-Idiot würde ihn nicht…


    »Jetzt reicht es aber!«, erschallte Boisregards Stimme.


    Mit seinem Einschreiten gebot er der zunehmenden Aggressivität, die spürbar in der Luft hing, augenblicklich Einhalt. Die vier Männer drehten sich zu ihm um. Sie warteten auf seine Entscheidung.


    Boisregard stieß einen kaum hörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Er hatte die Situation wieder unter Kontrolle. »Unsere Priorität heute Nacht ist die Darbringung des Opfers. Sie ist von fundamentaler Wichtigkeit für Dominique und seine Kraft wird auch auf uns übergehen, das versichere ich euch.« Er blickte erneut zu Sophie. »Diese Frau ist in der Tat verführerisch, aber lassen wir uns doch nicht von niederen Instinkten leiten. Sie wird uns weit mehr als einen Orgasmus bescheren.«


    Simon-Renouard und Lèguezeaux nahmen die Entscheidung ihres Freundes wortlos hin, was Boisregard große Genugtuung bereitete.


    »Jacques und Thomas, ihr bereitet das Opfer vor. Haltet euch an den Ritus und bindet sie nackt auf dem Opfertisch fest.«


    Wie durch Watte gedämpft drangen die Worte in Sophies Hirn vor. Als sie dort angekommen waren und sie begriff, was ihre Entführer vorhatten, begann sie zu schreien.

  


  
    KAPITEL 77


    ZIEL IN SICHT


    


    Sie fuhren nun schon seit mehr als zwanzig Minuten durch Villard-de-Lans. Das Dorf war um einen ehemaligen Marktflecken herum erbaut, erstreckte sich jedoch über eine große Fläche. Sie waren schon drei Fahrzeugen der Gendarmerie begegnet, aber Nadia war es gelungen, nicht kontrolliert zu werden. Ihre Kollegen wähnten sie schließlich in Grenoble. Wenn sie angehalten würde, wäre alles zu spät, und sie würde explodieren, das wusste sie. Sie musste all ihre Energie auf ein Ziel, und zwar ein einziges konzentrieren: Sophie zu finden und ihre Entführer unschädlich zu machen. Innerhalb einer Stunde hatte sich die Reihenfolge ihrer Prioritäten umgekehrt. Die Rettung ihrer Freundin war ihr nun wichtiger, als ihren Hass auf Boisregard und die anderen Typen seines Schlages zu stillen. Dennoch fragte sie sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie diesen Kerl vor die Knarre bekäme.


    Julien hatte das Fenster geöffnet und konzentrierte sich auf die Gebäude, an denen sie im Schritttempo vorüberfuhren. Der Mond, der nun hoch am Himmel stand, sorgte dafür, dass sich die Silhouetten der Häuser vom Nachthimmel abhoben und die Landschaft mit klaren Konturen vor ihnen lag.


    »Und, immer noch nichts?«


    »Nein. Fahr jetzt mal in Richtung Norden und lass uns dort weitersuchen. Wir werden das Haus finden, ich weiß es.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Ich weiß es eben, das ist alles.«


    Nadia spürte, wie sie mit jeder verstreichenden Minute mehr und mehr die Angst beschlich. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr des Wagens, so als wollte sie vermeiden, durch allzu direktes Hinsehen den Lauf der Zeit zu beschleunigen. 2.30 Uhr.


    In einiger Entfernung sah sie in einer Straße die Lichter eines Autos, das sie schon bald erkannte. Es war Rodolphe Dranceys Wagen. Ihre Kollegen hatten also auch noch nichts gefunden. Sie beschloss, die Scheinwerfer auszuschalten, sonst würden sie noch auffallen. Julien sagte nichts dazu. Und das Mondlicht war hell genug, um langsam durch das schlummernde Dorf zu fahren.


    »Halt an!«, befahl Julien.


    Mit voller Wucht trat Nadia auf die Bremse. Das Auto blieb augenblicklich stehen.


    »Da rechts. Sieh mal. Das große Gebäude mit dem runden Türmchen und den Pinien ringsherum. Und dem Taubenschlag, dessen Dach hervorschaut. Dort ist sie.«


    Der Polizistin kribbelte es vor Aufregung in den Fingern. »Bist du dir sicher?«


    »Absolut!«


    »Gut. Wir lassen das Auto hier am Straßenrand stehen und gehen zu Fuß die Allee hinauf. Das ist unauffälliger. Oben müsste auch Boisregards BMW stehen. Sobald wir sicher sind, dass sie sich wirklich dort aufhalten, verständige ich meine Kollegen. Los, die Zeit läuft. Von jetzt an tust du haargenau das, was ich tue, und befolgst alle meine Anweisungen.«


    Beeindruckt von der Autorität, die die junge Polizistin ausstrahlte, nickte Julien und folgte ihr, als sie zügig in Richtung des Eingangsportals lief.

  


  
    KAPITEL 78


    ENTHÜLLUNGEN


    


    Sophie zitterte nicht mehr. Dieses Stadium hatte sie inzwischen überwunden. Fest angebunden, die Glieder kreuzförmig gespreizt, lag sie auf dem Steintisch, der in der Mitte des Raumes thronte. Nun konnte nichts mehr sie retten, es sei denn, ihre Freunde träfen wie durch ein Wunder genau in diesem Augenblick ein. Aber es wollte ihr nicht mehr gelingen, an ein Wunder zu glauben. Sie betrachtete das Blut, das ihr an den Schenkel hinunterlief. Den Schmerz spürte sie kaum.


    Auf Boisregards Anordnung hin hatten Lèguezeaux und Simon-Renouard versucht, sie zu packen. Sie hatte sich gewehrt und Lèguezeaux praktisch außer Gefecht gesetzt, sodass Boisregard eingeschritten war, damit sie ihrer Herr wurden. Er hatte ihr einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Danach war sie nicht mehr in der Lage gewesen, sich zu verteidigen. Die nachfolgende Szene hatte sie wie in einem Traum– oder besser gesagt wie in einem Albtraum– erlebt. Sie hatte gespürt, wie man ihr die Kleider vom Leib riss, dann berührte irgendetwas Kaltes ihre Haut. Der Journalist hatte ihr eine aufdringlich riechende Salbe auf den Körper geschmiert und die Gelegenheit natürlich ausgenutzt, um sich besonders intensiv ihren Brüsten und ihrem Po zuzuwenden. Aber das war ihr egal. Sie würde sterben und der Typ befand sich mit Sicherheit in einem Zustand der Erregung, der schon an Demenz grenzte. Ein seltsames Lachen entfuhr ihr, als sie sich vorstellte, wie frustriert der Journalist sein musste. Aber auch das war ihr völlig egal. Sie wollte nur noch alles ganz schnell hinter sich bringen, sich endlich aus diesem Trashfilm befreien.


    Dann war Sartenas an sie herangetreten und hatte sie mit seinen irren Augen angestarrt. Und die Angst, die sie erneut übermannte, hatte ihren Überlebensinstinkt geweckt. Er hatte ihr mehrfach in den linken Oberschenkel geschnitten. Eigentlich hatte sie kaum etwas gespürt, jedoch recht schnell begriffen, dass es sich bei der rötlichen Flüssigkeit, die ihr am Bein entlangrann, um ihr Blut handelte. Erneut hatte sie aufgeschrien, zur großen Freude Balllats. Dass Sophie nun litt, empfand er als Rache für seine Demütigung.


    Sartenas stand neben ihr und nun traten auch die anderen vier Männer an den Opfertisch heran.


    Boisregard ergriff das Wort: »Geister der Finsternis, nehmt das Herz und das Blut dieser Frau an. Auf dass sie euch neues Leben schenken und ihr uns sodann die überschüssigen Kräfte zuteilwerden lassen möget, so, wie Fra Bartolomeo es uns gelehrt hat.«


    Sophie zwang sich, klar zu denken. Die fünf Männer gafften sie mit glasigen Augen an. In ihren Blicken lag keine Spur von Geilheit mehr, nur noch der blanke Wahnsinn. Ihr Blut war jetzt alles, was sie interessierte. Es kostete die junge Frau übermenschliche Kraft, nicht den Kopf zu verlieren. Ihr blieben nur noch wenige Sekunden und sie musste unbedingt Zeit gewinnen.


    »Bitte, Dominique!«


    Entschlossen umfasste Sartenas sein Skalpell. »Magali, dieses Blut wird dich endgültig in die Tiefen der Vergessenheit stürzen. Stirb ein zweites Mal, für deinen Verrat und den Sohn, den du mir gestohlen hast!«


    Die Erkenntnis durchzuckte Sophie wie ein Blitz.


    Sartenas’ Arm hob sich, verlängert durch sein Folterinstrument.


    »Ihr Sohn ist nicht tot!«, rief die junge Frau aus einem letzten Überlebensreflex heraus.


    Sartenas hielt mitten in der Bewegung inne. Mit einer Kaltblütigkeit, die sie sich nur zehn Sekunden zuvor nie und nimmer zugetraut hätte, analysierte Sophie die Situation. Sie hatte ein Sandkorn ins Getriebe geworfen. Sie musste weiterreden und ihn verunsichern. »Magali Dupré hat Ihren Sohn nicht getötet. Sie hat ihn ausgesetzt und er ist von einer Familie aufgenommen worden. Er lebt noch. Ihr Sohn lebt in Grenoble.«


    Sartenas war wie vom Donner gerührt. Regungslos stand er da, unfähig zu begreifen, was diese Frau ihm da erzählte. »Du lügst doch! Es ist sie, die da aus deinem Munde spricht! Du bist nur der Kanal, über den sie mich weiterhin quält. Aber du wirst sterben, und sie auch!«


    Sophie musste weitersprechen, noch mehr Zweifel säen. »Ich kenne Ihren Sohn. Er ist dreißig Jahre alt und heißt Julien.«


    »Julien«, murmelte Sartenas, »Julien.«


    »Er ist groß, intelligent und sehr charmant. Er ist Ingenieur, und seine Lebensfreude steckt einfach jeden an.« Sie musste reden, erzählen. Sie merkte, dass ihre Worte allmählich Wirkung zeigten. »Wenn Sie ihn kennenlernen möchten, kann ich gerne ein Treffen für Sie arrangieren.«


    »Wie lautet sein Nachname?«


    »Wenn Sie Ihren Sohn sehen möchten, den Sohn, den Sie nie kennengelernt haben, so wird das nur über mich möglich sein.«


    »Wer bist du, dass du so etwas behaupten kannst?«, entgegnete Sartenas verärgert.


    »Eine Frau, die Ihren Sohn liebt. Wir werden heiraten. Sie werden Ihren Sohn doch nicht mit der Leiche seiner zukünftigen Frau konfrontieren? Ich kann gleich morgen ein Treffen mit Julien arrangieren, wenn Sie möchten.«


    Sartenas legte sein Skalpell beiseite. Die Gefühle, die ihn übermannt hatten, waren zu stark. Er hatte soeben erfahren, dass der Sohn, den er so betrauert hatte, noch lebte. Wenn er das früher gewusst hätte, wäre sein Leben ganz anders verlaufen. Er war sich sicher, diese Frau sagte die Wahrheit. Sie kannte den Namen seiner Frau, das Alter seines Sohnes. Und sie liebte ihn. Sartenas war stets ein Heuchler gewesen, aber er war von der Ehrlichkeit der Frau, die vor ihm auf dem Opfertisch lag, überzeugt.


    »Nun, Sartenas, was ist mit Ihnen?«, fragte Ballat.


    Die schrille Stimme des Bankiers holte Sartenas in die Wirklichkeit zurück. Was war mit ihm los? Ganz einfach: Er brachte es nicht fertig, diese Frau zu töten, bevor er nicht seinen Sohn wiedergefunden hatte. »Mein Sohn«, sagte er nur, »mein Sohn Julien.«


    »Ach, und jetzt stecken wir plötzlich mitten in einem Familienpsychodrama? Arsène, haben Sie nicht vielleicht einen Kitschroman für unseren Freund?«, fragte Thomas Simon-Renouard ironisch. »Ich glaube, er muss sich ein bisschen von all der Aufregung erholen.«


    Sartenas reagierte nicht, als hätte er den Kommentar des Journalisten überhaupt nicht gehört.


    Boisregard hob beschwichtigend die Hand. »Dominique, so wichtig diese Neuigkeit auch sein mag, ich denke, dass deine Befreiung von Magali Vorrang haben sollte. Wenn du möchtest, kann ich deine Rolle übernehmen und dir das Herz dann geben. Du wirst genesen.«


    »Nein. Ich bitte euch nur um ein paar Minuten Zeit. Ich muss nachdenken.«


    Die Teilnehmer der Zeremonie sahen einander an. Einer nach dem anderen nickte.


    »Fünf Minuten, Dominique. Aber dann wollen wir eine Entscheidung.«


    Fünf Minuten. Sophie war es gelungen, fünf zusätzliche Minuten Leben zu gewinnen.

  


  
    KAPITEL 79


    VOR ORT


    


    Der schwarze BMW reflektierte das Mondlicht. Dass zwei weitere Autos daneben parkten, gefiel Nadia gar nicht.


    »Sie sind mindestens zu viert. Wir werden uns warm anziehen müssen.« Sie holte ihr Handy hervor und wählte eine gespeicherte Nummer.


    »Hier Fortin, bist du’s, Nadia?«


    »Hier Capitaine Barka.«


    »Wir tun, was wir können, Nadia! Wir fahren kreuz und quer durch Villard. Aber bis jetzt haben wir noch nichts gefunden. Der ganze Gemeinderat ist wach und durchforstet die Akten, aber auch das hat noch nichts ergeben. So langsam wird’s…«


    »Ich stehe vor Boisregards Haustür.«


    »Was um Gottes willen treibst du da? Und wie hast du das Haus gefunden?«


    »Das erzähl ich dir später. Notier dir erst mal die GPS-Position.« Sie blickte auf die Koordinaten auf ihrem Handy und diktierte sie ihm. »Das Haus ist ziemlich leicht zu erkennen. Es hat ein kleines Türmchen und liegt am Ende einer Privatzufahrt mit vielen Bäumen.«


    »Verdammt, warte auf uns! In drei Minuten sind wir bei dir. Wir fahren ganz bis hinten durch!«


    »Bloß nicht! Wir dürfen sie nicht auf uns aufmerksam machen. Sophie Dupas’ Leben steht auf dem Spiel. Wir gehen jetzt rein!«


    »Wir?«


    »Julien Lombard und ich.«


    »Julien L…«


    »Ich leg jetzt auf. Beeilt euch. Auf seinem Hof stehen drei Autos.«


    Nadia ließ ihrem Kollegen keine Zeit zu antworten. Sie zückte ihre Waffe und lief zur Haustür.


    »Bleibt nur zu hoffen, dass das Haus nicht alarmgesichert ist!«


    Nadia drehte am Knauf der Glastür. Sie war abgeschlossen. Also packte sie ihre Dienstwaffe am Lauf und schlug die Scheibe ein. Sie wichen mit eingezogenen Köpfen zurück, da sie fürchteten, dass jeden Moment eine Alarmanlage losschrillen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Nur das Klirren der Scheibe hatte für einen Augenblick die Stille der Nacht zerrissen.


    »Also los!« Nadia griff vorsichtig durch die zerbrochene Scheibe und drehte den Schlüssel im Schloss um. »Ich vermute mal, dieser Verrückte hat sich einen Keller oder irgendein Geheimzimmer gebaut, in dem er ungestört arbeiten kann. Und das müssen wir jetzt finden«, flüsterte sie ihrem Begleiter ins Ohr. »Lass mich vorgehen.«


    Vorsichtig schlichen sie von einem Zimmer ins andere und lauschten, doch es war nicht das geringste Geräusch zu hören. Hätten sie nicht die Autos und Reste einer Mahlzeit auf dem Tisch im Esszimmer gesehen, wären sie wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen, das Haus sei unbewohnt. Sie drehten noch eine Runde durch die Zimmer und öffneten sämtliche Schränke. Nicht die geringste Spur von einer Treppe. Allmählich überkam sie Panik. So kurz vor dem Ziel konnten sie doch nicht scheitern! Plötzlich hörten sie ein Geräusch im Eingangsbereich und versteckten sich schnell hinter einem Sofa. Mehrere Männer kamen hereingeschlichen. Nadia erkannte Lieutenant Fortin.


    »Étienne, wir sind hier! Das Haus ist leer.«


    Vier Gendarmen und zwei Polizisten begleiteten Lieutenant Fortin.


    »Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte der Polizeibeamte.


    »Du hast doch Boisregards Auto draußen gesehen, oder nicht?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Also alles durchsuchen! Ihr lasst nicht einen Quadratzentimeter aus. Und jetzt müssen wir uns beeilen, Sophie Dupas hat vielleicht nur noch wenige Sekunden zu leben!«


    Ohne sich zu fragen, welchen Dienstgrad diese Frau hatte und welche Rolle sie bei diesem Einsatz spielte, befolgten die Gendarmen Nadias Anweisungen und verteilten sich auf die Zimmer. Julien trat auf die Außentreppe hinaus. Ihm war ganz schlecht vor lauter Angst, Sophie zu verlieren. Sie war hier, nur wenige Meter entfernt, und wartete auf ihn. Aber wo nur? Wo, zum Teufel?


    Er ging hinunter in den Garten. Die milde Nachtluft schürte das Feuer, das in ihm brannte, nur noch mehr. Wo war sie? Wohin hatten diese Dreckskerle sie verschleppt? Beim Ruf einer Schleiereule drehte er sich instinktiv um und sein Blick blieb an etwas Funkelndem hängen. Ein metallischer Gegenstand, der das Mondlicht reflektierte. Er lag auf einer dunklen Konstruktion, die ihm bei ihrer Ankunft nicht aufgefallen war. Eine Art kleiner Schafstall. Julien rannte darauf zu. Eine schwere Tür versperrte den Eingang. Sie stand einen Spaltbreit offen und führte zu einer Treppe.


    »Nadia, ich hab die Treppe gefunden! Ich gehe jetzt rein!«


    Julien öffnete die Tür zu dem dunklen Stall. Nadia und Étienne Fortin stürzten aus dem Haus, als sie ihn hörten. Sie konnten gerade noch sehen, wie er in der Hütte verschwand und rannten los, um ihm zu folgen.

  


  
    KAPITEL 80


    OPFER


    


    Boisregard hatte das Skalpell ergriffen. Er wusste noch damit umzugehen. Zwar war er nicht so begnadet wie Sartenas, aber immerhin noch geschickt genug, um diese Frau aufzuschneiden und an das Herz für seinen Freund zu gelangen.


    Die Entscheidung war einvernehmlich getroffen worden und Sartenas hatte sich einverstanden erklärt. Sophie hatte ihnen genügend Hinweise geliefert. Mit ein wenig Geduld und über die richtigen Beziehungen würde sich ein dreißigjähriger Ingenieur namens Julien schon in Grenoble aufspüren lassen. Boisregard hatte Sartenas davon überzeugt, dass er über seine Kontakte in den obersten Etagen der Stadtverwaltung den Nachnamen des verlorenen Sohnes schnell herausfinden würde.


    Und nun konnten sie sich endlich ohne Bedenken um ihr Opfer kümmern. Es stand ihnen nichts mehr im Wege. Boisregard war zu dem Schluss gekommen, dass sein Freund noch zu schockiert war, um die Weihgabe an Quetzalcoatl erfolgreich durchzuführen. Er würde Sophie bei lebendigem Leibe operieren. Ihretwegen hätte er beinahe sein Gesicht verloren und darum sah er keinen Grund, sie in irgendeiner Weise zu schonen.


    Sophie würde sterben. Das wusste sie. Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand, um Zeit für ihre Freunde herauszuschinden. Aber sie waren noch immer nicht da. Sie wusste, sie würde ein paar Sekunden lang schrecklich leiden, aber danach in Frieden ruhen. Die widerlichen Typen, die sie umringten und sich an ihrem Leid und ihrer Angst aufgeilten, würde sie irgendwann nicht mehr sehen. Boisregard sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Sie schaute sich ein letztes Mal um, aber sie sah nur ihre Beine, aus deren Wunden nun kein Blut mehr floss. Bald jedoch würde es aus ihrem aufgeschnittenen Bauch strömen. Doch selbst in diesem Augenblick bedauerte sie, dass ihr nun keine Zeit mehr bleiben würde, die sie mit dem Mann ihres Lebens verbringen konnte. Was für ein Jammer, dachte sie und spürte im nächsten Moment, wie der Tod sich ihrer bemächtigte.


    Das Gebet war zu Ende. Gleich würde sie einen Schnitt und schreckliche Schmerzen verspüren. Sie kniff die Augen fest zusammen, als ob sie damit die Klinge des Skalpells in eine andere Richtung lenken könnte. Aber nichts geschah. Doch! Gepolter! Und ein Schrei! Und dieser Schrei war… ihr Name! Sophie öffnete die Augen. Sie wusste nicht mehr, ob sie träumte oder ob das, was sie sah, Wirklichkeit war. Julien stürzte sich mit einem Messer in der Hand auf Boisregard. Wie die anderen Teilnehmer der Zeremonie auch starrte sie wie hypnotisiert auf die Szene, die sich da vor ihren Augen abspielte. Juliens Aufmerksamkeit wanderte für einen Sekundenbruchteil zu dem gemarterten Körper seiner Freundin. Boisregard nutzte diesen Augenblick, wich seinem Hieb aus und rammte das Skalpell zweimal in Juliens Bauch. Der junge Mann sackte in sich zusammen. Ein unmenschlicher Schrei entfuhr den Tiefen von Sophies Kehle, den die zwei Schüsse aus Nadias SIG Sauer kaum übertönen konnten. Boisregard wurde nach hinten geschleudert und brach vor dem Opferaltar zusammen. Auf seinem weißen Hemd erschienen zwei rote Flecken, die in Sekundenschnelle wie giftige Blumen erblühten.


    Verdeckt von seinen beiden verblüfften Freunden bückte sich Simon-Renouard unauffällig, um sich die Waffe zu angeln, die Boisregard auf den Boden gelegt hatte, bevor er Sartenas’ Platz einnahm. Er musste es nur mit einem einzigen Bullen aufnehmen und er hatte keine Lust, sich noch weiter in diese Angelegenheit verwickeln zu lassen. Die Frau sah ihn nicht mehr. Er erhob sich und zielte auf sie. Als Nadia ihn bemerkte, war es zu spät, um zu reagieren. Sie sah nur noch die Mündung der Waffe, die sie ins Jenseits befördern würde.


    Plötzlich wurde sie durch einen heftigen Schlag auf die Schulter gegen die Wand geschleudert. Als sie zu Boden stürzte, hörte sie zwei Detonationen gleichzeitig. Sie gewann das Gleichgewicht wieder und sah ihren Angreifer, der auf die Knie sank. Sein Arm war zerfetzt. Nadia drehte sich um. Étienne Fortin hielt den Rest der versteinerten Runde mit seiner Waffe in Schach.


    »Danke«, sagte sie nur.


    Drei Gendarmen kamen in den Raum gestürmt und begutachteten die Verletzten, die auf dem Boden lagen. Der ranghöchste von ihnen zückte sein Funkgerät und ging hinaus, um den Rettungsdienst zu verständigen und einen Hubschrauber zu rufen.


    Nadia eilte zu Sophie, die tränenüberströmt dalag. Sie hatte sich stundenlang zusammengerissen, aber nun brachen die ganze Angst und die schrecklichen Erlebnisse dieser albtraumhaften Nacht umso heftiger über sie herein. Und die Furcht, Julien zu verlieren, brachte sie beinahe um den Verstand.


    »Alles in Ordnung, Sophie?«


    »Ja, einigermaßen«, antwortete sie knapp. »Aber was ist mit Julien? Bitte sag, dass er nicht tot ist!«


    Nadia beugte sich über ihren Begleiter und betastete seine Halsschlagader. Sie fühlte ein schwaches Pulsieren. Ein Gendarm band Sophie los. Sie sprang vom Tisch, taumelte und stürzte, kroch jedoch weiter bis zu ihrem Freund und zog ihn in die Arme.


    »Julien, du darfst nicht sterben. Ich habe nur dank dir und für dich überlebt, also stirb jetzt nicht«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während ihre Tränen ihn benetzten.


    Sartenas versuchte, sich ihnen zu nähern. Juliens Name, den er mehrfach aus Sophies Mund hörte, hatte ihn in eine Art Schockzustand versetzt. Fortin hielt ihn fest.


    Sartenas wehrte sich. »Zweifellos halten Sie mich für ein Monster, aber ich bin auch ein exzellenter Arzt und er ist mein Sohn. Ich muss mich um ihn kümmern, bis die Rettungskräfte eintreffen. Wenn ich nichts unternehme, wird er seine Verletzungen garantiert nicht überleben.«


    Nadia brachte es nicht übers Herz, ihn über seinen Irrtum aufzuklären. Vielleicht war dies die einzige Chance, Julien zu retten, der mit beunruhigender Geschwindigkeit Blut verlor. Sie zögerte einen Augenblick.


    »Lassen Sie ihn helfen«, bat Sophie mit flehender Stimme.


    Überrascht sah Nadia die junge Frau an, die über und über mit ihrem eigenen Blut und dem ihres Freundes verschmiert war. Dann musterte sie Sartenas. Sie glaubte, ein Fünkchen Menschlichkeit in dem Blick zu erkennen, mit dem er Julien ansah.


    »In Ordnung«, sagte Nadia schließlich.


    »Ich brauche Verbandszeug. Ich weiß, wo Arsène es aufbewahrt. Begleiten Sie mich ins Haus, damit ich es holen kann. Legen Sie ihn in der Zwischenzeit vorsichtig auf den Tisch.«


    Drei soeben eingetroffene Polizisten folgten Sartenas. Étienne Fortin und Rodolphe Drancey hoben Julien behutsam auf den steinernen Altar. Sophie, nun bekleidet mit Étienne Fortins T-Shirt, ließ die Hand ihres Freundes nicht los und hörte nicht auf, stille Stoßgebete gen Himmel zu schicken.


    »Mademoiselle, Sie müssen jetzt bitte mitkommen«, sagte einer der Gendarmen. »Wir müssen Sie verbinden.«


    »Nein, bitte nicht jetzt«, flehte Sophie, »ich möchte bei ihm bleiben!«


    Nadia fragte den Gendarmen: »Sie haben doch bestimmt einen Sanitäter in ihrer Kompanie, stimmt’s?«


    »Ja, Guerinov. Er müsste mit ins Haus gegangen sein.«


    »Könnten Sie ihn bitten herzukommen und Sophie Dupas hier zu versorgen?«


    »Ich hole ihn, Capitaine.«


    »Danke, Brigadier.«

  


  
    KAPITEL 81


    BEISETZUNG


    


    Die Kühle, die das Gewitter gebracht hatte, das gerade auf dem Bergfriedhof niedergegangen war, verflog allmählich. Die beiden Särge funkelten unter den Sonnenstrahlen, die sich in den Regentropfen widerspiegelten, die an dem hellen Holz hängen geblieben waren und wie Tränen aussahen. Sie zogen die Blicke der schweigenden Gäste in ihren Bann. Nur das Murmeln des Windes, der mit den Zweigen der Tannen spielte, begleitete die Trost spendenden Worte Pater de Valjoneys. Der Pater sprach einen letzten Segen.


    Als wollten sie den Schlaf derjenigen, die darin lagen, nicht stören, hoben die Sargträger die Särge mit äußerster Behutsamkeit an. Dann wurden die Verstorbenen in das bescheidene Familiengrab hinabgelassen. Die Gäste traten der Reihe nach heran und warfen eine Blume in die letzte Ruhestätte der Dahingegangenen.


    Sophie Dupas war zutiefst erschüttert und vermochte ihre Tränen nicht zurückzuhalten. Sie legte die beiden Lilien auf das Grab, die sie auf einem Feld in der Nähe gepflückt hatte. Denise und Emmanuel Lombard, die nach ihr an der Reihe waren, verharrten lange in stiller Andacht vor dem gähnenden Loch: Die Erinnerung an jenen Tag am Juni 1983 ließ sie nicht mehr los. Denise lehnte an der Schulter ihres Mannes, ergriffen von einer Gefühlswelle, in der sie beinahe zu ertrinken schien. Aurélien Costel zog es das Herz zusammen. Wie anders sein Leben hätte verlaufen können! Während er die beiden Särge betrachtete, die in der Tiefe des Grabes ruhten, begann er, Cabrade zu hassen wie noch nie zuvor. Ein bedeutender Teil seines Lebens wurde heute begraben.


    Nadia hielt sich im Hintergrund. Dies war das erste Mal in fünfzehn Jahren, dass sie im Rahmen ihrer beruflichen Tätigkeit an einer Beerdigung teilnahm. Sie hatte sogar darauf verzichtet, zu Laure Déramaux’ Begräbnis zu gehen. Inzwischen hatte sich jedoch vieles für sie verändert. Sie spürte, dass irgendetwas in ihr sich gewandelt hatte. Diese abscheulichen Morde und diejenigen, die dafür verantwortlich waren, hatten sie gezwungen, sich intensiv mit sich selbst auseinanderzusetzen. Und das hatte sie seit jenem Abend in der Pariser Metro nicht mehr gewagt. Sie betrachtete die Trauergäste und fühlte sich ihnen eng verbunden. Dieses plötzlich wiedererlangte Mitgefühl machte ihr beinahe Angst.


    Étienne Fortin, der neben ihr stand, wirkte gedankenverloren.


    Sophie schob einen Mann in einem Rollstuhl vor sich her. Die Trauergesellschaft trat ein wenig zurück, als wollte sie ihm ermöglichen, ganz privat von den Verstorbenen Abschied zu nehmen. Regungslos saß der Mann in seinem Stuhl und beobachtete die Szene, die sich um ihn herum abspielte, wie jemand, dem die Welt völlig fremd ist. Er wirkte angespannt und von Trauer gezeichnet. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er, seinen Oberkörper aufzurichten. Er wollte den Verstorbenen in einer Haltung gegenübertreten, die ihres Mutes würdig war.


    Aline Bergson, die Leiterin des Seniorenheims, flüsterte Nadia ins Ohr: »Pierre Dupré ist glücklich gestorben, Capitaine. Und das ist zum Teil Ihnen zu verdanken.«


    Nadia blickte sie erstaunt an. »Ich habe doch überhaupt nichts getan.«


    »Oh doch, Sie haben sehr viel für ihn getan. Pierre hat mich über die Ereignisse immer auf dem Laufenden gehalten. Sie haben ihn mit seinem Enkel zusammengebracht. Somit ist es auch Ihnen zu verdanken, dass er nun an der Seite seiner Tochter und seiner langjährigen Ehefrau, die er beide so geliebt hat, in Frieden ruhen kann. Er war sehr krank und hat schrecklich gelitten, aber er hat mit dem Sterben noch gewartet, bis feststand, dass Julien über den Berg ist.«


    Aline Bergsons Worte rührten Nadia mehr, als sie gedacht hätte. Sie hatte den alten Mann zweimal gesehen. Einmal im Juni, gemeinsam mit Julien, und das zweite Mal vor einer Woche, um ihn darüber zu informieren, dass die Polizei die Leiche seiner Tochter Magali gefunden hatte. Wortlos hatte der Mann sie in seine Arme genommen, aus denen das Leben allmählich wich, und sie fest an sich gedrückt. Und in dieser Umarmung hatte mehr Liebe gelegen, als sie in den ganzen letzten fünfzehn Jahren erfahren hatte… einmal abgesehen von den Augenblicken, die sie mit Étienne erlebt hatte, dachte sie und musste unmerklich lächeln.


    »Ich bin froh, dass er erleichtert sterben konnte.«


    Nadia trennte sich von der Direktorin und trat ans Grab. Der Mann im Rollstuhl war aus seiner Versunkenheit erwacht. Er war erschöpft, aber von seiner gebeugten Gestalt ging dennoch ein Fünkchen Energie aus, was sie beruhigte. Denise und Emmanuel Lombard begaben sich gemeinsam mit Sophie ebenfalls zu ihm. Er blickte sie ernst an.


    »Um ein Haar wäre ich es gewesen, der neben Pierre begraben worden wäre. Das Leben ist schon sonderbar.«


    »In diesem Fall war es uns sonderbar geneigt«, erwiderte Sophie.


    Er lächelte sie an und versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht, seinen Rollstuhl vorwärts zu bewegen.


    Sophie hielt ihn zurück und schalt ihn liebevoll: »Julien, du durftest das Krankenhaus heute nur mit einer Sondergenehmigung verlassen. Streng dich nicht unnötig an. Du musst dir und deiner Genesung Zeit geben.«


    »Vor allen Dingen, da du ja nun eine ausgezeichnete Krankenpflegerin hast, die sich um dich kümmert«, fügte Emmanuel Lombard hinzu.


    Étienne Fortin, der sich zu ihnen gesellt hatte, war erstaunt. »Du hast eine Krankenschwester, die dich rund um die Uhr pflegt? Das Geheimnis, wie du das angestellt hast, musst du mir auch mal verraten.«


    »Die Rede ist von mir«, schaltete Sophie sich lächelnd ein. »Ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht. Und ich hatte umso mehr Zeit, da nicht eine Nacht vergangen ist, in der ich nicht von schrecklichen Albträumen geweckt wurde. Ich habe beschlossen, mein Medizinstudium wieder aufzunehmen.«


    Den Umstehenden stand die Überraschung deutlich ins Gesicht geschrieben. Einzig Madeleine und Antoine Dupas, die sich zu ihnen gesellt hatten, schien diese Ankündigung nicht zu verblüffen.


    »Und was hat dich zu dieser Entscheidung veranlasst?«, fragte Nadia.


    »Ich habe drei Jahre Medizin studiert und…«


    »Und das im Übrigen mit überaus brillanten Leistungen«, kommentierte Antoine Dupas.


    »Vielen Dank, Papa, aber lass mich doch bitte ausreden. Am Ende des dritten Studienjahres hat mich ein junger Arzt, in den ich verliebt war, sehr enttäuscht. Ich habe schließlich mein Studium abgebrochen und mich umorientiert.«


    »Und was bewegt dich jetzt dazu, es wieder aufzunehmen?«, wollte Étienne wissen.


    »Das, was ich während jener Sommersonnenwendenacht erlebt habe, hat sehr vieles in mir aufgewühlt. Ich habe beschlossen, mein Leben mehr meinen Mitmenschen zu widmen. Und wie Sartenas Julien notoperiert hat, hat mich wirklich beeindruckt. Ich hasse diesen Mann. Er wollte mich umbringen… und auf was für eine Art und Weise! Seit jenen schrecklichen Stunden, die ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünschen würde, verfolgt er mich jede Nacht im Traum. Aber es hat mich dennoch fasziniert, mit welch präzisen Handgriffen er dem Mann, den ich liebe, das Leben gerettet hat. Als ich gesehen habe, wie er Julien behandelte… habe ich unwillkürlich fast so etwas wie Bewunderung für ihn empfunden.«


    »Dieser Mann ist Abschaum!«, rief Julien aufgebracht. »Er wollte nicht mich retten, sondern sein Hirngespinst von einem Sohn, das er sich sein Leben lang zurechtgesponnen hat.«


    »Auf jeden Fall, Julien, und das entschuldigt auch in keiner Weise all das Übel, das er angerichtet hat. Aber trotzdem hast du nur dank ihm bis zum Eintreffen der Rettungskräfte überlebt.«


    »Das ist mir schon klar. Dennoch kann ich ihm keine mildernden Umstände zusprechen. Er hat Magali getötet, ihre Eltern dreißig lange Jahre leiden lassen, war in die allerschlimmsten Geschichten verwickelt und hat wer weiß wie viele unschuldige Menschen umgebracht. Er hat mir zwar das Leben gerettet, aber tief in meinem Herzen verspüre ich nicht das kleinste bisschen Dankbarkeit. Und seine jüngsten Gesten werden auch nichts daran ändern!«


    Diese letzten rätselhaften Worte des Verletzten weckten Antoine Dupas’ Neugierde. Er zögerte, doch sein Wunsch, sie zu verstehen, war stärker als seine Diskretion. »Ich weiß, es ist takt- und stillos, aber darf ich wissen, was das für Gesten sind, von denen Sie da sprechen?«


    Julien schwieg. Er wollte nichts mehr mit diesem Mörder zu tun haben, den er für seinen Vater gehalten hatte.


    Nadia beschloss, den Historiker aufzuklären. »Die ersten drei Wochen nach seiner Festnahme hat Sartenas überhaupt nichts sagen wollen. Er hat lediglich die beiden letzten Morde gestanden, aber keinerlei Erklärungen geliefert. Absolutes Schweigen. Letzten Montag hat er sich dann endlich aufgerafft, uns zu verraten, wo die Leiche seiner Frau vergraben lag. Und gestern hat er beschlossen, Julien sein gesamtes Vermögen zu vermachen.«


    »Darüber haben wir gestern Abend schon geredet«, schaltete sich Julien sofort ein. »Es kommt überhaupt nicht infrage, dass ich auch nur einen Cent dieses Geldes anrühre!«


    »Und um was für eine Summe handelt es sich?«, wagte Antoine Dupas zu fragen.


    »Laut Sartenas dürften es so um die dreißig Millionen Dollar sein, verteilt auf unterschiedliche Konten in Steueroasen.«


    »Wir werden das Geld an Wohltätigkeitsorganisationen spenden«, erklärte Julien. »An diesem Geld klebt ganz sicher Blut, aber es wird dazu beitragen, Leid zu lindern.«


    »Sie haben ihm nicht gesagt, dass Julien überhaupt nicht sein Sohn ist?«, fragte der Historiker.


    »Wir haben diese Entscheidung Julien überlassen«, erwiderte Nadia.


    »Ich hätte nicht übel Lust gehabt, ihm alles zu sagen«, sagte der junge Mann und seufzte. »Ich wollte ihn leiden sehen, so wie er jahrelang auch den Menschen um sich herum Leid zugefügt hat. Aber Sophie hat mich gebeten, das nicht zu tun. Nicht aus Mitleid oder Barmherzigkeit, sondern sozusagen als Dank dafür, dass er mir das Leben gerettet und uns somit ein gemeinsames Leben ermöglicht hat.«


    »Und …?«


    »Und ich habe es nicht bereut. Seine Schuldgefühle oder sein Wunsch, mir etwas Gutes zu tun, haben ihn immerhin dazu veranlasst, die Stelle preiszugeben, wo Magali begraben lag. Somit hat er Pierre Dupré glücklich gemacht, ohne es zu wollen.«


    »Und weshalb hat er dir sein Vermögen angeboten?«, fragte Denise Lombard.


    »Keine Ahnung. Vielleicht auch aus lauter Schuldgefühlen?«


    Nadias Handy klingelte. Sie entfernte sich von der Gruppe, kehrte aber bereits eine Minute später wieder zurück. Beim Anblick ihres Gesichtsausdrucks schwiegen alle betroffen.


    »Ich glaube, wir haben die Antwort auf unsere Frage.«


    Sie fuhr fort und beantwortete damit Juliens stumme Frage: »Offenbar war das Angebot gleichzeitig sein Testament. Dominique Sartenas hat sich soeben in seiner Zelle erhängt.«

  


  
    KAPITEL 82


    EPILOG


    


    August. Julien erhob sich von seinem Stuhl, nahm seine Krücke und ging in Richtung Grill.


    »Bleib sitzen, Juju, ich mach das schon!«, rief Sophie und hielt ihn am Arm zurück.


    »Juju?«, fragte Emmanuel Lombard lachend. »Was soll das denn heißen?«


    Mit einem Lächeln auf den Lippen blickte Julien ihn an. Es ging ihm allmählich besser und er konnte schon wieder laufen, auch wenn er noch immer Schmerzen hatte. »Das soll heißen, Sophie erlaubt sich seit drei Tagen plumpe Vertraulichkeiten in der Öffentlichkeit. Es soll aber auch heißen, mir geht es wieder gut genug, um vor dem hier anwesenden Antoine niederzuknien und offiziell um die Hand seiner Tochter anzuhalten.«


    »Genial!«, rief Nadia. Sie klatschte in die Hände und parodierte damit die typischen Teenager aus den amerikanischen Fernsehserien. »Ich wusste ja gar nicht, dass du so altmodisch bist!«


    Nun mischte sich Madeleine Dupas in das Gespräch ein: »Julien ist nicht altmodisch, aber mein Mann ist es. Er hat immer davon geträumt, dass der zukünftige Mann seiner Tochter auf traditionelle Art und Weise bei ihm um ihre Hand anhalten würde. Das habe ich Julien verraten, und er fand die Idee amüsant.«


    »Ich habe Julien beschworen, es nicht zu tun, aber er hat nicht auf mich gehört!«, beschwerte sich Sophie, die mit einem Teller dampfender Fleischspieße wiederkam.


    »Aber wie dem auch sei, ihr werdet natürlich als Ehrengäste zu unserer Hochzeit eingeladen. Nadia, würdest du meine Brautjungfer sein? Das Kleid werde ich dir besorgen.«


    Nadia fuhr zusammen und antwortete schließlich: »Sophie, du bist eine wunderbare Freundin, aber verlange bitte nicht zu viel von mir. Selbst für dich würde ich es nicht fertigbringen, mich als rosa Baiser zu verkleiden.«


    »Das war doch nur ein kleiner Scherz«, beruhigte Sophie sie.


    »Na, zum Glück!« Dann fügte sie hinzu: »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«


    »Nicht nötig. Étienne ist natürlich auch eingeladen. Wo bleibt er denn übrigens?«


    »Er musste noch ein paar Unterlagen abholen. Aber er dürfte bald hier sein.«


    Emmanuel Lombard wechselte das Thema: »Waren Sie eigentlich an den Ermittlungen zu Boisregards Sekte beteiligt?«, fragte er Nadia.


    »Nicht unmittelbar. Commissaire Mazure war der Meinung, ich stecke schon zu tief drin in diesem Fall. Er fand, die Machenschaften Boisregards hätten mich ohnehin schon auf eine überaus harte Probe gestellt. Darum war es ihm lieber, mich bei den Ermittlungen außen vor zu lassen und mir diesen Medienrummel zu ersparen.«


    »Und was hat die Beweisaufnahme ergeben?«


    »Das, was auch in den Zeitungen zu lesen war. Die drei Teilnehmer der Nacht der Sonnenwende, wie die Presse sie jetzt nennt, bekommen aller Wahrscheinlichkeit nach die Höchststrafe aufgebrummt. Bei der Durchsuchung von Boisregards Wohnung hat man die Daten von gut gefüllten Konten im Ausland gefunden und offenbar auch jede Menge belastende Fotos. Scheinbar wird aber von oberster Stelle versucht, den Skandal zu vertuschen. Die Akten der Morde, die während Boisregards Zeit in Bordeaux begangen wurden, hat man übrigens wieder geöffnet. Sie werden vor dem Hintergrund dessen, was sich als seine wahre Persönlichkeit herausgestellt hat, noch einmal unter die Lupe genommen.«


    »Glauben Sie, er hat diese jungen Frauen ermordet?«, fragte Antoine Dupas.


    »Ich kenne die Akten selbst nicht, aber Sie müssen zugeben, diese Hypothese ist eine gründliche Überprüfung wert.«


    »Und Sartenas?«, erkundigte sich Juliens Vater.


    »Wir haben begonnen, seine Spur zurückzuverfolgen. Aber abgesehen von den Grenobler Morden sind alle Verbrechen, für die er verantwortlich sein könnte, außerhalb des französischen Staatsgebietes begangen worden. Wir haben unsere Informationen also an einige Länder weitergeleitet, die von seinen kriminellen Machenschaften betroffen sind. Mit seinem Selbstmord sind jedoch die Ermittlungen zu seiner Person nun abgeschlossen.«


    »Dadurch, dass er sich umgebracht hat, kann ich auch endlich wieder einigermaßen ruhig schlafen«, fügte Sophie hinzu. »Ich glaube, das ist das größte Geschenk, das er uns machen konnte.«


    Das Gespräch wurde von den laut quietschenden Reifen eines Autos unterbrochen, das vor dem Hauseingang bremste. Ein paar Sekunden später erschien Étienne Fortin auf dem Rasen. Sophie schickte sich an, ihn herzlich zu begrüßen, doch sein besorgter Blick ließ sie zurückweichen. Auch Nadia bemerkte ihn sofort.


    »Was ist denn passiert?«, fragte sie alarmiert.


    Der Polizeibeamte legte einen Umschlag aus Packpapier auf den Tisch. Er schob ihn zu Julien hinüber. »Das Öffnen überlasse ich dir. Du musst selbst nachsehen, was drin ist.«


    Nervös stürzte Julien sich auf den Umschlag und riss ihn auf. Schweigend überflog er den Brief, dem noch zahlreiche weitere Seiten beigelegt waren.


    Auf einmal erhellte sich sein Gesicht. »Mann, das ist gemein! Und du lachst dir auch noch ins Fäustchen!«, beschwerte er sich halb verärgert, halb vergnügt bei Étienne.


    »Könnt ihr uns bitte mal erklären, was hier los ist?«


    »Julien hat soeben den Beweis erhalten, dass zwischen ihm und Dominique Cabrade keinerlei Blutsverwandtschaft besteht. Die endgültigen Ergebnisse der DNA-Analyse liegen jetzt vor.«


    »Und das musstest du ihm unbedingt auf diese Art und Weise mitteilen?«, fragte Nadia bestürzt. »Wie bin ich bloß an einen Typen wie dich geraten?«


    Julien Lombard ließ Étienne keine Zeit, etwas zu erwidern. »Aurélien Costel ist mein Vater… beziehungsweise mein Erzeuger«, korrigierte er sich mit einem Blick auf seinen Vater. »Ich habe es mir zwar schon gedacht, aber trotzdem erleichtert mich diese offizielle Bestätigung ungemein. Damit wären sämtliche Cabrades also ausgestorben!«

  


  
    NACHWORT DES AUTORS


    


    Ich habe schon immer gerne gelesen oder Geschichten erzählt: Gruselgeschichten, während ich als Jugendlicher mit meinen Freunden durch die Heidelandschaft der Bretagne streifte, später Geschichten von wackeren Helden und Prinzessinnen für meine Kinder und heute schließlich Geschichten aus dem Bereich Fantasy und Spannung.


    Als hauptberuflicher Ingenieur muss ich häufig in alle möglichen Länder der Welt reisen. Das bedeutet Transatlantikflüge, Warten auf Anschlüsse und manchmal sogar Streiks– woraus sich vielleicht eines Tages genug Stoff für einen weiteren Roman ergeben wird…


    Das Schreiben ist für mich zu einem Mittel geworden, diese langen Wartezeiten in kurzweilige Momente zu verwandeln. Ich konstruiere spannende Situationen, bewege mich an der Grenze zum Fantastischen, erwecke Figuren zum Leben, die mich dann wochen- und monatelang begleiten und schließlich auch Sie mitreißen und in die Geschichte hineinziehen werden.


    Wenn ich einen Roman oder eine Kurzgeschichte anfange, habe ich zunächst nur eine ziemlich vage Vorstellung von dem Handlungsgerüst. Viele Autoren erstellen offenbar eine ganz genaue Gliederung ihres Werkes, bevor sie mit dem Schreiben anfangen, aber ich muss gestehen, ich gehöre eindeutig nicht zu dieser Kategorie. Ich entwickle die Geschichte sozusagen beim Schreiben und ich möchte, dass sie mich genauso in Atem hält wie meine zukünftigen Leserinnen und Leser.


    Ermutigt durch einige Freunde und dank der überaus tatkräftigen Unterstützung meiner Frau habe ich mir den Fortschritt der Technologie zunutze gemacht und meine Romane zunächst auf Amazon und anschließend auch auf anderen Plattformen zur Verfügung gestellt. Dabei habe ich mir eigentlich nur eines gewünscht: dass Sie beim Lesen abschalten und entspannen können…

  


  
    DANKSAGUNG


    


    Ich bedanke mich von Herzen.


    Bei meiner Frau.


    Bei Olivier, Éric, Raphaël, Véronique, Maryvonne, Isabelle, Gilles-Marie, Simone, Laurence, Emmanuel, Nicolas, Bernadette, Monique und Bernard, meinen Korrektoren und Lektoren: wunderbaren Menschen, deren wertvolle Ratschläge mir helfen, mich weiterzuentwickeln.


    Bei meinen Kindern, die schon seit mehreren Monaten ertragen müssen, dass sich unsere Gespräche hauptsächlich um meine Romane drehen.


    Bei meinen Freunden und Familienmitgliedern, die ich hier aus Angst, jemanden zu vergessen, nicht namentlich aufführen werde, für ihre Ermutigungen und ihre Kritik.


    Bei Gilles-Marie Moreau, assoziiertes Mitglied der Académie Delphinale, dessen historische Kenntnisse mir von großem Nutzen waren.
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